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  Das Buch


  Irland im 9. Jahrhundert: Clodagh, die dritte Tochter der Herren von Sevenwaters, ist ein ruhiges Leben vorherbestimmt. Doch dann wird ihr kleiner Bruder entführt. In seiner Wiege findet man einen Wechselbalg, ein magisches Geschöpf aus Zweigen und Moos. Dies kann nur eins bedeuten: Das alte Feenvolk, das schon so oft in die Geschicke von Sevenwaters eingegriffen hat, ist zurückgekehrt. Clodagh muss sich auf eine gefahrvolle Reise begeben, um Finbar zu befreien. Dabei trifft sie auf einen mysteriösen Fremden, der ungeahnte Gefühle in ihr weckt – aber kann sie ihm trauen?


  Wie keine andere versteht es die australische Bestsellerautorin Juliet Marillier, Historie und Fantasy zu einem packenden Lesevergnügen zu verschmelzen.
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  Die Autorin


  Juliet Marillier wurde in Neuseeland geboren und wuchs in Dunedin auf. Bereits seit frühester Kindheit begeistert sie sich für keltische Musik und irische Geschichte. Sie lebt heute mit ihrer Familie in Perth, Australien. Zu ihren großen internationalen Erfolgen gehört der Sevenwaters-Romanzyklus (»Die Tochter der Wälder«, »Der Sohn der Schatten«, »Das Kind der Stürme« und »Die Erben von Sevenwaters«).
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    Meiner Mutter,

    Dorothy Scott (Johnston),

    Dezember 1911–Juli 2007,

    deren Leben von selbstloser Liebe geprägt war.
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  Kapitel 1


  Die Finger taub vor Kälte, befestigte ich ein Stück goldbesticktes Band am Weißdorn und murmelte ein Gebet an alle Geister, die mich hören konnten. »Wenn es Zeit ist, dass das Kind geboren wird, bitte, lasst meine Mutter nicht sterben.« Ein weiteres Band wickelte ich höher oben in die Zweige, an denen sich frisches Frühlingsgrün zeigte. »Und bitte, lasst das Kind gesund sein.« Dann folgte ein drittes, das ich zwischen die Zweige steckte, so dass die Dornen mir die Haut blutig stachen. »Und wenn ihr könnt, macht, dass es ein Junge wird. Mutter wünscht sich nichts sehnlicher als einen Sohn.«


  Ich steckte die Hände zurück in meine Schaffellfäustlinge und schloss für einen Moment die Augen, um meine Gedanken zu sammeln. Der einsame Weißdorn, der auf einer Lichtung im großen Wald von Sevenwaters stand, war mit vielen Opfergaben behangen: Bändern, Spitzen, Wollfetzen und Ketten aus Holzperlen. Bei solchen dornigen Bäumen, die ganz für sich standen, kamen nämlich die Feen zusammen, wie jeder wusste. Jeden Tag war meine Mutter mit einer Gabe hergekommen und hatte gebetet, sie möge endlich mit einem gesunden Sohn gesegnet werden. Bis ihr Kindsbauch zu schwer wurde, als dass sie den Weg hierher gefahrlos hätte gehen können. Nun führte ich an ihrer Stelle das Ritual aus.


  Es war Zeit, wieder nach Hause zu gehen. Meine Schwester heiratete morgen, und ich hatte viel zu tun. Deirdre und ich waren Zwillinge, und obwohl sie ein klein wenig älter war als ich, war ich diejenige, der man Mutters Haushaltspflichten übertragen hatte, als sie zu müde wurde, ihnen selbst nachzukommen. Was einleuchtend war, denn Deirdre ging fort. Morgen Nachmittag würden sie und ihr Mann Illann zurück zu seinem Zuhause im Süden reiten, wo sie fortan ihren eigenen Haushalt führen sollte. Ich blieb. In nächster Zukunft wäre mein Leben vornehmlich der Aufgabe gewidmet, die Knechte und Mägde zu befehligen, Vorräte zu verwalten, häusliche Unstimmigkeiten beizulegen und über meine beiden jüngsten Schwestern zu wachen, Sibeal und Eilis. Ich hatte diese Pflichten nicht vorausgesehen, weil niemand ahnte, dass Mutter in so späten Jahren noch ein Kind empfangen würde. Wir alle waren aufgeregt. Mutter nannte es ein Geschenk der Götter. Die Übrigen von uns schwiegen aus Furcht, die schreckliche Wahrheit auszusprechen. Frauen ihres Alters gebaren keine gesunden Kinder. Eher mussten wir darauf gefasst sein, dass sie und das Kind zwischen diesem und dem nächsten Vollmond starben.


  »Ich danke euch«, sagte ich über meine Schulter, als ich vom Weißdorn fort in den Schatten des Waldes ging. Es war besser, sich mit dem Feenvolk gutzustellen, egal was man von ihnen halten mochte. Der Wald von Sevenwaters war gleichermaßen ihre Heimat wie unsere. Vor langer Zeit war unserer Familie die Aufgabe übertragen worden, diesen Ort für sie zu beschützen. Er war eine der letzten Zufluchtsstätten der alten Arten in ganz Erin, denn überall wurden die großen Wälder gefällt, um Weideflächen zu schaffen, und die christliche Religion, die sich beständig weiter ausbreitete, verdrängte die Druiden und weisen Frauen. Einzig in den geschütztesten und geheimsten Winkeln des Landes wurde der alte Glaube noch gepflegt. Sevenwaters war einer dieser Winkel.


  Der Weg nach Hause schlängelte sich durch dichte Eichenwälder, bevor er zum Seeufer hinunterführte. An jedem anderen Tag wäre ich mit Freuden langsamer gegangen, um die unzähligen Schattierungen frischen Grüns zu genießen, den zarten Gesang der Vögel und das gesprenkelte Licht auf dem Waldboden. Heute aber musste ich mich beeilen, denn am Abend würde unser Haus voller Gäste sein, und bis dahin stand mir noch eine lange Liste von Aufgaben bevor. Ich schuldete es meinen Eltern, alle häuslichen Vorkehrungen mit derselben Gründlichkeit zu besorgen, wie es meine Mutter getan hätte. Vater wäre eine spätere Vermählung Deirdres lieber gewesen, im Herbst vielleicht, und das nicht bloß, weil Mutter gerade so zerbrechlich war. Doch kaum hatte Illann ein Auge auf meine Zwillingsschwester geworfen, wollte er sie ohne Aufschub heiraten, und für Vater war die Verbindung zu ihm sehr wertvoll. Er wollte keinen Unfrieden stiften, denn Illann war der Stammesfürst der südlichen Uí Neill und ein naher Verwandter des Königs. Die Vermählung Deirdres mit Illann war das, was die Leute eine segensreiche Partie nannten. Zum Glück schien Deirdre Illann beinahe so sehr zu mögen wie er sie. Seit dem Tag, als sie ihm erstmals begegnet war, plapperte sie immerfort von ihm.


  Über mir ragten die Eichen hoch auf, deren moosbewachsene Stämme im gefilterten Sonnenlicht aufschienen. Meine Schritte waren lautlos auf dem weichen Waldboden. Zwischen den Bäumen bewegten sich flüchtige Gestalten, spinnwebfein und schemenhaft, kaum zu sehen. Im dichten Laub und im Reisig an den Wurzeln der großen Eichen regten sich winzige Wesen, huschend, raschelnd, knisternd und flüsternd. Der Wald von Sevenwaters war die Heimat von vielen. Dachs, Hirsch und Hase, Käfer, Waldsänger und Libelle lebten hier Seite an Seite mit den anderweltlichen Waldbewohnern. Es würde seltsam für Deirdre, all dies zu verlassen. Das Haus ihres Bräutigams, Dun na Ri, teilte sich eine Grenze mit dem südwestlichen Landbesitz meines Vaters, aber ich wusste, dass es nirgends so sein konnte wie in Sevenwaters.


  Wenn ich beim Haus war, würde ich gleich nachschauen, ob meine kleinen Schwestern ihre Kleider für das abendliche Fest bereit hatten. Und ich würde versuchen, allein mit Vater zu sprechen, damit ich ihn fragen konnte, wie es ihm ging; ich wusste, dass er sich wegen Mutters Müdigkeit sorgte, und wollte ihn beruhigen. Ebenso sollte ich Mutter ihre Sorge nehmen, indem ich ihr sagte, dass alles vorbereitet war. Dann müsste ich mit meinen beiden Druiden-Onkeln sprechen, sobald sie eintrafen. Conor musste gefragt werden, ob die Pläne für das morgendliche Frühlingsritual und die Vermählung in seinem Sinne waren. Und Ciarán bräuchte einen Platz, an den er sich zurückziehen konnte. Er kam häufig zu uns, wo er Sibeal in die Druidenkunde einführte, denn es war fast ausgemacht, dass sie in wenigen Jahren in die Gemeinschaft der Druiden eintreten sollte. Seine junge Schülerin im Garten oder einer abgelegenen Kammer zu unterrichten, war eine Sache, in ein Haus voller Gäste zu kommen hingegen eine gänzlich andere. Ciarán war ungern unter vielen Menschen. Zudem brachte er manchmal seinen Raben mit, den die Leute unheimlich fanden.


  Der Weg verengte sich, als er zwischen dichten Holundersträuchern hindurchführte, deren Stämme sich mit der Anmut von Waldnymphen bogen. Wind brachte das Laub zum Zittern, und plötzlich wurde mir kalt. Jemand beobachtete mich, das spürte ich. Ich schaute mich um, konnte jedoch niemanden sehen. »Wer ist da?«, rief ich. Keine Antwort außer dem Säuseln der Blätter und dem Schrei eines Vogels, der über die Baumkronen hinwegflog. Ich bekam eine Gänsehaut. Unser Heim war außerordentlich gut geschützt, denn Vaters Wachen waren meisterlich. Außerdem beschützte der Wald, was sein war. Keiner konnte sich hier einschleichen. Doch wenn es jemand aus unserem Haushalt war, warum antwortete er dann nicht auf mein Rufen?


  Etwa hundert Schritte vom Weg bewegte sich etwas unter einer Gruppe hoher Eichen. Ich erstarrte und sah genauer hin. Nun rührte sich nichts mehr. Nachdem ich drei Schritte gegangen war, blieb ich abermals stehen. Meine Haut kribbelte unangenehm. Dort war etwas, und das war kein Reh oder Wildschwein.


  Ich verhielt mich sehr still, blickte in die tiefen Schatten unter den Bäumen, konnte aber nichts außer den Mustern von Licht und Schatten erkennen. Unter den breiten Eichenästen taten sich anscheinend weite Fernen auf, als wären sie Tore zu einem Reich von sehr viel größerem Ausmaß, als es der Wald erlauben dürfte. Natürlich sagte man von Sevenwaters, hier gäbe es ganz besondere Portale: Pforten in die Anderwelt. Durch eine solche Pforte zu schreiten, war so erstaunlich wie gefährlich, denn an jenem Ort verging die Zeit anders. Ein Mann oder eine Frau könnte eine Nacht dort verbringen und bei der Rückkehr feststellen, dass in der menschlichen Welt hundert Jahre vergangen waren. Oder man blieb ein halbes Leben unter dem Feenvolk, hatte aber hinterher nicht einmal eine Jahreszeit in der eigenen Welt versäumt. Es war klüger, sich nicht in diese Bereiche des Waldes zu begeben, es sei denn, man schätzte Abenteuer über alles.


  Wieder glaubte ich, etwas zu sehen. Keine Bewegung, eher ein… War das ein Mann, der an dem Stamm eines großen Baumes lehnte? Ein Mann in einem schattengrauen Kapuzenumhang?


  »Wer bist du?«, rief ich. »Komm heraus und stelle dich!«


  Noch während ich es aussprach, kam mir der Gedanke, dass ich schlecht gerüstet war, sollte mir derjenige tatsächlich gehorchen. Ich konnte keinerlei Fertigkeiten im Kampf vorweisen und hatte nicht einmal ein Gemüsemesser bei mir. Also raffte ich meine Röcke und rannte.


  Für eine Weile war das einzige Geräusch das meiner Schritte auf dem weichen Weg. Oder waren das zwei Paar Füße, die ich hörte? Ich lief schneller, und wer immer mir folgte, rannte ebenso schnell. Mein Atem wurde keuchend, trotzdem hörte ich, wie hinter mir nicht minder laut geatmet wurde. Mir pochte das Herz wild in der Brust. Meine Haut war klamm vor Angst. Es war, als würden die Bäume wirbeln und hüpfen, während die Abstände zwischen ihnen größer wurden. Ja, sie luden mich ein, den Weg zu verlassen und umherzustreunen. »Das tue ich nicht«, murmelte ich vor mich hin. »Ich tue es einfach nicht.« Leider half es nicht.


  Eine Stimme sprach in meinem Kopf. Clodagh! Clodagh, wo bist du? Ich stolperte über einen Stein und fiel bäuchlings auf den Weg, schwindlig vor Furcht. Einen Moment später begriff ich, dass es kein Verfolger gewesen war, sondern meine Zwillingsschwester, die nach mir rief. Ich setzte mich auf, strich mir das Haar aus den Augen und wusste gleich, sollte mir jemand gefolgt sein– ob anderweltlicher Art oder menschlicher–, so war er nun fort. Der Wald um mich herum war friedlich. Vögel zwitscherten, Laub raschelte in der leichten Brise. Der Weg führte geradeaus, und über dem Baldachin aus hohen Eichen schien die Sonne auf einen herrlichen Frühlingstag hinab.


  Ich atmete mehrmals tief ein, ehe ich antwortete. Mein Rock war übel eingerissen, und ich hatte eine blutige Schürfwunde auf dem rechten Knie. Verärgert kniff ich die Augen zu und wünschte mir inständig, das eben Geschehene hätte sich bloß in meinen Gedanken zugetragen. Zu viele Aufgaben erwarteten mich, als dass ich mir eine solche Ablenkung leisten konnte.


  Deirdre? Ich antwortete dem Rufen meiner Schwester, wobei ich die Fähigkeit nutzte, die alle Zwillinge in unserer Familie besaßen. Wir hatten eine gedankliche Verbindung, die uns gestattete, stumm miteinander zu sprechen, sogar über große Entfernungen. Mein Vater hatte sie auch. Seine Zwillingsschwester, Tante Liadan, lebte übers Meer in Britannien, und doch konnten beide seit ihrer Kindheit in Gedanken alle Neuigkeiten austauschen. Was gibt’s?, fragte ich meine Schwester, während ich mühsam aufstand und weiterhumpelte.


  Mein Haar! Ich habe Kamille ins Wasser getan, und jetzt ist es getrocknet und sieht aus wie ein Ginsterbusch! So kann ich nicht heiraten! Wo bist du, Clodagh? Ich brauche dich!


  Wieder dachte ich daran, dass meine Zwillingsschwester morgen Sevenwaters verließ. Sie begann ein neues Leben in einem unbekannten Zuhause. Alles wird gut, Deirdre, sagte ich ihr. Ich bin auf dem Weg vom Weißdorn zurück nach Hause. Keine Angst, wir denken uns etwas aus.


  Nach anfänglichem Humpeln wurde ich schneller. Bald waren die hohen Dächer unseres Burgfrieds in der Ferne zu sehen, die über dem weichen Wellenrand der Baumkronen aufragten. Unser Heim war eine Festung, die Eindringlinge abschrecken sollte. Der unwirtliche Wald, der sie umgab, sowie der breite See zu dessen Füßen waren für sich genommen schon Hindernisse für jeden bewaffneten Angriff. Mein Vater hatte an ausgewählten Plätzen im Wald zusätzliche Wachposten errichtet, von denen jeder mit einem Freimann und dessen eigenen Mannen besetzt wurde. Diese Vorkehrungen waren notwendig, denn Sevenwaters lag in der Mitte zwischen zwei sich bekriegenden Zweigen des Uí-Neill-Clans.


  Meine Gedanken kehrten zu der Gestalt zurück, die ich unter den Bäumen gesehen hatte. Könnte es einem Spion gelungen sein, sich unbemerkt in den Wald zu schleichen? Und wenn ja, was wollte er hier? Ich erschauderte, als ich mir vorstellte, ich würde entführt und der Preis für meine Freiheit wäre, dass mein Vater die Herrschaft über sein Land abtreten sollte– oder Schlimmeres. Leute wurden entführt. Ich erinnerte mich an eine schreckliche Geschichte von einem Mädchen, das verschleppt wurde. Bis ihre Familie beschloss, die Forderungen der Entführer zu erfüllen, war sie bereits ermordet worden. Der Erzählung nach wurde ihr abgetrennter Kopf über die Grenzmauer ihres Elternhauses geworfen.


  Mit diesem Gedanken lief ich aus dem Wald und stieß mit einem großen Mann in einem grauen Umhang zusammen. Kräftige Hände packten meine Schultern. Ich schrie aus Leibeskräften.


  Rasch ließ er mich los, und ich wich zurück, um an ihm vorbei zur sicheren Burg zu stürmen.


  »Autsch«, sagte jemand mit träger Stimme, und ich bemerkte einen zweiten Mann, der hinter dem ersten stand und sich die Finger in die Ohren steckte. »Das war laut. Wie es scheint, hast du dein Talent eingebüßt, die Damen für dich zu gewinnen, Aidan.«


  Aidan. Zitternd holte ich Luft und blickte auf. Erst jetzt begriff ich, dass der Mann, der mich gepackt hatte, derselbe war, dessen Ankunft in Sevenwaters ich mit solcher Freude entgegenfieberte, seit Johnny Nachricht geschickt hatte, dass er zur Hochzeit kam. Die Umstände unserer Begrüßung hatte ich mir allerdings anders ausgemalt.


  »Aidan!«, sagte ich mit einem beschämten Lächeln. »Willkommen! Ich war in Gedanken und erschrak. Ist Johnny da?« Wie dumm ich war! Alle von Johnnys Mannen trugen graue Umhänge, damit sie im Waldschatten nicht zu sehen waren; sowohl Aidan, den ich kannte, als auch der andere, mir fremde Kämpfer, waren in solche Umhänge gehüllt. Und sie beide hatten das Zeichen im Gesicht: Tätowierungen um Auge und Nase, die eine bestimmte Kreatur darstellten. Bei Aidan war es eine Lerche, bei dem anderen Mann ein Fuchs. Die Symbole standen für bestimmte Züge der Kämpfer, aber auch für ihre Zugehörigkeit zu Johnnys Kriegertruppe.


  »Wir sind erst kürzlich eingetroffen«, antwortete Aidan. Er betrachtete mich prüfend, und ich fragte mich, ob er mich seit dem letzten Frühling vergessen haben könnte. Da war er als Teil der Eskorte meines Cousins in Sevenwaters gewesen, und es hatte ausgesehen, als wäre er an mir interessiert. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Alles in Ordnung?«


  Er sah genauso gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: groß und breitschultrig, mit einem kantigen Gesicht, gekämmtem braunen Haar und freundlichen Augen. Für mich war er der schönste von Johnnys Männern– von denen zumindest, die ich kannte. Mein Cousin führte einen Trupp von herausragenden Kriegern an. Er bildete sie selbst in allen Kampfkünsten aus, und in seine Leibgarde kamen nur die Besten der Besten. Als Erbe meines Vaters verbrachte Johnny jedes Jahr einige Zeit bei uns in Sevenwaters, und stets hatte er eine Garde von fünf oder sechs Männern bei sich. Der andere Mann starrte mich an. Ich hatte Aidans Frage noch nicht beantwortet. Als ich eben den Mund öffnete, kam mir jedoch der dunklere von den beiden zuvor.


  »Das muss eine von Johnnys zahlreichen Cousinen sein. Ihr leuchtend rotes Haar verrät es. Nun, welche ist es? Nicht die Jüngste, nicht die Seherin und auch nicht die Älteste, die wir schon getroffen haben. Und die Verkrüppelte ist in Harrowfield. Auch kann sie unmöglich die junge Dame sein, die morgen heiratet. Ich schätze also, dass sie die ist, die du häufiger erwähnt hast, als es angemessen wäre, Aidan. Was sagtest du noch gleich, welches Talent sie besitzt? Ah, ja, richtig, sie ist geschickt in der Hausarbeit, beim Waschen, Kochen und derlei.« Er gähnte übertrieben. »Verzeiht, aber ich könnte mir nichts Faderes vorstellen.«


  Ebenso gut hätte er mich ohrfeigen können. Ich war sprachlos.


  »Cathal!« Aidan wurde rot. »Bitte achte nicht auf meinen Freund«, fügte er an mich gerichtet hinzu. »Ich bemühe mich redlich, ihn gute Manieren zu lehren, aber bisher vergebens.«


  »Wir sind Krieger, keine Höflinge«, entgegnete Cathal verdrossen. »Auf dem Schlachtfeld braucht es keine Nettigkeiten.«


  »Ihr seid aber nicht auf dem Schlachtfeld, sondern zu Gast im Hause eines angesehenen Stammesführers«, erklärte ich spitz, denn ich konnte meinen Ärger nicht verbergen. »Und wir legen Wert auf anständiges Benehmen. Anscheinend war mein Cousin zu sehr damit beschäftigt, euch über unsere besonderen Begabungen aufzuklären, dass er diesen Punkt zu erwähnen vergaß.«


  Cathal sah einfach durch mich hindurch.


  »Clodagh, ich bin entsetzt, wie ungehobelt mein Freund ist«, sagte Aidan, der mir seinen Arm anbot. »Sein Name ist Cathal, und wie ich kommt er aus Whiteshore. Johnny ließ ihn letztes Jahr auf der Insel, und dort hätte er wohl auch diesmal bleiben sollen. Es tut uns leid, falls wir dich verärgert haben.«


  »Dir vielleicht«, murmelte Cathal.


  Ich war nicht sicher, ob ich mich einem derart unangenehmen Menschen vorstellen wollte; andererseits war ich die Tochter des Hauses, und wenn er Aidans Freund war– was mir unverständlich erschien–, sollte ich zumindest die Form wahren. »Ich bin Clodagh, die dritte Tochter von Fürst Sean und Aisling«, sagte ich wenig herzlich. »Willkommen in Sevenwaters. Ich bin überrascht, euch hier unten zu sehen.« Das Seeufer war recht weit von der Burg entfernt, am Fuße eines grasbewachsenen Hügels, der zu beiden Seiten von Wald eingerahmt war. Und wenn sie eben erst eingetroffen waren, sollten sie doch eigentlich noch auspacken und sich einrichten.


  »Cathal wollte einen Spaziergang am Wasser machen«, erklärte Aidan. »Du siehst immer noch verärgert aus, Clodagh. Ich versichere dir, dass Johnny nur gut von dir und deinen Schwestern spricht und dass uns die Regeln in Fürst Seans Haushalt bekannt sind. Ich entschuldige mich in Cathals Namen für seine unbedachten Worte. Bei ihm ist übrigens alles nur Lärm und nichts dahinter.«


  »Eine solche Bemerkung aus dem Mund eines Barden scheint mir seltsam«, raunte Cathal, der über den See blickte, als hätte er nicht das geringste Interesse an der Unterhaltung.


  Im letzten Frühling und Sommer hatte Aidan sich ein- oder zweimal von seinen Gefährten überreden lassen, nach dem Abendessen für uns die Harfe zu spielen. Er war ein begabter Musiker, was mich überraschte. Johnnys Mannen waren Krieger aus Berufung. Die Kunst des Barden war die Schöpfung, die des Kriegers die Zerstörung. Ich hielt es für schwierig, beides zusammenzubringen, ohne sich in Widersprüchen zu verfangen.


  »Ich hoffe, du spielst auch dieses Jahr wieder für uns«, sagte ich.


  Aidan lächelte, wobei sich Grübchen in seinen Mundwinkeln bildeten. »Nur wenn du auch spielst«, antwortete er mit einem Funkeln in seinen braunen Augen.


  »Mag sein.« Mir gingen all die Gründe durch den Kopf, aus denen ich mich so auf seinen Besuch gefreut hatte, und ich entschied, dass seine Gegenwart in Sevenwaters die des verdrießlichen Cathal allemal aufwog. »Der Verlobte meiner Schwester, Illann, schickt Musiker aus seinem Haushalt zum Fest. Aber ich denke, ihr werdet eine Weile bleiben, also ergibt sich gewiss reichlich Gelegenheit.«


  »Wenn du Aidan so anschaust, spielt er ganz sicher für dich«, mischte Cathal sich wieder ein. »Er umwirbt die Frauen gern mit einem hübschen Liebeslied. Aber nimm es nicht zu ernst, rate ich dir.«


  »Sollte ich deines Rats bedürfen, werde ich darum bitten«, entgegnete ich in einem Tonfall, der hoffentlich einschüchternd wirkte. »Und behalte bitte künftig deine Ansichten zu meinen Schwestern für dich. Sollte ich je wieder solche Bemerkungen von dir hören, werde ich…«


  »Wirst du was?« Er zog die Brauen hoch. »Es deinem Vater sagen? Mir eine Ohrfeige geben? Heulend weglaufen?«


  »Sei still, Cathal!«, rief Aidan entsetzt. »Er meint kein Wort von dem ernst, Clodagh. Dürfen wir dich zurück zum Haus begleiten?«


  »Gleich«, antwortete ich und wandte mich an Cathal. »Ich werde Johnny bitten, dich sofort wegzuschicken«, sagte ich, obgleich ich wusste, dass ich kaum von meinem Cousin erwarten durfte, einer solchen Bitte zu entsprechen. Schließlich hatte er stets taktische Gründe für den Einsatz seiner Männer, selbst wenn sie ihn zu einem Familienfest begleiteten. »Ich weiß, welche hohen Ansprüche er an seine persönliche Garde stellt, und die betreffen nicht bloß die Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen, in der Fährtensuche oder dem Wachdienst. Ihm ist das gesamte Betragen wichtig. Falls du also zu allen so unerhört bist, wundert mich, dass er dich in seinen Diensten behält. Du musst Qualitäten besitzen, die sich Außenstehenden wie mir verschließen.«


  Ich rechnete mit einer bissigen Erwiderung, doch Cathal zuckte einfach nur mit den Schultern. Auf dem Weg zurück zum Burgfried verwickelte Aidan mich in ein Gespräch über Musik, während sein Freund sich in tiefes Schweigen hüllte.


  


  Deirdre war in der Kammer, die wir uns seit früher Kindheit teilten. Zwar war unser Heim ein Burgfried, innen jedoch recht bequem ausgebaut, mit vielen einzelnen Kammern. Sibeal und Eilis teilten sich ein Zimmer neben unserem. Und ab morgen würde ich dieses ganz für mich haben.


  Meine Zwillingsschwester saß auf ihrem Bett, den Kopf in die Hände gestützt, und weinte. Was ihr Haar betraf, hatte sie vollkommen recht gehabt: Sie und ich hatten die flammend roten Locken unserer Mutter geerbt, die sehr hübsch aussehen konnten, wenn man sie richtig pflegte. Leider aber neigten sie dazu, bei dem kleinsten Fehler völlig wild und wirr zu werden. Offensichtlich war die Kamille kein guter Einfall gewesen.


  Deirdre schluchzte etwas davon, dass Illann sie hässlich finden und beschließen würde, sie doch nicht zu heiraten, was, wie ich annahm, ihre schlimmste Sorge war.


  »Unsinn«, sagte ich, setzte mich zu ihr und legte einen Arm um sie. »Uns bleibt noch fast ein ganzer Tag bis zur Zeremonie, also reichlich Zeit, um dein Haar wieder zu richten.« Mir fiel die lange Liste an Dingen ein, die ich noch zu tun hatte, aber an die durfte ich im Moment nicht denken. »Ein Spritzer Lavendelwasser und vorsichtiges Flechten, mehr braucht es nicht.«


  »Wir haben keinen ganzen Tag mehr«, widersprach Deirdre. »Heute Abend ist das Fest und der Tanz. Und jetzt ist Johnny hier…«


  Vielleicht waren die Tränen nicht bloß ihrem Aussehen geschuldet. Deirdre machte rasch aus allem ein Drama, aber sie war diesmal wirklich traurig.


  »Deirdre«, sagte ich streng, »komm und setz dich vor den Spiegel. Wir kümmern uns sofort um dein Haar, damit du beim Fest heute Abend schön bist.«


  »Ich kann unmöglich zum Fest erscheinen«, murmelte Deirdre, als sie sich vor den Spiegel hockte. Sie kniff sich in die Wangen, um sie zu röten. »Ich sehe furchtbar aus. Niemals hätte ich Grün für mein Hochzeitskleid wählen dürfen. Ob es wohl schon zu spät ist…«


  »Morrigans Fluch!«, rief ich entsetzt aus, sobald ich mein Spiegelbild in dem Bronzerahmen erblickte. Erst jetzt ergab Cathals Bemerkung, ich wäre eindeutig nicht die Braut, einen Sinn. Mein Haar war noch krauser als Deirdres und voller kleiner Zweige und Blätter. Nach meinem panischen Lauf durch den Wald waren meine Wangen so rosig, wie Deirdre sich ihre wünschte. Auch meine Augen waren rot, ebenso meine Nasenspitze. Zudem entblößte der Riss in meinem Kleid nicht nur mein aufgescheuertes Knie, sondern überdies einen beträchtlichen Teil meines Beins. Kein Wunder, dass Aidan mich so seltsam angesehen hatte, als ich aus dem Wald kam.


  »Was?«, fragte Deirdre, die mein Fluchen von ihrem Kummer ablenkte. »Was ist?«


  »Nichts«, sagte ich, während ich das Haar meiner Schwester mit dem Kamm in drei Stränge teilte. Es würde reichlich Arbeit sein, ihren Haarwust zu bändigen, aber ich hatte genügend Übung darin. »Allerdings bin ich Aidan eben in diesem Aufzug in die Arme gelaufen.« Gewiss lachten er und Cathal gerade über mich.


  »Ah, dann hat Johnny ihn wieder mitgebracht? Das sind wunderbare Neuigkeiten, Clodagh! Ich weiß doch, wie sehr du ihn magst. Und ich bin sicher, dass Aidan darum bat, hierher mitkommen zu dürfen. Er schien mir letztes Jahr ein Auge auf dich geworfen zu haben. Und er wäre eine gute Partie. Ich meine, Aidan ist nicht ganz von dem hohen Stand wie Illann, aber er ist der Sohn eines Stammesfürsten, und ich weiß, dass Vater eine Allianz mit dem Westen gutheißen würde. Denk nur, Clodagh, wir könnten beide im selben Jahr verheiratet sein!«


  »Aidan mag einen guten Ehemann abgeben«, entgegnete ich und steckte eine Strähne von Deirdres Haar auf, »doch ich werde ihn sicher nicht so bald heiraten. Noch sonst jemanden.« Für einen Moment hatte ich mich den Erinnerungen an letztes Jahr hingegeben, als Aidan mit mir im Garten spazieren ging, Harfe spielte und überhaupt einiges anstellte, um mit mir reden zu können. Aber das war, bevor Mutter ein Kind empfing. Nun war alles anders, und es war gleich, ob ich Aidan mochte oder er mich. »Ich muss hierbleiben, Deirdre, wie du sehr wohl weißt. Auch wenn alles gut ausgeht, wird Mutter noch eine ganze Weile sehr schwach und erschöpft sein. Dann braucht sie mich. Und sollte es nicht…« Das musste ich nicht aussprechen. »Ach was«, sagte ich betont munter, »ich habe so oder so die Gelegenheit versäumt, einen guten Eindruck auf Aidan zu machen. Er hatte übrigens einen ausgesprochen schrecklichen Freund bei sich. Der ungehobeltste Mann, dem zu begegnen ich jemals das Pech hatte. Ich habe keine Ahnung, wo Johnny ihn entdeckt haben mag. Er hat offensichtlich sein Gespür für die richtigen Krieger verloren.«


  Etwas an Deirdres Miene hatte sich verändert. Ich sah sie im Spiegel an. »Du hast nicht bloß wegen deines Haars geweint. Was ist wirklich mit dir? Ist es wegen Johnny?« Das war eines der wenigen Themen, bei dem sogar ich behutsam sein musste.


  »Warum sollte es?«, kam Deirdres Antwort etwas zu rasch.


  »Du weißt, warum, Deirdre. Lange Jahre gab es nur einen Mann, der dir gefiel, und der war nicht Illann. Und dass Cousin und Cousine ersten Grades nicht heiraten dürfen, lassen wir einmal außer Acht. Es wäre unfair Illann gegenüber, wenn er für dich nur die zweite Wahl ist.«


  »Ach, das ist ewige Zeiten her! Da war ich noch ein Kind. Denkst du etwa, ich hätte all die Jahre eine geheime Leidenschaft für Johnny gehegt?«


  Ich dachte es nicht bloß, ich wusste es. Aber ich würde sie nicht noch mehr aufregen, indem ich es aussprach. Ich steckte den letzten Strang ihres Haars auf und begann, es zu kämmen und zu flechten. »Dann bist du beunruhigt? Wegen… nun wegen der Hochzeitsnacht und so?«


  »Ein bisschen«, sagte Deirdre. »Aua, das tut weh, Clodagh! Aber ich bin nicht so beunruhigt, dass ich deshalb weine. Es ist ja nicht so, dass Illann und ich noch nicht… Also, da waren bestimmte Dinge… Ich bin ziemlich sicher, dass es mir gefallen wird, wenn ich mich erst einmal daran gewöhnt habe.«


  »Ein Glück für dich«, sagte ich, während ich sie weiter kämmte. »Die vorteilhafteste Heirat, die Vater sich für eine seiner Töchter erträumen konnte, und du magst Illann sogar genug, um das Bett mit ihm teilen zu wollen.«


  »Deine Zeit wird auch noch kommen.«


  »Ich vermute, dass Vater irgendeinen furchtbar alten Mann für mich aussuchen wird, der zufällig als Verbündeter von Nutzen ist.« Mein angestrengter Versuch, einen Scherz zu machen, klang nicht einmal in meinen eigenen Ohren glaubhaft.


  »Das würde er nie tun, Clodagh«, sagte Deirdre ernst. »Du weißt, dass er auch nicht auf meine Heirat mit Illann bestanden hätte, wenn ich ihn nicht mögen würde. Und bedenkt man, welche wertvollen Beziehungen Illann hat, ist das ausgesprochen rücksichtsvoll von Vater.«


  »Stimmt.« Und gegenwärtig würde Vater sich wohl ohnehin nicht mit möglichen Verehrern von mir herumplagen wollen. Wie Mutters Niederkunft auch ausgehen würde, sie würde ihre Pflichten vorerst nicht wieder aufnehmen können. Und sollte das Schlimmste geschehen, musste ich darauf vorbereitet sein, den Haushalt von Sevenwaters zu führen, solange Vater lebte. Obwohl ich eine von sechs Töchtern war, bestand kein Zweifel, dass diese Aufgabe mir zufiel.


  Meine älteste Schwester Muirrin war verheiratet und lebte auf Inis Eala, dem Hauptquartier von Johnnys Kriegertrupp. Deirdre würde morgen verheiratet und danach fortgehen. Unsere nächste Schwester, Maeve, hatte in einem Feuer vor vier Jahren schwere Verletzungen davongetragen und lebte nun im Haus meiner Tante in Britannien. Tante Liadan, Johnnys Mutter, war eine Heilerin von unvergleichlicher Begabung. Wenn jemand Maeve helfen konnte, ihre armen verdrehten Hände wieder bewegen zu können und ihr von Narben entstelltes Gesicht hinnehmen zu lernen, dann war es Liadan. Cathal hatte recht gehabt: Meine Schwester war ein Krüppel. Nur gebrauchte niemand in unserer Familie dieses hässliche Wort.


  Was meine beiden jüngsten Schwestern betraf: Sibeal war eine Gelehrte und Seherin, die zu Höherem bestimmt war, und Eilis war erst neun. Mutter hatte Deirdre und mir über die Jahre alles beigebracht, was wir wissen mussten, wenn wir eines Tages heiraten und den Haushalt unserer Männer führen sollten.


  »Was ist mit dir, Clodagh?«, fragte Deirdre, die mich sorgenvoll ansah. »Du wirkst auf einmal traurig.«


  »Du wirst mir fehlen«, antwortete ich. »Wie gut, dass wir weiter miteinander sprechen können, wenn du fort bist. Ich wüsste nicht, wie ich es sonst aushalten könnte. Schließlich warst du immer hier. Mir kommt es vor, als ginge ein Teil meiner selbst.«


  Deirdre schwieg.


  »Du wirst erfahren wollen, was geschieht, wenn Mutter das Baby bekommt«, fuhr ich fort. »Und ich kann es dir gleich erzählen.« Was nicht einfach würde, sollten Mutter und das Kind sterben. Die geistige Verbindung zwischen uns konnte Nachrichten nur direkt mitteilen, nicht fragen, ob die andere allein war, sich hinsetzen konnte oder ungestört war.


  »Sie wird sterben, nicht wahr?« Deirdres Stimme klang außergewöhnlich matt. »Nach morgen sehe ich sie nicht mehr wieder.«


  Meine Augen brannten vor Mitgefühl. Bisher hatten wir nicht darüber gesprochen, höchstens beiläufig, nie jedoch voreinander zugegeben, was wahrscheinlich passieren würde. »Sie könnte es überstehen«, sagte ich. »Auch das Baby überlebt vielleicht. Mutter jedenfalls glaubt es fest.«


  Deirdre neigte den Kopf. Ihre Hände waren im Schoß gefaltet.


  »Illann könnte dich vor der Niederkunft herbringen«, schlug ich vor und legte den Kamm beiseite. Wie furchtbar wäre es für meine Zwillingsschwester, wenn eintrat, was sie sagte, und sie sich nicht von unserer Mutter verabschieden konnte.


  »Ich will nicht einmal daran denken!«, sagte Deirdre scharf. Meine Schwester war immer schon die Aufbrausendere von uns gewesen, ungestüm wie ein Herbstgewitter. Ich war die Ruhigere. Für gewöhnlich tat ich schlicht, was getan werden musste. »Ich hasse den Gedanken, hier zu sein, wenn es geschieht. Mir vorzustellen, dass sie vor unseren Augen stirbt und wir nichts ausrichten können. Falls sie einen Jungen bekommt und er lebt, sie aber nicht, werde ich das Kind mehr als alles andere auf der Welt verabscheuen.« Sie weinte wieder, das Gesicht verzerrt vor ohnmächtiger Wut.


  Ich musste mehrmals blinzeln, als ich sie in die Arme nahm. »Das ist doch Unfug«, tröstete ich sie, obwohl ich bei ihren Worten etwas Dunkles, Kaltes gespürt hatte. »Keiner hasst Babys. Die Menschen brauchen sie nur anzusehen und lieben sie. Und Mutter stirbt vielleicht nicht. Sie könnte recht haben, dass dieses Kind ein Sohn und ein besonderes Geschenk der Götter ist. Wer weiß, die vielen Opfergaben könnten am Ende helfen.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht, Clodagh.« Deirdre sah auf, so dass sich unsere Blicke im Spiegel begegneten. Ich war schockiert, denn sie sah mich beinahe feindselig an. »Ich meinte, was ich sagte. Falls Mutter stirbt, will ich nie wieder hierher zurückkommen. Dann lasse ich Sevenwaters hinter mir und konzentriere mich darauf, Illann die beste Frau zu sein, die ich kann.«


  Ich hatte geglaubt, Deirdre besser als jeden anderen zu kennen, und dennoch erschreckte sie mich. Der Gedanke, dass sie Sevenwaters und ihrer Familie den Rücken zukehren wollte, tat mir weh. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, doch mir war plötzlich, als wäre ich binnen eines Moments sehr viel älter geworden. Ich nahm den Kamm auf und machte mich wieder an die Arbeit. Keine von uns konnte sich erlauben, dass ihr der Rest des Haushalts die Tränen ansah. Deirdre musste bei dem heutigen Fest strahlen, und ich sollte zumindest vorgeben, glücklich zu sein, allein schon um meines Vaters willen.


  Als Stammesfürst von Sevenwaters hatte er weit schwierigere Herausforderungen zu bestehen als ich, nicht nur Mutters ungewisse Zukunft und die ihres ungeborenen Kindes. Zudem würde Deirdres Vermählung bei einigen Anführern der nördlichen Uí Neill auf Ablehnung stoßen oder zumindest Misstrauen erregen, wurde mit ihr doch ein neues Band zwischen Sevenwaters und dem südlichen Zweig der herrschenden Clans geknüpft. Obendrein verbreiteten sich unerfreuliche Gerüchte in unserer Gegend. Die Leute fingen an, dem Feenvolk die Schuld für verendetes Vieh, zufällige Brände, Ernteausfälle und Gewitter zu geben, als hätte sich diese weise und edle Art praktisch über Nacht in eine hinterhältige, verschlagene verwandelt. Solches Gerede bereitete Vater Sorge, denn unser Land bot den Túatha Dé eine Zufluchtsstätte. Nein, mich wunderte nicht, dass Vater dieser Tage so müde aussah. Deshalb müssten Deirdre und ich heute Abend lächeln und fröhlich sein. Wir mussten die morgige Hochzeit voller Freude und Zuversicht feiern.


  »Clodagh, da ist etwas, das ich dir sagen muss. Es wird dir nicht gefallen.«


  »Ach nein?«


  »Es tut mir ehrlich sehr leid, Clodagh, denn ich weiß, dass es dich unglücklich machen wird, aber ich muss es tun.«


  Verwundert legte ich den Kamm beiseite. »Nun, dann heraus mit der Sprache. Was immer es ist, allzu schlimm kann es nicht sein.«


  Sie senkte den Blick. »Clodagh, wir dürfen das nicht mehr tun. Wenn ich fort bin, meine ich, bei Illann. Es wäre nicht anständig.«


  »Was nicht tun?« Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.


  »Reden, wie wir es tun. Es tut mir leid, und ich werde dich schrecklich vermissen, aber… wenn ich verheiratet bin, wäre es… es würde sich nicht richtig anfühlen, Clodagh. Sieh mich nicht so an! Das ist doch nicht das Ende der Welt. Denk einmal nach. Was ist, wenn Illann und ich beieinanderliegen, und plötzlich bist du zwischen uns? Nicht richtig dort, natürlich, aber es wäre dasselbe. Wir dürfen es einfach nicht mehr.«


  Mir wurde das Herz kalt und hart in der Brust. »Das ist nicht dein Ernst«, hauchte ich, auch wenn ich wusste, dass es ihr sehr wohl ernst war, weil sie es sonst nicht gesagt hätte.


  »Ich werde ein neues Heim, eine neue Familie haben.« Deirdres Stimme kippte, und sie setzte eine besonders strenge Miene auf. »Ich muss mein ganzes Augenmerk darauf richten. Es tut mir leid, dir weh zu tun, Clodagh, doch ich kann nicht anders. Ich werde dich nicht mehr in meine Gedanken lassen. Und, bitte, streite nicht mit mir. Mein Entschluss steht fest. Nicht nur wegen Illann und mir. Ich muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, mich meinen eigenen Problemen zu stellen. Bisher war ich viel zu sehr daran gewöhnt, dass du mir hilfst, dass du immer alles richtest, und… Gib mir den Kamm.« Sie kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Du solltest dir ein anderes Kleid anziehen. Dieses ist ganz zerrissen. Was hast du da draußen gemacht? Bist du auf Bäume geklettert?«


  


  Gewöhnlich verbrachte ich jeden Abend Zeit mit meinem Vater in seinem kleinen Ratszimmer, wo wir über die Geschehnisse des Tages redeten. Ich erzählte ihm die neuesten Dinge aus dem Haushalt, er mir von seinen Beratungen mit den benachbarten Stammeshäuptern sowie seinen Entscheidungen bezüglich unserer Ländereien und ihren freien Bauern, seinen Viehkäufen oder seinen Plänen, zu Ratsversammlungen und sonstigen Zusammenkünften zu reisen. Manchmal sprachen wir über die Konflikte in unserer Region, zumeist über die sich bekriegenden Zweige des Uí-Neill-Clans. So hielten wir es schon lange bevor Mutter guter Hoffnung war, nur war sie früher oft dabei gewesen. Nun ging es ihr zu schlecht, als dass sie die Energie oder die Lust hätte, über solche Dinge zu reden. Also waren wir zu zweit. Deirdre hatte sich noch nie für die Familienangelegenheiten interessiert.


  Vater sagte mir oft, ich hätte den Verstand eines Strategen. Gemeinhin war es nicht üblich, dass Stammesführer sich in wichtigen Fragen mit ihren Töchtern berieten, doch Vater war nicht wie die anderen Clanführer. Vielmehr schien mir oft, dass er sich mir selbst dann noch anvertrauen würde, wenn ich Brüder hätte. So wie er auch mit Mutter über alles sprach. Vielleicht lag es daran, dass Vater mit einer Zwillingsschwester aufgewachsen war, die sich nicht scheute, auch kühne Entscheidungen für sich selbst zu fällen. Ein weiterer Grund mochte sein, dass er im Alter von sechzehn Jahren zum Anführer geworden war und sich von Anfang an auf Mutters Hilfe verlassen hatte. Sie beide waren seit Kindertagen sehr gute Freunde und hatten früh geheiratet.


  Da unsere abendliche Unterhaltung wegen des feierlichen Essens und anschließenden Tanzes ausfallen würde, ging ich spätnachmittags zu Vaters Ratszimmer, wartete auf dem Flur, bis die beiden südlichen Stammesfürsten fort waren, mit denen er gesprochen hatte, und ging hinein.


  Vater saß an seinem Tisch, sein Kinn auf die Hand gestützt und ein Dokument vor sich. Er blickte gedankenverloren in die Ferne. Neuerdings zeigten sich graue Fäden in seinem dunklen Haar und Falten auf seinem Gesicht, die vor Mutters Empfängnis nicht dort gewesen waren. Vater war als starker, weiser Anführer bekannt, als ein entschlossener Mann, der es verstand, hart zu sein, aber stets fair zu bleiben. Im Moment wirkte er nur erschöpft und mutlos. Seine beiden Wolfshunde leisteten ihm schweigend Gesellschaft, einer mit seiner Schnauze auf Vaters Knie, der andere quer über seinen Füßen liegend. Als ich hereinkam, hoben sie ihre Köpfe, senkten sie aber gleich wieder.


  »Vater«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir, um die plappernden Stimmen aus der Halle auszusperren, »ich wollte nachsehen, ob ich noch irgendetwas für dich tun kann. Alle Vorbereitungen für das Fest heute Abend und das Ritual morgen sind getroffen. Die meisten Leute sind inzwischen hier. Muirrin und ihre kleine Eskorte werden morgen früh kommen, wie Johnny sagt. Anscheinend wurde sie zu einem kranken Kind in unserer nördlichen Siedlung gerufen, als sie dort vorbeiritten, deshalb ließ Johnny drei Männer bei ihr und reiste mit den übrigen voraus. Die Gäste haben ihre Unterkünfte bezogen, die Pferde sind versorgt, und Doran hat Platz für die Stallknechte und Diener gefunden. Es gibt allerdings noch keine Nachricht, dass sich die beiden nördlichen Stammesführer nähern, die du eingeladen hast, Naithi von Davagh und sein Cousin Colman.«


  »Hmm«, murmelte Vater mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Denkst du, sie kommen nicht? Dass sie nicht einmal Gesandte schicken? Das wäre sehr unhöflich.«


  »Ich hatte gehofft, dass sie kommen, Clodagh. Ich lud sie ein, weil sie von allen Anführern des nördlichen Uí-Neill-Clans die vernünftigsten und fairsten sind. Und da ihr einflussreicher Nachbar, Eoin von Lough Gall, fort von zu Hause ist, glaubte ich, Naithi und Colman könnten bereit sein, sich für zwei Tage mit Illann an einen Tisch zu setzen. Offenbar habe ich mich geirrt. Sie sind nicht froh über diese Heirat. Verärgert wohl eher.«


  Ich konnte ihm ansehen, welche Sorgen ihn plagten, und beschloss, nichts von der Schattenpräsenz zu erwähnen, die mir durch den Wald gefolgt war, oder von dem ungehobelten jungen Mann, der mich beleidigt hatte. Nicht solange Vater diesen Blick hatte. »Vater, es ist sehr ernst, nicht wahr, dieser Zwist mit den nördlichen Stammesfürsten?«


  Er wies auf die Bank neben sich, und ich setzte mich, denn erst jetzt merkte ich, dass ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war.


  »Darum werde ich mich nach der Hochzeit kümmern«, sagte er. »Ja, es ist ernst, doch nun ist Johnny hier, und wir werden uns eine Strategie überlegen. Du siehst ein bisschen müde aus, Clodagh. Dies ist eine geschäftige Zeit für dich, und deine Gefühle sind gewiss widersprüchlich, was Deirdres Fortgang betrifft.«


  »Mir geht es gut, Vater.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich gewöhne mich schon noch daran. Es bedeutet eine Last weniger für Mutter, wenn ich dafür sorge, dass alles so ist, wie sie es sich wünscht.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, während der unausgesprochene Gedanke zwischen uns schwebte: dass Mutter vielleicht nie wieder den Haushalt leiten würde; dass sie womöglich nicht mehr lange unter uns weilte.


  »Ich wünschte, die Vermählung hätte später stattfinden können«, sagte ich, als ich daran dachte, wie blass und ermattet Mutter ausgesehen hatte, als ich vorhin bei ihr gewesen war. »Sie ermüdet so rasch. Ich habe ihr geraten, die Tafel abends etwas früher zu verlassen.«


  »Ich bin froh, dass Muirrin bald hier sein wird und uns ihre weise Meinung zur Verfassung deiner Mutter sagen kann.« Vater rieb sich die Augen. »Ich muss sagen, Clodagh, obwohl es eine wundervolle Heirat für Deirdre ist, wäre mir eine andere Zeit ebenfalls lieber gewesen. Im Moment ist es zu viel für Aisling, auch wenn du alles bestens ausgerichtet hast. Sie scheint…« Er verstummte, nicht willens, es in Worte zu fassen.


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er bedeckte sie mit seiner.


  »Ich weiß, Vater«, sagte ich leise. »Aber die Feierlichkeiten werden morgen Nachmittag vorüber sein. Und Muirrin sollte bis nach der Niederkunft bleiben.« Meine älteste Schwester war eine Heilerin und als solche mit ihrem Ehemann bei Johnny auf Inis Eala tätig, wo die Krieger während ihrer Ausbildung häufig Kampfverletzungen davontrugen. Wir schätzten uns glücklich, dass sie nach Sevenwaters kommen konnte.


  »Es stimmt mich traurig, dass Maeve nicht hier sein kann«, sagte Vater. »Ich weiß, dass sie vor solchen Zusammenkünften zurückscheut, doch sie würde gewiss gern erleben, wie ihre Schwester sich vermählt. Sie fehlt mir, Clodagh. Ihr Mädchen seid mir alle auf eure Weise kostbar, wie du hoffentlich weißt.«


  »Ja, tue ich, Vater.« Ich hörte, was er nicht sagte: dass Mutters sehnsüchtiger Wunsch nach einem Sohn– und sie war unerschütterlich der Überzeugung, einen Sohn unter ihrem Herzen zu tragen– allzu leicht so ausgelegt werden könnte, dass ihre sechs Töchter ihr nicht sonderlich wichtig waren. Ich hatte gehört, wie meine jüngste Schwester Eilis sagte, dass Mutter sie weniger liebte als das Kind, das unterwegs war. Sibeal hatte sie getröstet und beteuert, Mutter würde all ihre Kinder gleich lieben, immer. »Und wir lieben dich. Du bist der beste Vater, den man sich wünschen kann. Es wird sich seltsam anfühlen, wenn Deirdre fort ist, nicht? Und wenn Muirrin wieder abreist, wirst du nur noch drei deiner Mädchen hier haben. Und Coll natürlich.«


  Vater lächelte. »Du hast mich gefragt, ob ich sonst noch etwas brauche. Ich sollte vermutlich fragen, ob ich mich darauf verlassen kann, dass sich mein Neffe heute Abend vor den Gästen benimmt.«


  »Was Coll nicht für dich tun würde, tut er gewiss für Johnny«, erwiderte ich. »Er verehrt seinen großen Bruder. Ich denke, wir werden von ihm nur sein bestmögliches Betragen und vorbildliche Manieren erleben– zumindest für eine kleine Weile.«


  »Manieren? Bei diesem Kind? Das bezweifle ich.« Vater sprach voller Zuneigung. Coll war kein aufsässiger Junge, lediglich abenteuerlustig. Regelmäßig brachten Eilis und er sich in Schwierigkeiten, was den Haushalt belebte, und das wiederum hielt ich für gut.


  Jemand klopfte an die Tür. Als ich sie einen Spalt weit öffnete, stand dort ein Stammesführer, der Vater zu sprechen wünschte. Ich könnte nun einige Momente Ruhe in meiner Kammer genießen, dachte ich. Für Vater hingegen hatte das Tagesgeschäft mit Sonnenaufgang begonnen und würde nicht enden, ehe das Fest vorbei und alle Gäste sicher im Bett waren.


  


  An der abendlichen Tafel hätte niemand geahnt, welche Sorge Fürst Sean von Sevenwaters niederdrückte. Die kräftigen Züge meines Vaters waren ruhig und sein Lächeln glaubwürdig, als er an der Spitze der festlichen Tafel saß. Um sämtliche Gäste unterzubringen, hatten wir vier Tische aufgestellt, einen für die Familie auf dem Podest seitlich, die anderen drei kreuzförmig im Hauptteil der größten und schönsten Halle des Burgfrieds. Wandbehänge mit aufwendigen Stickereien verhüllten die kargen Mauern, und Schalenlampen warfen warmes Licht auf die leuchtenden Farben. Ein Feuer knisterte im Kamin, weil die Frühlingsabende hier kühl sein konnten.


  Wenn Johnny bei uns war, saß er gewöhnlich zu Vaters Linken, Mutter wie immer zu seiner Rechten. So erkannte jeder, dass Johnny Vaters Erbe war und eines Tages der Herr über Sevenwaters. Heute Abend hatte er seinen Platz an Illann abgetreten, den neuen Schwiegersohn, und saß neben Deirdre, mir gegenüber. Johnny zu mögen, war leicht. Er war ein kräftig gebauter junger Mann mit kurzgeschnittenem braunen Haar, ruhigen grauen Augen und einer Gesichtstätowierung, die auf raffinierte Weise an das Gefieder eines Raben erinnerte. Zu uns Mädchen war er immer freundlich gewesen, auch wenn wir ein bisschen Ehrfurcht vor ihm hatten. Johnny war natürlich älter: ein oder zwei Jahre älter als unsere große Schwester Muirrin. Er war ein erfahrener Anführer in Schlachten und hochgeachtet unter den Kämpfern.


  Die Stammesführer in dieser Gegend betrachteten Johnny nicht mit solch ausnahmsloser Bewunderung. Als ältester Sohn der Zwillingsschwester meines Vaters und somit engster männlicher Verwandter war er der rechtmäßige Erbe von Sevenwaters. Doch sein Vater, Bran von Harrowfield, war einst ein gefürchteter Geächteter, und die örtlichen Anführer vergaßen nicht so schnell. Tante Liadan war von Brans Kriegern entführt worden, als sie ungefähr in meinem Alter war, damit sie sich um einen verwundeten Kameraden kümmerte. Aus diesen widrigen Anfängen ging Johnny hervor, nebst einer Liebe, die immer noch so hell leuchtete wie Liadans Augen, wenn sie ihren finster aussehenden Gemahl ansah. Noch dazu hatte die Prophezeiung gesagt, dass mein Cousin eines Tages der Anführer von Sevenwaters würde. Was allgemein bekannt war. Und ich fand es offensichtlich, dass Johnny diesen Rang bestens bekleiden würde, worin Vater mir zustimmte, auch wenn er es nicht aussprach. Sollte meine Mutter jedoch einen gesunden Sohn gebären, könnten sich die Dinge ändern.


  Mein Blick wanderte von Johnny zu Deirdre, die neben Mutter saß. Meine Zwillingsschwester sah wunderschön aus. Da war keine Spur von ihren Tränen vorhin. Ich hatte sie überredet, ihr Haar in Zöpfen aufzustecken, was sie mindestens drei Jahre älter und sehr vornehm machte. Illann konnte die Augen nicht von ihr abwenden, und die Blicke, die sie ihm unter halbgesenkten Lidern zuwarf, zeigten, wie sehr ihr seine Bewunderung gefiel.


  Mutter gab vor, zu essen, auch wenn sie mich nicht täuschte. Vater schaute immer wieder zu ihr und sah zweifellos dasselbe wie ich: die Schatten unter ihren Augen, die wächserne Blässe, das angestrengte Lächeln, wenn sie sich bemühte, Illann zuzuhören, der ihr etwas erzählte. Mir entging nicht, dass Illanns Schwester, die auf meiner anderen Seite saß, mich merkwürdig ansah, also begann ich das Gespräch mit ihr. »Eure Musiker sind sehr gut«, sagte ich. »Besonders der Knabe mit der Flöte.«


  »Illann nimmt nur die Besten.« Sie ließ ihren Blick abschätzend durch die große Halle wandern, wo er bei Aidan verharrte, der mit mehreren anderen Männern im Blau und Grau von Johnnys Leibgarde zusammensaß. Sogleich erwärmten sich ihre Augen. Ihr war sein Äußeres offenbar genauso angenehm wie mir. »Mein Bruder weiß, dass die meisten Haushalte in dieser Gegend nicht die Mittel haben, Musiker fest zu verpflichten. Ich schätze, Fürst Sean muss auf wandernde Barden zurückgreifen. Es ist reines Glück, wenn man einen guten bekommt, denn es gibt auch viele mit gar keinem Talent.«


  »Ohne Frage«, sagte ich und schluckte meinen Ärger herunter. »Wir haben zwei Druiden in der Familie. Sie sind gut darin, zum Abend ein paar Geschichten zu erzählen.« Ich sah, wie ein Lächeln über Conors Gesicht huschte. Der Onkel meines Vaters war der Anführer dieser Bruderschaft und geistlicher Führer unserer Gemeinschaft. Er bewahrte sich ein reges Interesse an strategischen Fragen und kam regelmäßig nach Sevenwaters, um Vater zu beraten. Ciarán, sein Halbbruder, hatte sich für die heutigen Festlichkeiten entschuldigt, wie ich bereits erwartet hatte. Ich hatte ihn in einer kleinen Kammer neben der Speisekammer untergebracht und wusste, dass er allein dort war, vertieft in seine Meditation oder seine Studien.


  »Was die herumwandernden Barden angeht, hat mein Cousin einen sehr talentierten Mann in seiner Garde«, sagte ich und blickte zu Johnny, der seinen engen Freund Gareth, einen liebenswerten Mann mit sandfarbenem Haar, hinter sich stehen hatte. Auch an jeder Tür hatte er einen Krieger postiert. Selbst an diesem Ort, der Johnnys zweites Zuhause war, ging er kein Risiko ein. Was er tat, machte ihn wünschenswert als Freund für die Wohlhabenden und Mächtigen. Es machte ihn außerdem zum Ziel aller anderen.


  »Ach ja?«, fragte Illanns Schwester.


  »Wir könnten Aidan vielleicht später nötigen, zu singen und zu spielen«, sagte Johnny. »Unsere Braut liebt die Harfe. Sie spielt sie selbst recht gut.«


  Was eine kleine Übertreibung war, denn meine Zwillingsschwester hatte es stets an der nötigen Übung mangeln lassen, um ihre Fingerfertigkeit auszubilden. Bei Johnnys Kompliment errötete sie. Ja, sie sah sehr hübsch aus. Weil wir einander fast bis aufs Haar glichen, hatte ich mich eigens unauffällig gekleidet, damit Deirdre heute Abend besonders strahlte. Ich trug ein rauchblaues Kleid mit grauem, weiß besticktem Überkleid und hatte mir das Haar zu einem schlichten Zopf geflochten, dessen einziger Schmuck ein blaues Band war.


  »Ich danke dir, Johnny.« Deirdres Lächeln war ein wenig zittrig. Ob unser Cousin jemals begriffen hatte, wie lange sie ihm schon zugetan war, wusste ich nicht.


  So früh ich konnte, lockte ich Mutter aus der Halle und brachte sie in ihr Bett. Ihre Magd, Eithne, ging einen Kräutertrank aufgießen, und ich schickte eine andere Dienerin warmes Wasser holen.


  »Ich bleibe bei dir, bis sie zurück sind«, sagte ich zu Mutter, die sich auf ihr Bett setzte und ihre Schuhe abstreifte.


  »Danke, Clodagh. Eigentlich bin ich ganz froh, ein wenig Ruhe zu haben. Er ist heute Abend rastlos.« Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Das Baby trat mich fest, und ein kribbelndes Staunen überkam mich. Aber ich hatte auch Angst. Dieses Kind war schon jetzt so kräftig. Für einen Moment empfand ich es als Feind, ein rücksichtsloses Wesen, das meiner Mutter ohne Zögern um seines eigenen Lebens willen ihres nehmen würde.


  »Er möchte gern herauskommen und mitfeiern«, sagte ich. Längst beherrschte ich die Kunst, meine Angst vor Mutter zu verbergen– eine Kunst, die ich ausgerechnet von ihr gelernt hatte. Ich hatte mitangesehen, wie sie im Laufe der Jahre eine Haushaltskrise nach der nächsten meisterte, und ihre Art übernommen, jedes Unbehagen mit einer Miene fröhlicher, zuversichtlicher Kompetenz zu überspielen. »Mutter, du hast heute Abend nichts gegessen. Ich lasse dir Brot und Obst aus der Küche schicken.«


  »Nur keine Umstände, Clodagh.« Eine Spur ihrer früheren Forschheit schwang in den Worten mit. »Die Götter wollen, dass dieser Junge sicher zur Welt kommt, das wusste ich von Anfang an. Warum sonst sollten sie mir diese Chance nach solch langer Zeit geben?«


  »Trotzdem musst du dich ausruhen. Möchtest du, dass ich bei dir bleibe, bis du schläfst? Es ist ja nicht so, dass ich noch nie zuvor Musiker gehört habe, und dieser Abend gehört Deirdre, nicht mir.«


  Ein Schatten musste sich über mein Gesicht oder meine Stimme gelegt haben.


  »Wünschst du dir, es wäre deiner, Clodagh? Bist du unglücklich, weil du allein zurückbleibst?« Folgsam legte sie sich hin, betrachtete mich jedoch prüfend.


  Ich saß auf der Bettkante und blickte auf meine Hände hinab. »Dass Deirdre und ich Zwillinge sind, bedeutet nicht, dass wir uns die gleichen Dinge im Leben wünschen, Mutter. Fürs Erste bleibe ich gern zu Hause. Ich habe noch sehr viel Zeit.«


  »Du bist beinahe in dem Alter, in dem ich war, als ich deinen Vater heiratete«, sagte Mutter mit einem matten Lächeln. »Aber Sean und ich kannten uns ja schon, seit wir Kinder waren. Eine Weile dachte ich, wir sollten nie zusammenkommen, und es brach mir fast das Herz, Clodagh. Die Leute sagen, solch eine Liebe erlischt mit den Jahren, weil sie den Prüfungen und Widrigkeiten des Lebens nicht gewachsen ist. Doch das stimmt nicht.«


  Nun war etwas Verträumtes in ihrem Blick. Ich wusste, was sie nicht aussprach: dass ihr inniger Wunsch, meinem Vater einen Sohn zu schenken, wie eine dunkle Wolke über ihrem gemeinsamen Leben geschwebt hatte, die sich nun endlich verziehen würde. »Ich hoffe, Deirdre und Illann finden eines Tages dasselbe Glück«, fuhr Mutter fort. »Sie scheinen einander schon zu mögen. Ah, Eithne ist zurück, also gehst du nun, Clodagh. Wie ich gesehen habe, ist Aidan in diesem Jahr wieder mit Johnny gekommen. Und er war nicht der einzige junge Mann, der während des Abendmahls ein Auge auf dich hatte, obwohl du dich so unscheinbar gewandet hast. Du nimmst sehr viel Rücksicht auf Deirdre. Ich hoffe, sie weiß zu schätzen, welch eine gute Schwester sie in dir hat.«


  Als ich in die Halle zurückkehrte, wurden gerade die Tafeln abgeräumt. Ich schlich mich hinten hinein und blickte mich nach meinen Schwestern um. Deirdre war aufgestanden, ihre Hand in Illanns, bereit, den Tanz zu eröffnen. Mit ihrem aufgetürmten Haar und dem dunkelroten Kleid sah sie ganz nach einer Dame aus. Vater war in einer Ecke, wo er sich mit einer Gruppe Herren unterhielt. Zu ihnen zählten Johnny, Gareth und Conor sowie zwei der eingeladenen Clanobersten, und sie wirkten nicht, als redeten sie über Vermählungen. Dann begegnete mein Blick dem unerfreulichen Cathal, der am Rand der Gruppe stand und sich in der Halle umschaute. Seine Augen streiften mich, als wäre ich ein Möbelstück– und ein langweiliges obendrein. Zu meinem Verdruss wurde ich rot, weshalb ich mich eilig abwandte und nach meinen jüngeren Schwestern suchte.


  Anscheinend war einer von Illanns Musikern außerdem ein Jongleur. Während sich die Menge für den Tanz vorbereitete, unterhielt dieser Mann sie, indem er fünf farbige Bälle in die Luft warf und dabei zunehmend schwierige akrobatische Tricks vollführte. Coll und Eilis standen ganz vorn unter den Zuschauern. Meine jüngste Schwester sah in dem Kleid, das ich ihr genäht hatte, ungewöhnlich sauber und ordentlich aus. Es war piniengrün, mit Kaninchenfellbesatz an den Ärmeln. Ihr Gesicht war angespannt vor Aufmerksamkeit. Ich kannte Eilis gut genug, um zu erkennen, dass sie in diesem Moment beschloss, schnellstmöglich selbst jonglieren zu lernen, und vor allem besser darin zu sein als Coll.


  Sibeal war etwas weiter hinten, wo ihr mitternachtsblaues Kleid dafür sorgte, dass sie beinahe mit den Schatten verschmolz. Nicht dass Sibeal schüchtern wäre. Mit den richtigen Leuten, beispielsweise Ciarán, unterhielt sie sich lebhaft über alle erdenklichen Gelehrtenthemen. Wie ich, liebte auch Sibeal Geschichten und Musik. Aber sie war immer anders gewesen. Ihre Fähigkeiten als Seherin machten sie für Leute wie Illanns Familie und die geladenen Stammesfürsten unheimlich, denn sie erwarteten von ihr die Interessen und Ansichten einer gewöhnlichen Zwölfjährigen. Conor wollte, dass sie wartete, bis sie mindestens fünfzehn war, bevor sie sich ganz dem Druidenleben verschrieb, und ich war froh, dass mir Sibeal noch einige Jahre blieb. Sie war sehr reif für ihr Alter, bisweilen verblüffend reif, und mir eine wertvolle Vertraute. Wenn meine Zwillingsschwester erst fort war, würde ich Sibeals Gesellschaft umso mehr brauchen.


  Unter Deirdres Aufsicht räumten die Diener Möbel beiseite, um Platz für den Tanz zu schaffen. Götter, war ich müde! Kein Wunder, dass ich vormittags im Wald Dinge zu sehen geglaubt hatte, die gar nicht dort waren. Wahrscheinlich war ich halb schlafend herumgewandert. Eine kleine Tür ganz in meiner Nähe führte zu einer Treppe, über die man nach oben aufs Dach gelangte. Im Sommer war das ein angenehmer Rückzugsort mit Ausblick über die Wälder von Sevenwaters, wo man allein mit den vorbeifliegenden Vögeln sein konnte. Ich schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter mir. Ich wollte nur einen Moment für mich, dann würde ich wieder in die große Halle gehen und lächeln für die Gäste.


  Es war noch nicht vollständig dunkel. Unten an der Treppe war eine Schalenlampe aufgestellt, und leise Musik erklang von oben, ein langsames Air, das ich selbst schon gespielt hatte, wenn auch nicht so schön. Ich folgte dem Klang zum ersten Treppenabsatz, wo ich Aidan entdeckte, der seine Harfe auf dem Knie hielt und die Stirn ein wenig runzelte. Für die Feierlichkeiten trug er eine dunkelblaue Wolltunika und ein schneeweißes Hemd darunter, eine schlichte Hose und polierte Stiefel. Sein Haar hatte er sich mit einem Band im Nacken zusammengebunden. Er sah noch hübscher aus als vorher, sofern das überhaupt möglich war. Mir fiel wieder ein, wie ich aus dem Wald gerannt gekommen war, kreischend wie eine Furie, und prompt wurde ich verlegen. Johnnys letzter Besuch lag lange zurück, und ich fragte mich, ob mich meine Erinnerung trügen konnte, was Aidans Interesse an mir betraf. Als er mich erblickte, legte er eine Hand über die Saiten, so dass die Musik abrupt verstummte.


  »Bitte, hör nicht meinetwegen auf«, sagte ich. »Es ist wundervoll.«


  Aidan wollte aufstehen und klemmte sich die Harfe unter seinen Arm.


  »Nein, steh nicht auf. Ich gehe, falls du allein sein willst.« Götter, ich hörte mich wie eine verschämte Dreizehnjährige an!


  Aidans Wangen röteten sich. »Ich übe nur. Johnny wünscht, dass ich später spiele, und ich möchte es richtig hinbekommen.«


  »Es klang sehr gut.« Ich setzte mich drei Stufen unter ihn und zurrte meinen Rock fest um die Beine. »Das ist die Melodie, die ich dir letztes Jahr beigebracht habe«, konnte ich nicht umhin zu bemerken.


  Aidan grinste. »Ah, du entsinnst dich! Würdest du zuhören, wenn ich sie noch einmal spiele? Oder möchtest du lieber zum Tanz zurück?«


  »Der Tanz kann warten«, antwortete ich, obgleich ich wusste, dass es wider den Anstand war, allein mit ihm zu sein. Was mir im Moment jedoch egal war.


  Seine Finger bewegten sich über die Saiten, und während die Musik erklang, hatte ich das befremdliche Gefühl, ich wäre die Harfe. Ich glaubte, seine Hände auf meinem Leib zu spüren, sanft, aber sicher. Meine Gedanken entsetzten mich. Ich musste solche närrischen Ideen aus meinem Kopf verbannen und mich auf die Musik konzentrieren. Und sobald er sein Spiel beendete, sollte ich in die Halle zurückgehen.


  »Hervorragend«, sagte ich, als er endete und mich fragend ansah. »Du hast dich seit dem letzten Jahr sehr verbessert.« Ich hoffte inständig, dass er nicht sah, wie rot ich wurde.


  »Wirklich?« Ein reizendes Zögern lag in seinem Lächeln.


  »Ja, wirklich.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich habe ein paar Ausschmückungen für die zweite Strophe komponiert. Du könntest sie benutzen, wenn du willst. Soll ich sie dir zeigen?«


  Wortlos reichte er mir die Harfe, und ich spielte ihm vor, was ich meinte. Ich war nicht annähernd so gut wie er, und es war komisch, auf der Treppe zu spielen. Aber Aidan lauschte andächtig, ehe er sein Instrument zurücknahm und ausprobierte, was ich ihm vorgespielt hatte.


  »Wenn du deine eigene Harfe holst, können wir gemeinsam vorspielen«, schlug er vor.


  »Ein andermal vielleicht.« Heute Abend sollte Deirdre im Mittelpunkt stehen, da wäre es unfair, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Man erwartet von mir, dass ich mich unter die Leute mische und tanze. Das sollte ich lieber tun, bevor jemand bemerkt, dass ich fort bin.«


  »Würdest du mit mir tanzen, Clodagh?«


  »Oh.« Wieder einmal fehlten mir die Worte. »Ich wollte nicht… ich meinte nicht…«


  »Ich weiß. Eigentlich bin ich kein besonderer Tänzer. Als ich das letzte Mal hier war, hattest du keine Gelegenheit, es herauszufinden, aber ich würde dir gewiss auf die Zehen treten.«


  Seine Ehrlichkeit war entwaffnend. »Ich wette, du tanzt ebenso gut, wie du spielst«, entgegnete ich. »Ich habe Inis Eala einmal besucht, musst du wissen. Dort tanzt jeder.« Johnnys Inselgemeinde bestand aus grimmigen Kriegern und energischen Frauen. Die Leute auf der Insel arbeiteten hart, vergnügten sich allerdings auch mit derselben Inbrunst.


  »Stimmt, doch tun sie es zumeist mit mehr Enthusiasmus als Eleganz«, sagte Aidan, der zu mir hinunterstieg und mir seine Hand reichte. »Falls du gewillt bist, werde ich mich nach Kräften bemühen.«


  Unten in der Halle hielt der Jongleur nach wie vor die Jüngsten in seinem Bann. Zugleich hatte die Musik wieder aufgespielt, und die Leute tanzten bereits. Deirdre hielt ihren Kopf hocherhoben, ihre Hand in Illanns, während sie vorwärts- und rückwärtsschritten, sich drehten und unter den gestreckten Armen der anderen Paare hindurchgingen. Aidan stellte seine Harfe in einen Alkoven, und wir schlossen uns hinten in der Reihe an. Deirdres Blick begegnete meinem. Ihr zumindest war nicht entgangen, dass ich in Gesellschaft eines jungen Herrn aus dem abgeschiedenen Treppenaufgang gekommen war. Nun, sollte sie denken, was sie wollte. Als Aidan sich reumütig entschuldigte, weil er mir tatsächlich auf die Zehen getreten war, ließ ich alle Sorgen fahren und genoss einfach.


  Bei den ersten beiden Tänzen, die ich mit Aidan tanzte, sprachen wir kaum, weil er auf seine Schritte achten musste. Der dritte war im Sechs-Achtel-Takt und erforderte eine solche Konzentration, dass wir kein Wort wechselten. Um uns herum wurde es lauter in der Halle. Eine lange Menschenkette bildete sich um die Tanzfläche und hüpfte nach draußen, wo in sicherer Entfernung vom Haus ein großes Feuer entzündet worden war. In Sevenwaters hatten wir großen Respekt vor Feuer, lag der schreckliche Brand, der Maeve für ihr ganzes Leben gezeichnet hatte, doch erst vier Jahre zurück. Trotzdem hatten wir lernen müssen, damit umzugehen, denn Feuer war ein wesentlicher Bestandteil großer Feiern wie Hochzeiten oder Jahreszeitenritualen.


  Die Kette der Tanzenden kam an uns vorbei, und in ihr waren Coll und Eilis.


  »Clodagh!«, rief meine jüngste Schwester. »Komm mit!«


  Im nächsten Moment waren auch Aidan und ich in der Tänzerkette, ob wir wollten oder nicht. Mit einer Hand in der meiner Schwester, der anderen in Aidans, tanzte ich zur Tür hinaus in den Hof, wo der Flammenschein des großen Feuers wild zuckende Schatten an die Mauern warf. Unsere Gestalten verwandelten sich im Flackerlicht in springende Hirsche, Eulen, Hasen oder geheimnisvolle Kreaturen, die zur Hälfte menschlich, zur Hälfte gänzlich unwirklich anmuteten. Aidan lachte. Seine Hand fühlte sich warm und stark an, und mein Herz schlug schneller. Illanns Trommler kam nach uns heraus und blieb neben der Haupttreppe stehen, von wo er uns den Takt vorgab, als wir uns weiter vom Haus weg bewegten. Dann bildete die Kette einen Kreis um das Feuer herum, der bis zu den Ställen und zurück reichte, und alle begannen zu singen.


  »Geht es dir gut?«, sah ich Aidan mich mehr fragen, als dass ich ihn hören konnte. Nickend erwiderte ich sein Lächeln. Eine Unterhaltung war ausgeschlossen, denn der Gesang war viel zu laut, das Tanzen zu ungebärdig. Wir wurden mit den anderen mitgerissen und mussten einander gut festhalten, damit wir nicht fielen. Eilis lachte hysterisch. Ich hoffte, sie verstand die Worte des Liedes nicht, das mit jeder Strophe unflätiger wurde. Es war wohl Zeit, dass ich Eilis ins Haus brachte. Aber ich amüsierte mich, genau wie Aidan, der breit grinsend meine Hand drückte. Die Trommel hämmerte munter weiter. Dann kam auch der Pfeifer heraus, der eine hochtonige Version der Melodie spielte, schrill genug, um die grölenden Sänger zu übertönen.


  Unten bei den Ställen stolperte Eilis, so dass ich nach vorn kippte. Schwankend ließ ich ihre und Aidans Hand los. Ehe ich auch nur blinzeln konnte, zog mich jemand aus der Kette in die Dunkelheit bei der Treppe zur Zaumzeugkammer. Er umfing mich mit beiden Armen. Wer immer das sein mochte, wusste sehr gut, wie man eine Person so umfasste, dass sie sich nicht wehren konnte.


  »Lass mich los!«, rief ich. Leider war es ebenso nutzlos wie meine Versuche, mich zu befreien. Das Singen erstickte alle anderen Geräusche. Falls mich jemand entführen wollte, war dies der ideale Zeitpunkt.


  »Erst hörst du auf zu zappeln.« Die unverwechselbare Stimme sprach mir direkt ins Ohr. Ich konnte seinen warmen Atem fühlen. Cathal. »Glaub mir, ich hege nicht die geringste Absicht, dich zu belästigen. Ich wollte dir lediglich eine freundliche Warnung zukommen lassen.«


  »Freundlich! Dann möchte ich nicht wissen, wie du deine Feinde behandelst. Lass mich los, Cathal! Du tust mir weh.« Und du machst mir Angst. Nein, die Befriedigung gönnte ich ihm nicht.


  Sein Griff lockerte sich ein wenig. Als ich mich ihm jedoch entwinden wollte, packte er wieder fester zu. Er hatte den Platz klug gewählt: Die Stallecke war zwischen uns und der tobenden Menge, so dass man uns vom Hof aus nicht sehen konnte.


  »Was in der Götter Namen soll das werden?«, zischte ich. »Wie kannst du es wagen, mich so grob zu packen?« Sobald er mich losließ, würde ich nach drinnen laufen und Johnny erzählen, welchen Fehler er begangen hatte, diesen dreisten Grobian in seine Dienste zu nehmen.


  »Willst du in die Halle rennen und mich verpetzen?«, murmelte Cathal. »Das tust du nicht. Du willst deiner Schwester doch nicht ihre Hochzeitsfeier verderben, oder? Und jetzt hör mir zu. Ein braves Mädchen wie du tanzt nicht den ganzen Abend mit demselben Mann, es sei denn, sie sind einander versprochen. Ich glaube jedoch nicht, dass es irgendeine Vereinbarung zwischen dir und Aidan gibt. Ich rate dir, halte dich von meinem Freund fern. Der Schein trügt uns leicht, Clodagh. Aidan ist nicht für dich bestimmt.«


  Das war der Grund, aus dem er mich in der Öffentlichkeit angegriffen hatte? Unglaublich! »Bist du fertig?«, fragte ich und verkniff mir die Frage, was er meinte, ebenso wie die Erwiderung, dass es ihn nichts anginge, mit wem ich tanzte.


  »Clodagh!« Aidans Stimme war ganz in der Nähe und klang besorgt. »Clodagh, wo bist du?«


  »Er ist hin und weg«, sagte Cathal, der plötzlich die Hände von meinen Armen nahm. In dem Moment bewegte sich etwas hinter ihm, eine Gestalt, die vielleicht zwanzig Schritte entfernt war, kaum mehr als ein Flirren in den zahlreichen Grauschattierungen zwischen den Stallungen und dem Tor. »Sorg dafür, dass du es nicht bist«, fuhr Cathal fort. »Es würde nichts als Schaden bringen. Und jetzt geh lieber, bevor mein Freund auf falsche Gedanken kommt. Ah, Aidan, da bist du. Wir dachten, wir hätten etwas gesehen, einen streunenden Hund möglicherweise, aber er ist fort.«


  »Ein Hund«, wiederholte Aidan ungläubig. Sein sonniges Lächeln war verschwunden, und er beäugte erst Cathal, dann mich.


  »Entschuldigt mich«, sagte ich. Das Kinn in die Höhe gereckt und zitternd vor Wut, drängte ich mich zwischen den beiden hindurch. Ich holte Eilis aus dem Gewimmel und lief mit ihr zum Haus zurück. Weder Johnny noch meinem Vater erzählte ich von dem Zwischenfall. Cathal hatte recht gehabt: Ich wollte Deirdre ihre Feier nicht verderben, indem ich Anschuldigungen gegen einen der vertrauten Krieger meines Cousins vorbrachte. Ich würde einfach beiden Männern aus dem Weg gehen. Cathal war verschlagen. Alles an ihm weckte mein Misstrauen. Aidan hingegen hatte ich schon gemocht, als er letzten Frühling nach Sevenwaters kam, und nun mochte ich ihn noch mehr. Dennoch behagte mir der Ausdruck von Eifersucht und Zweifel in seinen Augen nicht. Sollten die beiden unter sich ausmachen, was in aller Welt hier vorging. Ich hatte fürs Erste genug von Männern.


  
    [home]
  


  Kapitel 2


  Am Tag von Deirdres Vermählung feierte der Haushalt von Sevenwaters auch Meán Earraigh, das Ritual zur Tagundnachtgleiche im Frühling. Ciarán hatte an der Feier des vorigen Abends nicht teilgenommen, half Conor aber, das heutige Ritual zu leiten. Der Druidenonkel meines Vaters war groß und blass, hatte feuerrotes Haar und Augen in der Farbe von Maulbeeren. Ciarán war ein Mann, der selbst in Gesellschaft allein zu sein schien. Obwohl er Conors Halbbruder war, war er viel jünger, in einem Alter mit meinem Vater.


  Meán Earraigh war eines meiner Lieblingsfeste. Am Seeufer unten legten wir einen Kreis aus Laub und Blütenblättern. Hier wurde das Ritual begangen, sang die Familie mit den Gästen zusammen und teilte mit ihnen Met und Kräuter. Wir sagten dem Winter Lebewohl und begrüßten die warme Jahreszeit, die so viele Versprechen barg. Sibeal spielte die Rolle der Maid, die mit einem Blumenkranz auf dem Haar im Kreis tanzte. Dieses Jahr war sie genau im richtigen Alter, hatte sie doch eben erst ihr Monatsblut bekommen. Sie tanzte vollkommen traumverloren. Ihr dunkles Haar fiel ihr in Wellen über den Rücken, ihre Augen blickten in die Ferne, und ihre Züge waren ernst und gefasst. Während des Rituals war sie nicht das zurückhaltende Mädchen von zwölf Jahren, sondern die Verkörperung der Göttin in ihrer jugendlichen, knospenden Gestalt.


  Neben meiner Schwester tanzte der junge Sohn eines von Vaters freien Pächtern, der die aufkeimende Kraft der Sonne symbolisierte. Pfeife und Trommel, Rohrflöte und Harfe bewirkten, dass ich den Takt mit meinem Fuß mittippte, obwohl es sich um einen eher beschaulichen Rhythmus handelte. Conor war beeindruckend in seiner weißen Robe und dem goldenen Torques, das schlohweiße Haar zu vielen schmalen Zöpfen geflochten. Voller Stolz beobachtete er die beiden jungen Tänzer, wohingegen ein Schatten auf Ciaráns Zügen lag, als rührte die Frische und Unschuld des Paares an einem geheimen Kummer in ihm. Der Tanz ging dem Ende zu. Der Junge gab Sibeal einen Strauß Frühlingsblumen, die für das keimende Wachstum der Jahreszeit standen, und sie verneigte sich.


  Anders als seine Uí-Neill-Verwandten, die sich der christlichen Religion zugewandt hatten, hielt Illann am alten Glauben fest. Das hatte seine Aussichten als Ehemann für Deirdre erhöht, und es bedeutete, dass die Vermählung, die auf das Frühlingsritual folgen sollte, als Druiden-Zeremonie stattfinden konnte. In meinen Augen war Deirdre nie außergewöhnlich schön gewesen, zumal es ja geheißen hätte, ich würde mich selbst ebenfalls dafür halten, was eitel und falsch wäre. Aber heute sah meine Zwillingsschwester wunderschön aus. Sie strahlte vor Glück, und das grüne Kleid betonte ihre leuchtenden Augen. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern und war hoch auf ihrem Rücken in Bändern eingefangen. Sie war eine bezaubernde Braut und Illann entsprechend voller Bewunderung, als sie vor Conor die Hände zusammenlegten, sich Liebe, Vertrauen und Treue versprachen, bis dass der Tod sie schied. Deirdres Glück machte mich glücklich. Dennoch konnte ich nicht aufhören, daran zu denken, dass ich heute Nacht ganz allein in unserer Kammer zu Bett gehen würde, ohne meine Zwillingsschwester, der ich eine gute Nacht wünschen konnte. In meinem Geiste erstreckten sich vor mir unendlich lange Monate ohne ein Wort von meiner Schwester, die mir doch näher gewesen war als irgendjemand sonst auf der Welt.


  Allzu schnell war die Zeremonie vorbei, der festliche Met getrunken, die Kuchen verschlungen, und wir sagten Deirdre und ihrer Reisegesellschaft Lebewohl, die sogleich zu Illanns Heim in Dun na Ri aufbrachen. Die meisten unserer Gäste brachen ebenfalls auf. Der Weg durch den Wald von Sevenwaters war heikel, vor allem für jene, die ihn nicht sehr gut kannten, und Vater hatte dafür gesorgt, dass die Besucher gemeinsam mit einer Eskorte seiner Männer ritten. Wegen Mutters angegriffener Gesundheit wollte er, dass der Haushalt baldmöglichst wieder zur Ruhe kam, auch wenn er es öffentlich nicht aussprach. Also umarmte ich Deirdre zum Abschied, und keine von uns vergoss Tränen. Doch als die Reiter den Weg hinunterritten und unter den Bäumen verschwanden, war mir, als würde mir ein Teil meiner selbst entrissen.


  »Ich sag dir was, Sean«, sagte Conor, der gleich neben mir stand, »ich würde gern noch eine Weile bei dem sehr guten Met sitzen, jenem, den du nicht hervorgeholt hast, solange unsere Gäste hier waren. Johnny, vielleicht mag dein junger Barde ein wenig für uns spielen, etwas Beruhigendes, und wir können uns etwas über die Zeit unterhalten, die zu schnell vergeht, und die Wandel, die uns bevorstehen. Ciarán, bleibst du bei uns?«


  »Danke, aber nein.« Ciarán hatte seinen Umhang übergezogen und seinen Stab in der Hand, bereit zum Aufbruch. Sein Unbehagen bei Familienzusammenkünften war verständlich, war er doch der Sohn Fürst Colums von Sevenwaters mit seiner zweiten Frau, einer Hexe, die von einem entfernten Zweig des Feenvolks abstammte. Bis vor ein paar Jahren wussten meine Schwestern und ich nicht einmal, dass er existierte. Dann plötzlich war er da gewesen, unter den Druiden und ein Mitglied der Familie, von dem wir nichts geahnt hatten. Anscheinend hatte er sein dunkles Erbe überwunden, denn nun erwarteten alle, dass er nach Conor zum obersten Druiden würde.


  Ciarán neigte höflich den Kopf in Richtung meines Vaters. »Lebe wohl, Sean. Wir haben manch denkwürdige Zeit geteilt, schmerzlich wie freudenreich. Ich hoffe, deine Tochter wird mit ihrem neuen Ehemann glücklich. Lebe wohl, Aisling; die Götter sind bei dir und deinem Kind.« Mit diesen Worten ging er.


  »Onkel Conor hat recht, Vater«, sagte meine älteste Schwester Muirrin, die gerade rechtzeitig zum Ritual in Sevenwaters eingetroffen war. »Welcher Anlass wäre besser für deinen besonderen Met als dieser?«


  »Ich habe Eilis schon eine Weile nicht gesehen«, bemerkte Mutter. Sie stützte sich auf Vaters Arm, denn für das Ritual nach draußen zu kommen, hatte sie sehr angestrengt. »Und wo ist Coll?«


  »Ich suche sie«, antwortete ich. Gleich nach der Zeremonie hatte ich die beiden in Richtung Stallungen verschwinden sehen und fürchtete um ihre beste Kleidung.


  In den Ställen waren Eilis und Coll nicht, auch nicht in dem Hof draußen.


  »Dort unten, Herrin«, sagte einer der Stallknechte und wies zum See, den man durch das offene Tor sehen konnte. »Denen passiert schon nichts. Einer von Johnnys Männern ist bei ihnen.«


  Frischer Wind war aufgekommen, so dass mir in dem leichten Wollkleid, das ich zur Vermählung angezogen hatte, kalt wurde. Zögernd überlegte ich, mir einen Schal von drinnen zu holen, entschied mich jedoch dagegen. Eilis und Coll konnten noch nicht weit sein, und je eher ich sie zurückbrachte, umso rascher war Mutter wieder beruhigt.


  Ich lief den Weg zum See hinunter, wo ich erwartete, jeden Moment die Kinder zu erblicken. Erst als ich die Stelle erreichte, an der sich der Pfad teilte und in eine Richtung hinauf in den Wald führte, begann ich mir Sorgen zu machen. Es war viel zu weit weg, zudem konnte ich keine Spur von ihnen entlang des Ufers erkennen. Waren sie hinauf in den Wald gegangen? Die beiden wussten sehr wohl, dass sie den Rest des Nachmittags in der Halle sein sollten. Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.


  Ich stand an der Weggabelung und wurde von unerwünschten Erinnerungen an mein seltsames Erlebnis gestern eingeholt. Wenn jemand nahe genug an den Burgfried gelangen konnte, um mir vom Weißdorn nach Hause zu folgen, was sollte denjenigen abhalten, meine Schwester und meinen Cousin vor den Augen der Familie zu entführen? Und was war mit der schemenhaften Gestalt, die ich gestern Abend gesehen hatte, als Cathal mich aus dem Tanz zerrte? Mich fröstelte. Was nun? Zum Haus zurück und eine Wache holen? Oder weitergehen in der Hoffnung, dass die Kinder noch nicht allzu weit waren? Falls ich kostbare Zeit verschwendete, indem ich Hilfe holte, könnten wir sie ganz verlieren. Außerdem konnten sie gleich hinter der nächsten Biegung sein und gänzlich unversehrt. In dem Fall hätte ich meine Eltern grundlos in Angst versetzt. Seufzend schlug ich den Weg in den Wald ein.


  Während ich bergan ging, wobei mir recht warm wurde, rief ich immer wieder: »Eilis! Wo seid ihr? Coll!« Aber meine Stimme verlor sich in den dichten Bäumen. Die einzige Antwort war der schrille Schrei eines Vogels hoch über mir. Ich erklomm einen steilen Hang. Inzwischen waren meine feinsten Schuhe schlammverkrustet und der Saum meines bestickten Kleids ernstlich in Mitleidenschaft gezogen. Mein Herz pochte schnell, teils von der Anstrengung, teils von meiner wachsenden Furcht. Meine kleine Schwester war erst neun. Sie vertraute anderen Menschen.


  Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir, am Fuß des Hügels. »Clodagh?« Das war Aidans Stimme.


  Ich war unsagbar erleichtert. »Hier oben!«, rief ich. »Ich suche nach Coll und Eilis. Ich glaube, sie sind hier entlang.«


  »Warte auf mich.«


  Im Nu war er bei mir. Stammelnd versuchte ich, ihm meine Sorge zu erklären. »…und der Stallbursche sagt, dass einer von Johnnys Männern bei ihnen ist, aber ich weiß nicht, welcher.«


  »Cathal, glaube ich. Eine der Mägde sah ihn mit den Kindern weggehen. Johnny schlug vor, dass ich dir nachgehe und mich nützlich mache. Es ist nicht unbedingt sicher für dich, so allein hier draußen.«


  »Wir sind immerzu allein hier«, entgegnete ich, was der Wahrheit entsprach, auch wenn ich allmählich dachte, Aidans Vorsicht könnte berechtigt sein. »Das ist schließlich unser Zuhause. Und der Wald… nun ja, er hat seine eigenen Methoden, Feinde fernzuhalten. Fremde verlaufen sich hier, selbst wenn sie glauben, sie hätten sich den Weg gemerkt. Komm, wir sollten weitergehen.« Cathal. Was führte der Mann im Schilde? Etwas stimmte nicht mit ihm. Falls ich Eilis und Coll fand– wenn ich sie fand–, würde ich ihnen in aller Deutlichkeit sagen, dass sie fortan nichts mehr mit Cathal zu schaffen haben sollten. Wie konnte Eilis so närrisch sein, mit ihm in den Wald zu gehen?


  »Eilis!«, rief ich wieder, als wir eine kleine Lichtung erreichten, und diesmal bekam ich Antwort.


  »Hier drüben!«, erklang die zittrige Stimme meiner Schwester.


  Sie stand in einem Eichenhain. Von den moosbewachsenen Stämmen breiteten sich unten schwere, klauenartige Wurzeln aus. Die dichtbelaubten Äste hoch oben tauchten den Ort in ein unheimliches Halbdunkel. Unter einem der Waldriesen hockte Eilis, die sich in ein Leinentaschentuch schneuzte. Ihre Augen waren rot, und sie hatte Kratzer auf Gesicht und Händen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich bemüht ruhig und nahm sie in die Arme. »Hat dir jemand weh getan, Eilis? Wo ist Coll?«


  »Ich bin allein runtergeklettert«, antwortete Eilis laut schniefend. »Den ganzen Weg. Aber Coll ist noch da oben.« Sie blickte hinauf. Über ihr ragte der Eichenstamm hoch in den Himmel auf. »Er steckt fest. Als ich unten war, ist Cathal wieder rauf, ihn holen.«


  Ich folgte Eilis’ Blick. Wenn mein Cousin in diesem monströsen Baum war, musste er oberhalb des Laubbaldachins sein, den man von unten sah. Mein Herz krampfte sich zusammen, und meine Hände wurden klamm. Bei dem Gedanken, dass meine Schwester dort oben gewesen war, wurde mir übel.


  »Was für ein Narr!« Aidan kam stirnrunzelnd zu mir. »Wie kann er es wagen, dir solchen Kummer zu bereiten? Aber sorge dich nicht zu sehr. Cathal ist ein guter Kletterer. Er bringt den Jungen sicher nach unten.«


  »Aber es ist so hoch!« Ich ermahnte mich, tief Luft zu holen. »Eilis, du und Coll müsst doch gewusst haben, dass es zu gefährlich ist. Wie in aller Welt seid ihr überhaupt da hinaufgelangt? Der erste Ast ist mindestens eine Mannshöhe vom Boden entfernt. Du magst ja gut klettern können, aber so weit kämst du nie.«


  »Cathal hat mir geholfen.«


  Beklemmendes Schweigen trat ein, in dem nichts als das Rascheln von Bewegungen weit über uns zu hören war.


  »Cathal hat dir geholfen«, wiederholte ich matt. »Und wessen Idee war das?«


  »Wir wollten auf Bäume klettern, und Cathal hat gesagt, er geht mit uns. Er hat gesagt, er kennt eine gute Stelle. Er war ganz nett, Clodagh. Guck nicht so böse!«


  »Ich bin nicht böse«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. Hoch über mir konnte ich nun zwei menschliche Umrisse erkennen, keiner größer als ein Knöchel meines kleinen Fingers. Cathal kam als Erster. Er bewegte seine langen Beine sicher wie eine Spinne von einem Ast zum nächsten. Gleich oberhalb von ihm war Coll, und ich konnte sehen, wie Cathal ihm zeigte, wo er die Füße hinstellen und sich festhalten sollte.


  »Cathal hat diese großen Bäume gefunden«, erzählte Eilis. »Er kann wirklich gut klettern. Ohne ihn wären wir nicht so weit nach oben gekommen. Und Coll hat gesagt, wenn wir bis in die Krone steigen, können wir den ganzen Wald von Sevenwaters sehen, vielleicht sogar das Meer. Aber so weit sind wir dann doch nicht geklettert. Cathal hat irgendwann gesagt, wir sind hoch genug, und er meinte, ich soll wieder runtersteigen.«


  Zweige und Laub regneten auf uns herab; oben war jemand abgerutscht. Nun konnte ich Colls Gesicht sehen, die Lippen zusammengepresst, die Haut teigig weiß. Und ich hörte Cathals Stimme, ruhig und fest, konnte die Worte jedoch nicht verstehen.


  »Da hat er wenigstens einmal vernünftig gehandelt«, sagte ich zu meiner Schwester. »Aber du hast einen schlimmen Fehler gemacht. Der Baum ist viel zu hoch für dich. Wärst du gestürzt, hättest du…« Du hättest zu Tode kommen können. »Hättest du dir einen Arm oder ein Bein gebrochen. Und schau dir an, wie zerkratzt du bist. Was wird Mutter sagen, wenn sie dich sieht?«


  Ein Knacken und Rascheln erklang über uns. Erschrocken packte ich Eilis und zog sie beiseite. Ein kleinerer Ast krachte zu Boden, wo sie eben noch gesessen hatte, und Eilis, die sich gerade beschweren wollte, verstummte. Wir schauten nach oben. Coll und Cathal standen beide auf einer Astgabel, etwa dreißig Fuß über uns.


  »Da, wo ich herkomme, sind die Eichen viel größer als diese«, sagte Cathal. »Als Kinder haben wir uns an denen die Zähne ausgebissen. So eine hier klettere ich im Schlaf rauf. Aber die Krone ist zu hoch für Eilis. Schließlich ist sie ein Mädchen und jünger als du, wie ich hörte. Ihr dürft so etwas nicht allein machen, hast du verstanden?«


  Dass Coll nicht antwortete, war ein weiterer Beweis dafür, welche Angst er hatte. Ich beobachtete, wie die beiden vorsichtig auf den untersten Ast kletterten. Bei aller Wut musste ich zugeben, dass Cathal alles recht gut handhabte. Er sorgte stets dafür, unterhalb von Coll zu sein, so dass er ihn mit seinem Leib stützte und sicherte, und redete beruhigend auf den verängstigten Jungen ein. Bald erreichten sie den untersten Ast. Während ich überlegte, was ich den beiden sagen wollte, sprach Cathal kurz mit Coll und schwang sich plötzlich vom Ast, als wäre die Höhe völlig unbedeutend. Mein Herz hatte gerade genügend Zeit, vor Angst zu hüpfen, bevor er elegant gleich neben mir landete, sich umdrehte und die Arme nach oben streckte.


  »Ich fange dich«, rief er Coll zu. »Komm, du schaffst das!«


  Bleich und sichtbar zitternd, sprang Coll. Cathal und Aidan fingen ihn und federten so seinen Fall ab.


  »Nichts passiert«, verkündete Cathal unbekümmert.


  »Coll, bist du verletzt?«, fragte ich, ohne auf Cathal zu achten. »Zeig mir deine Hände.«


  Die Handinnenflächen waren übel abgeschürft und mussten mit Salbe behandelt werden. Seine Hose und sein Hemd waren eingerissen.


  »Wir werden Mutter nichts hiervon erzählen«, sagte ich zu den beiden Kindern. »Nun, da ihr heil wieder unten seid, sollten wir ihr keinen unnötigen Schrecken einjagen. Ihr beide kommt jetzt mit mir nach Hause und zieht euch saubere Sachen an, und keine Widerrede. Ihr wisst sehr wohl, dass wir alle heute Nachmittag in der großen Halle sein sollen.« Ich sah zu Aidan. »Johnny sagte, dass du für uns spielen würdest. In der Aufregung hatte ich es ganz vergessen.« Ich spürte, dass Cathal mich ansah. »Was dich betrifft«, fuhr ich fort, ohne ihn anzuschauen, »war dein Betragen sehr unvernünftig. Tu so etwas nie wieder.« Die Worte, die mir sonst noch auf der Zunge lagen, behielt ich für mich.


  Aidan sprach, ehe sein Freund etwas erwidern konnte. »Wir werden uns benehmen, Clodagh, das verspreche ich dir. Und ich hoffe, du hilfst mir beim Vorspielen.«


  »Ja, vielleicht«, antwortete ich mit nicht ganz ernstgemeinter Zaghaftigkeit.


  Endlich machte Cathal den Mund auf. »Die Götter stehen uns bei, zwei Harfen!«


  »Rasch nach Hause, Eilis«, sagte ich streng. »Sofort. Du auch, Coll. Alle warten auf uns.«


  »Wir rennen um die Wette«, rief Cathal und preschte los wie ein Hase. Nach einem kurzen Schreckmoment rannten die Kinder ihm nach.


  »Wir beide brauchen nicht zu laufen«, sagte Aidan. »Wir können uns darüber unterhalten, was wir spielen wollen. Kennst du Mac Daras Klage?«


  »Was ist nur los mit diesem Mann?«, murmelte ich, als die anderen unter den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung verschwanden.


  »Mit Mac Dara?«, fragte Aidan verwundert.


  »Nein, nicht mit dem, mit Cathal! Ich weiß, dass er dein Freund ist, aber etwas an ihm ist… seltsam.« Ich konnte ihm schlecht erzählen, was Cathal mir gestern Abend gesagt hatte, denn es war eine Warnung vor ihm, Aidan, gewesen. Allerdings war ich nicht sicher, ob sie bedeuten sollte, dass Aidan zu gut für mich war oder umgekehrt. Was auch egal war, denn ich hatte nicht die Absicht, Cathals Warnung zu beherzigen. Ich bezweifelte sehr, dass Aidan es begrüßte, wie sein Freund zu bestimmen versuchte, mit welchem Mädchen er tanzte.


  »Hat er gestern Abend etwas gesagt, das dich gegen ihn aufbrachte?«, fragte Aidan auf einmal sehr ernst.


  »Nein!«, antwortete ich hastig. »Es war ein unbedeutendes Missverständnis, sonst nichts.«


  »Cathal wollte nicht herkommen«, erklärte Aidan. »Er fühlt sich nicht wohl, wenn er bei Stammeshäuptern zu Gast ist. Daher kann er gereizt wirken, aber er meint es nicht böse.«


  Das zu glauben, fiel mir schwer. Was Eilis über das Bäumeklettern erzählt hatte, nahm sich aus ihrer Warte harmlos aus, aber kein verantwortungsvoller junger Mann würde zwei Kinder in den Wald mitnehmen, die eindeutig nicht dort sein sollten, und sie ermuntern, etwas so Gefährliches zu tun. War es möglich, dass Colls Sturz geplant war, was einzig Aidans und mein Erscheinen vereitelte? Oder dass jemand anders, ein Komplize, ein Fremder im grauen Umhang, gewartet hatte, um meine kleine Schwester zu verschleppen?


  »Wir sollten möglichst schnell gehen«, sagte ich und blickte mich nach rechts und links unter den Bäumen um. Ich hätte nicht erlauben dürfen, dass die Kinder Cathal nachliefen. Nein, ich hätte darauf bestehen müssen, dass sie auf dem Rückweg in Sichtweite blieben.


  »Die Kinder sind in Sicherheit, Clodagh.« Aidan betrachtete mich prüfend. »Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


  »Wie kommt es, dass ihr zwei Freunde seid?«, fragte ich. »Ihr seid so verschieden.«


  »Wir wuchsen zusammen auf. Seither sind wir aneinander gewöhnt.«


  »Dann seid ihr Stiefbrüder?« Ich entsann mich nicht, dass Aidan während seines letzten Besuchs irgendwann Cathal erwähnt hatte.


  »Nicht ganz. Er wuchs im Haushalt meines Vaters auf. Zwischen seiner und meiner Geburt lagen nur wenige Tage, und seine Mutter war eine Frau aus dem Ort, die in bescheidenen Verhältnissen lebte. Vater nahm Cathal auf, wir wurden Freunde und gemeinsam erzogen. Als ich beschloss, mein Glück auf Inis Eala zu versuchen, kam Cathal mit mir. Ich blieb, was die Kampfeskunst anbelangt, stets in seinem Schatten. Heute gilt er als der zweitbeste Mann nach Johnny. Er hätte schon im letzten Jahr mit uns nach Sevenwaters reisen sollen, konnte sich aber irgendwie herausreden.«


  »Nun, klettern kann er offensichtlich«, gab ich zu.


  »Er kann vieles, mich im Kampf schlagen inbegriffen, aber das bekümmert mich nicht. Ich bin es zufrieden, meinen Platz als einer von Johnnys Wachen gefunden zu haben. Dauerhaft werde ich jedoch nicht auf Inis Eala bleiben. Ich plane, in ein paar Jahren nach Hause zurückzukehren, sesshaft zu werden und mir ein anderes Leben einzurichten. Mein älterer Bruder wird Whiteshore erben; aber es ist ein großer Besitz, auf dem es auch für mich noch ein Eckchen gibt.«


  All das würde er mir gewiss nicht erzählen, wenn er kein ernstes Interesse an mir hegen würde. »Liegt Whiteshore direkt an der Küste?«, fragte ich. Mir war zugleich wohlig und seltsam zumute.


  »Es liegt auf einem Hügel mit Blick über das westliche Meer. Im Winter kann es harsch sein, dann peitscht der Wind. Aber die Sommer würden dir gefallen, Clodagh. Im Sand zu laufen, Muscheln zu sammeln und die Felsentümpel zu erkunden. Dann kommen Robben, die sich an den Strand legen, und zahlreiche Vögel ruhen sich auf den Felsen aus. Ich wünschte, du könntest es sehen. Doch natürlich kann dein Zuhause sich eigener Schönheit rühmen.«


  »Deines klingt wundervoll. Du kennst bestimmt eine Menge Lieder über das Meer.«


  Er lächelte. »Einige wenige. Die meisten von ihnen sind allzu bildgewaltig für Fürst Seans Familienzusammenkunft. Wie wäre es mit ein paar Tänzen nach unserem Klagelied? Welche kennst du?«


  Bis wir aus dem Wald kamen, hatte sich meine Stimmung deutlich gebessert. Wir fanden Eilis und Coll balancierend auf einer Trockenmauer, angeführt von Cathal. Eilis hatte ihren Rock gerafft und in den Gürtel gesteckt. Ich brachte die Kinder nach Hause und überließ die beiden Männer sich selbst.


  Im Burgfried schickte ich Coll sich waschen und umkleiden. Dann begleitete ich Eilis in ihre Kammer, weil ich sichergehen wollte, dass sie vorzeigbar aussah, wenn sie vor Mutter trat. Sibeal war dort, die ihre Schuhe wechselte, und ich überließ Eilis ihrer Obhut, während ich nach nebenan in meine eigene Kammer ging. Das bestickte Kleid, das ich zur Zeremonie getragen hatte, zog ich aus und ein schlichteres in einem Blaugrün mit dezentem Blumenmuster auf den unteren Ärmeln an. Anschließend bürstete ich mein Haar und flocht es neu, ehe ich mir saubere Schuhe überstreifte. Dann holte ich meine Harfe und begab mich nach unten.


  Nach dem Trubel der letzten Tage schien die Halle an diesem Nachmittag auffallend still. Tiefes Sonnenlicht lugte durch die schmalen Fenster und belebte die Farben der Wandteppiche. Diese Gobelins erzählten von unserer Familie. Da war einer, den Mutter in den frühen Tagen ihrer Ehe gefertigt hatte und der einen Turm auf grünem Untergrund zeigte: ihr eigenes Familienzeichen sowie die blauen Torques von Sevenwaters auf Weiß. Deirdre und ich hatten einen ganzen Winter an einem eigenen Wandbehang gearbeitet, der nun auf dem Ehrenplatz gegenüber dem Kamin hing. Er stellte ein Mädchen dar, das an einem See entlangschritt, und sechs Schwäne in der Ferne. Mein Großvater hatte dieses Motiv besonders gemocht, handelte es sich bei dem Mädchen doch um seine geliebte Frau. Mein Lieblingsgobelin war ein kleinerer von Vaters älterer Schwester, die starb, bevor ich geboren wurde. Er war über und über voller Vögel und Schmetterlinge, und wann immer ich ihn ansah, wurde mir gleich leicht ums Herz. In ihren jungen Jahren musste Tante Niamh ein sehr glücklicher Mensch gewesen sein.


  Nachdem unsere Gäste nun abgereist waren, war die Halle wieder Ort der Familie geworden. Mutter saß mit Muirrin zusammen; die beiden tauschten eifrig ihre Neuigkeiten aus. Ich berichtete Mutter, dass die Kinder zurück und bald unten wären, ehe ich mich zu den Männern gesellte, die vor dem Feuer saßen und ins Gespräch vertieft waren. Vater war noch in dem Schwarz und Silber, das er zum Ritual getragen hatte. Er sah ziemlich beeindruckend aus, ganz wie ein Stammesoberster. Bei ihm waren Conor, Johnny und Gareth, während andere in der Nähe standen. Die Männer meines Cousins galten als familienzugehörig, solange sie in Sevenwaters weilten. Ich erkannte den schlaksigen, blonden Jouko sowie einen Mann namens Sigurd, die beide aus dem entfernten Nordland stammten. Johnnys Truppe war ein recht wild zusammengewürfelter Haufen, wenn auch weniger ungewöhnlich als der Söldnertrupp, den einst sein Vater angeführt hatte und aus dem die Kämpfergemeinschaft auf Inis Eala hervorgegangen war.


  Johnny und Gareth rückten auseinander, damit ich mich zwischen sie setzen konnte. »Wir sprachen gerade darüber, dass die nördlichen Stammesführer nicht zur Vermählung kamen«, erklärte mir Johnny. »Und was wir mit Eoin von Lough Gall anfangen.«


  So viel zur Besinnlichkeit bei einem Becher Met. Ich wusste, dass Eoin der einflussreichste Mann im nördlichen Uí Neill war und folglich am ehesten Deirdres Heirat mit einem Südländer als Beleidigung auffassen würde. Vater hatte sich in dem Uí-Neill-Zwist lange neutral verhalten, was sehr weise war, lag Sevenwaters doch unmittelbar zwischen beiden Gebieten.


  »Es ist bedauerlich, dass ich keinen persönlichen Gesandten schicken konnte, der Eoin die Nachricht überbrachte«, sagte Vater. »Das Beste wäre gewesen, wenn er frühzeitig von der Vermählung erfahren hätte, unter vier Augen und mit der angemessenen Bekräftigung unserer Freundschaft zu ihm. Eoin ist ein wenig duldsamer Mann, um es milde auszudrücken, und er wird höchst unerfreut sein, bei der Rückkehr von seiner längeren Reise von der Heirat zu erfahren. Anscheinend haben die freundlicher gesinnten Naithi und Colman beschlossen, seinen Missmut zu demonstrieren, indem sie der Einladung nicht folgten.«


  »Ich nehme an, du hattest Nachricht an Eoins Frau geschickt?«, fragte Conor.


  »Eine kurze, ja. Was nicht günstig ist. Besser wäre gewesen, Eoin hätte es vor den anderen nördlichen Stammesfürsten erfahren. Er spielt die gewichtigste Rolle in ihrer Allianz. Aber er ist schon seit Monaten auf seiner Handelsreise, und die Dinge entwickelten sich rascher, als wir alle erwartet hatten. Also sandte ich die gleiche Nachricht an sie alle.«


  »Wann kommt Eoin zurück?«, fragte Gareth.


  »In ein oder zwei Monaten, soweit ich hörte«, antwortete Vater.


  Gareth und Johnny sahen einander an. »Wir brauchen einen Mann dort oben«, sagte Johnny, »der uns benachrichtigt, sobald Eoins Schiff anlegt. Das letzte Mal, als ein Stammesführer Eoin verärgerte, erschien er kurze Zeit später mit fünfzig Mann vor dessen Tür und verlangte eine Entschuldigung. Ein solcher Disput mündet allzu schnell in einen Krieg, und wir alle wissen, dass die nördlichen Uí-Neill-Stämme keine Anstrengungen unternehmen, blutige Konflikte zu vermeiden. Welche Position Eoin in dieser Angelegenheit auch bezieht, die anderen werden sich ihm anschließen.«


  »Du solltest dich bereitmachen, den Rat einzuberufen, Sean«, riet Conor. »Lieber früher als später. Bring alle zusammen, erkläre deine Haltung und mache ihnen klar, dass Sevenwaters nur Frieden und Zusammenarbeit mit beiden Uí-Neills wünscht. Am besten wäre es, wenn du Eoin eine Einladung überreichst, sobald er an Land geht, bildlich gesprochen. Johnny hat recht; diese Sache könnte ernst werden.«


  Im nachfolgenden Schweigen spürte ich, wie alle an Mutter und die bevorstehende Niederkunft dachten.


  »Ihr habt beide recht«, sagte Vater schließlich. »Übrigens habe ich bereits einen Informanten in Lough Gall, der mich umgehend unterrichtet, wenn Eoin zurückkommt. Aber ich bin nicht bereit, vorm Mittsommer eine Ratsversammlung abzuhalten.« Er musste den Grund nicht ausführen. Die Hochzeit war zu viel für Mutter gewesen, und eine große Ratsversammlung in Sevenwaters mit zahlreichen Gästen wäre für sie erst eine ganze Weile nach der Geburt zumutbar. Noch dazu würde Vater sich nicht weiter weg von zu Hause begeben, solange ihr Zustand so heikel war.


  »Wir sollten diese gewichtigen Themen ein andermal besprechen«, sagte Conor, als meine jüngeren Schwestern mit Coll in die Halle kamen. »Clodagh, wie ich sehe, hast du deine Harfe mitgebracht. Spielst du uns ein oder zwei Lieder?«


  »Ja, wir sollten unbedingt ein bisschen Musik haben«, pflichtete Johnny ihm bei. »Und wenn Aidan auch spielt, können wir vielleicht das Feenvolk auf einen Besuch herlocken.« Aidan und Cathal waren beide in die Halle gekommen, während wir redeten, aber keiner von ihnen hatte sich am Gespräch beteiligt.


  »Das Feenvolk kommt nicht heraus, nur weil sie jemanden Harfe spielen hören wollen, Johnny«, sagte Eilis. »Ihre Musik ist so schön, dass die Leute dabei alles über ihr menschliches Leben vergessen und tief in den Wald hineinlaufen. Sie ist hübsch genug, dass sie damit Vögel von den Bäumen locken und Regenbogen an den Himmel zaubern. Da werden sie doch nicht aus dem Wald kommen, bloß weil Clodagh spielt!« Sie sah mich an und rollte mit den Augen, was ihr einen sehr strengen Blick von Mutter eintrug.


  »Sei’s drum.« Ich fand es reichlich dreist, dass Eilis sich nach ihrer jüngsten Eskapade solche Frechheiten herausnahm. Ich suchte mir einen niedrigen Hocker, stellte die Harfe auf mein Knie und stimmte die Saiten. »Das gegenwärtige Publikum ist mir allemal groß genug, denn ich bin aus der Übung.«


  Aidan hatte sein Instrument geholt und setzte sich neben mich. »Beginnen wir mit etwas Langsamem und steigern uns nach und nach«, schlug er vor.


  »Ist mir recht, solange ich nicht gleichzeitig singen und spielen muss.«


  Bald war ich vollkommen in die Musik vertieft, so dass ich aufhörte, an die Zuhörer zu denken. Die beiden Harfen zusammen ergaben einen kräftigen Klang, der die ganze Halle ausfüllte. Aidan nickte mir ermutigend zu und ließ seine Finger über die Saiten fliegen. Wir wurden besser und besser darin, die Zeichen des anderen zu verstehen, und erst als wir nach ein paar Tänzen eine Verschnaufpause machten, stellte ich fest, wie viel Spaß mir das Zusammenspiel bereitete.


  »Beste Unterhaltung«, sagte Vater, der sich zu Mutter gesetzt hatte und entspannt wie schon lange nicht mehr aussah. »Deine Fertigkeiten sind weniger eingerostet, als du meinst, Clodagh. Und bei Aidan wundert mich, dass er noch Gelegenheit zum Üben findet. Ich weiß ja, wie viel du deinen Männern zumutest, Johnny.«


  »Wie wäre es mit einem Lied?«, fragte Muirrin. »Ihr Jungs kennt doch ein paar, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.« Ihr Lächeln war verschmitzt.


  »Dieses Repertoire ist wohl kaum passend für eine solch vornehme Halle«, entgegnete Gareth. »Und die Darbietung, nun, sie derb zu nennen, wäre noch geschmeichelt.«


  »Kommt schon«, ermunterte Muirrin ihn. »Unsere beiden Musiker brauchen ein wenig Ruhe und Erfrischungen. Ihr kennt doch gewiss die eine oder andere Weise, die man vor einer Familie zum Besten geben kann.«


  Die jungen Männer bildeten eine Reihe. Aidan stand auf, um sich zu ihnen zu gesellen. Nachdem sie sich stumm verständigt hatten, fingen sie an, einen Takt mit den Füßen zu stampfen und dazu einen komplizierten Rhythmus zu klatschen. Als Erster hob Jouko an zu singen, der die Strophen im hellen Tenor vortrug; die tieferen, rauheren Stimmen brüllten den Refrain mit. Das Lied war eine alberne Geschichte von einem Mann, der einen preisgekrönten Schafsbock verlor und sich in zunehmend vertracktere Situationen begab, um ihn zurückzubekommen. Vermutlich gab es eine unanständigere Version dieser Weise, aber die jungen Krieger waren darauf bedacht, alles Schlüpfrige auszulassen. Sie alle konnten einen Ton halten, einige besser, andere schlechter. Sogar Johnny, dessen Gesang nicht zu seinen herausragenden Talenten zählte, stimmte beim Refrain mit ein. Nicht hingegen Cathal. Er blieb abseits von der Gruppe und vollkommen still. Noch dazu hatte keiner von den anderen ihn aufgefordert, mit ihnen zu singen.


  Ich stand auf, um mir etwas Met aus dem Krug auf dem Tisch einzuschenken. Cathal lehnte an der Wand unweit des Tisches und betrachtete die Sänger mit seiner üblichen gelangweilten Miene. Schrecklicher Kerl! Es war offensichtlich, dass er sich der Gefahr, in die er Eilis und Coll vorhin gebracht hatte, überhaupt nicht bewusst gewesen war. Ich sollte ihm gleich hier und jetzt sagen, was ich von seinem Betragen hielt.


  »Ich möchte, dass du mir erklärst, was du dir bei dem Klettern heute im Wald gedacht hast«, sagte ich so leise, dass nur er meine Worte verstehen konnte. »Du hast das Leben der Kinder in Gefahr gebracht. Das war sehr töricht, Cathal.«


  Er sah mich nicht an, und im ersten Moment glaubte ich, er wollte mich ignorieren. Dann aber sagte er: »Hätten die Kinder eine bessere Lektion gelernt, wenn ihnen das Klettern verboten worden wäre? Sie hatten Angst, ohne Frage, aber nun sind sie hier, heil und wohlbehalten. Coll zumindest wird ein solches Abenteuer nicht so bald allein wagen wollen. Ich bin zwar nicht sicher, ob ich dasselbe von deiner Schwester behaupten kann, aber mit ein bisschen Glück hat sie gelernt, vorsichtig zu sein. Wie gesagt, es ist niemandem etwas passiert.«


  Ich hob zu einer wütenden Erwiderung an, verstummte jedoch gleich wieder. Leider musste ich zugeben, dass Cathal nicht ganz unrecht hatte. Sollte ich jemals eigene Kinder haben, würde ich wollen, dass sie Abenteuer erleben, sich selbst auf die Probe stellen und alle Freiheiten genießen, die sie können– innerhalb vernünftiger Grenzen. Und Letztere waren der entscheidende Punkt. »Es war viel zu hoch«, sagte ich. »Sie hätten leicht abstürzen können.«


  Nun sah Cathal mich an. »Du klingst, als würdest du einen Verdacht gegen mich hegen, Clodagh.«


  »Nach dem Zwischenfall gestern Abend hege ich zumindest den Verdacht, dass du fortwährend versuchst, mich zu erschrecken.«


  »Was bei dir nicht weiter schwierig erscheint.« Cathals dunkle Augen verrieten nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte. »Ich vermute, deine Erziehung hat dich schlecht dafür gerüstet, Herausforderungen zu meistern. Du solltest dir eine Scheibe von deiner kleinen Schwester abschneiden. Sie scheint mir völlig furchtlos zu sein.«


  Ich hatte mich bemüht, höflich zu sein. Und unter den gegebenen Umständen fand ich, dass ich es recht gut gemacht hatte. Doch das war zu viel. Meine Hand zuckte, so sehr wollte sie ihm in sein überhebliches Gesicht klatschen. Was ihn wohl höchstens zum Lachen gebracht hätte. Also holte ich erst einmal Luft. »Falls du denkst, ich sei verhätschelt worden, umsorgt von einer Horde Bediensteter, die jeder meiner Launen nachgaben, irrst du«, zischte ich.


  »Ach, streng dich bitte nicht an, dich vor mir zu rechtfertigen«, sagte er in einem unverhohlen angeödeten Tonfall. »Deine kleine Vorführung vorhin mit Aidan hat gezeigt, wie taub du für jeden gutgemeinten Rat bist, den ich dir zu erteilen versuche. Was deine Lebensgeschichte betrifft, mich könnte nichts weniger interessieren. Ich bin gewiss, dass sie ebenso öde ist wie dein Harfenspiel.«


  »Ich mag nicht meisterlich musizieren«, flüsterte ich wütend, denn das Lied war zu Ende, und der Applaus verebbte. »Doch anderen schien es gefallen zu haben.«


  »Ein voreingenommenes Publikum, zweifelsohne«, bemerkte Cathal. Die Männer stimmten ein neues Lied an, bei dem sie mehrere Tiere nachahmten: Bär, Hirsch, Fisch, Hase. »Die Hälfte davon ist deine Familie.«


  Ich fühlte, wie meine Wangen vor Empörung glühten. »Und die andere Hälfte nicht.«


  »Tja, die allerdings besteht aus Männern in der Blüte ihrer Jugend.« Cathal senkte die Stimme, und ich war froh, dass der Chor der Krieger seine Worte vor allen anderen verbarg. »Sie schert es nicht im Mindesten, wie gut oder abscheulich du spielst. Sie genießen es schlicht, dich in deinem hübschen Kleidchen anzusehen und sich auszumalen, wie sie die Nadeln eine nach der anderen aus dem Haar nehmen und dann diese Bänder…«


  »Das reicht!« Cathals Blick war zu den Schleifen vorn an meinem Kleid gewandert, und mir brannte das Gesicht vor Wut und Scham. »Einen solch ausgemachten Blödsinn habe ich noch nie gehört!« Damit kehrte ich ihm den Rücken zu und wollte weggehen. Doch Muirrin beobachtete uns, und so blieb ich, wo ich war, zitternd vor Zorn. »Und außerdem«, sagte ich, ohne mich zu ihm umzudrehen, »was hast du mit dieser finsteren Warnung vor Aidan gestern Abend gemeint?«


  »Bist du wirklich bereit, es dir anzuhören?«


  Ich war nicht sicher, wie das Gespräch diesen Verlauf nehmen konnte. Nie wieder hatte ich mit ihm über Aidan reden wollen, geschweige denn von jemandem mit solch zweifelhaftem Charakter irgendwelchen Rat annehmen. »Eine Erklärung ist wohl überfällig«, antwortete ich frostig. »Ich habe blaue Flecken, wo du mich gepackt hast. Das ist eine merkwürdige Art, Ratschläge zu erteilen.«


  »Ich glaube nicht, dass du sie hören willst«, sagte Cathal zu meiner Überraschung.


  »Dann solltest du weniger hartnäckig versuchen, sie mir aufzudrängen. Nur zu, sag, was du zu sagen hast. Das Lied wird bald enden.«


  »Da du mich so nett bittest… Mein Rat an dich ist, dich von Aidan fernzuhalten. Sag deinem Vater, er soll ihn nicht auf die Liste deiner Verehrer setzen.«


  »Eine solche Liste existiert nicht. Warum sagst du das? Ist Aidan nicht dein Freund seit Kindertagen?«


  »Ah, er hat dir also Geschichten erzählt, ja? Ich wette, er hat nicht erwähnt, dass er mit einem Mädchen bei uns daheim verlobt ist. Zwei Jahre auf Inis Eala, dann heißt es, zurück nach Whiteshore, eine hübsche Vermählung mit der Tochter eines benachbarten Stammesfürsten und danach ein häusliches Leben. Lass ihn weiter sein offensichtliches Interesse verfolgen, und du brichst dieser jungen Frau das Herz. Oder dir wird deines gebrochen.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. Aidan mit seinen ehrlichen Augen und dem offenen Lächeln; Aidan, der mir erst vor kurzem von seinen Zukunftsplänen erzählt hatte, als wollte er, dass ich Teil davon würde. Er war einer anderen versprochen? Mit keinem Wort hatte er ein Mädchen bei sich zu Hause erwähnt, weder im letzten noch in diesem Jahr. Andererseits hatte er auch nie etwas von Cathal gesagt. »Du lügst«, sagte ich hilflos.


  »Frag ihn, wenn du willst«, erwiderte Cathal gelassen. »Sie sind gleich fertig. Nur zu, frag ihn jetzt gleich, wenn du dich traust.«


  Der Gesang endete mit einem schmetternden Schlussakkord. Um Zeit zu schinden, applaudierte ich mit allen anderen, worauf die jungen Männer sich lächelnd verneigten. Sollte ich nicht Met für alle einschenken? Aidan sah auf, entdeckte mich neben Cathal und kam zu uns.


  »Nicht meine beste Leistung«, sagte er. Bildete ich es mir ein, oder war sein Lächeln angestrengt? »Wir sollten wieder spielen, Clodagh. Vielleicht kann ich meinen dürftigen Gesang mit etwas Harfenspiel wettmachen. Worüber habt ihr zwei geredet?«


  Nein, ich täuschte mich nicht. Da war ein Unterton in seiner Stimme, der mich an seinen Blick gestern Abend erinnerte: Eifersucht. »Cathal erzählte mir von Whiteshore«, antwortete ich. »Wie ich hörte, wartet zu Hause eine junge Dame auf dich. Du bist verlobt.« Mir entging nicht, wie er zusammenzuckte, und ich zwang mich fortzufahren: »Es erklärt deinen Wunsch, nur ein oder zwei Jahre bei Johnny zu bleiben. Ich hatte mich schon gewundert, denn die meisten Männer, die einen Platz unter seinen wenigen Erwählten finden, würden ihn niemals gegen irgendetwas anderes auf der Welt eintauschen. Wenn sie heiraten, erwartet man, dass ihre Frauen nach Inis Eala ziehen und dort mit ihnen leben, so wie Muirrin, als sie Evan heiratete. Du musst das Mädchen sehr gernhaben.« Ich hatte meine liebe Not, halbwegs unbekümmert zu klingen.


  Aidan errötete und blickte Cathal mit einem Ausdruck offenen Zorns an.


  »Guck nicht mich an«, sagte Cathal. »Ich habe lediglich ein bisschen geplaudert.«


  »Wie ist ihr Name?«, platzte es aus mir heraus.


  »Rathnait«, raunte Aidan. »Und die Situation ist nicht ganz so, wie Cathal es dir offenbar geschildert hat. Wenn du erlaubst, dass ich dir erkläre…«


  »Nein, nicht nötig«, sagte ich, denn ich wünschte mir inständig, ich wäre irgendwo anders. »Deine Umstände daheim sind nicht meine Angelegenheit.«


  »Aber ich muss…«


  »Hast du die Dame nicht gehört?«, mischte sich Cathal barsch ein, und Aidan ballte die Fäuste.


  »Cathal! Aidan!«, rief Johnny befehlend. »Gareth hat angeregt, dass wir dem Met, dem guten Essen und dem Faulenzen etwas entgegensetzen und einen Wettkampf austragen. Mann gegen Mann, wir alle sechs, mit den Waffen unserer Wahl. Und da du uns nicht mit deinem Gesang beglücken wolltest, Cathal, erwarte ich, dass du dich ganz besonders anstrengst.«


  Cathal, der nach wie vor an der Wand lehnte, richtete sich auf. »Natürlich«, sagte er und fügte leiser zu Aidan hinzu: »Welch günstige Wendung. Nun gewinnt mein Freund Zeit, sich eine Ausflucht zu überlegen, während dir, Clodagh, erspart bleibt, sie dir in einer Halle voller Menschen anzuhören. Derweil dürft ihr beide hoffen, dass mich ein tragischer Unfall auf dem Kampfplatz ereilt. Na los, Aidan, er sagte, wir alle sechs.«


  Aidan wandte sich ab und ging fort, die Schultern auffällig angespannt.


  »Kommst du heraus, zusehen?«, fragte Cathal mit hochgezogenen Brauen. Seine schmalen Züge waren nicht ganz ohne Charme, wenn er sich gestattete, sie etwas zu entspannen.


  »Vielleicht sollte ich dort sein, um achtzugeben, dass er dich nicht umbringt. Es fällt schwer zu glauben, dass ihr beide seit Kindertagen Freunde seid.«


  »Ach, es gibt Dinge, die würde nur ein Freund tun«, erwiderte Cathal.


  »Wie jemanden nötigen, die Wahrheit zu sagen, obwohl er es nicht will?« Aidans Verlegenheit und Scham war unübersehbar gewesen. Zwischen ihm und mir hatte es nie ein förmliches Versprechen gegeben, war weder von Heirat noch einer Allianz gesprochen worden. Dennoch hatte ich mir eingeredet, wir hätten eine stillschweigende Übereinkunft, und ich war verletzt. Ich hatte geglaubt, Aidan würde mich mögen. Anscheinend irrte ich mich in ihm. Und es wurmte mich, dass Cathal mir offenbar einen Gefallen getan hatte.


  »Ich sollte lieber gehen«, sagte er. »Wünsch mir Glück.« Mit diesen Worten verschwand er.


  Mutter und Muirrin blieben im Haus, aber wir anderen begaben uns hinaus in den Hof. Coll und Eilis hatten sich Plätze ganz vorn in der Menge gesichert. Die Köchinnen, Diener, Waffenknechte und Mägde waren alle herbeigeeilt, um zuzusehen. Johnny rief oft spontane Zweikämpfe aus, wenn er mit seinen Männern in Sevenwaters war, damit sie nicht aus der Übung kamen.


  In der ersten Runde benutzten sie bloße Fäuste. Jeder Krieger hatte seinen eigenen Stil. Jouko war flink und dennoch Johnnys überragender Kampftechnik unterlegen. Gareth und Aidan schienen eher ebenbürtige Gegner, auch wenn Aidan immer wieder unkonzentriert wirkte. Ich glaubte schon, Gareth würde ihn mit schierer Kraft überwältigen, als Aidan gewann, indem er Gareth einen überraschenden Hieb versetzte, der ihn zu Boden schleuderte. Aidan half ihm auf und blickte zu Cathal. Die Botschaft war unmissverständlich: Du bist der Nächste.


  Sigurd hatte Pech in seiner Gegnerwahl. Es war rasch klar, dass Cathal etwas besaß, das kein anderer von ihnen hatte: die Fähigkeit, die Bewegungen des anderen vorauszusehen, als wüsste er, was im Kopf seines Gegenübers vor sich ging. Hinzu kamen seine Schnelligkeit und die körperlichen Fertigkeiten. Alles zusammen ergab einen vernichtenden Kämpfer. Er war wie Quecksilber– unmöglich festzuhalten, niemals dort, wo sein Gegner ihn vermutete, flüchtig und fließend in den Bewegungen, aber doch stark, wo es darauf ankam. Ich fing an zu verstehen, warum Johnny ihn in seinen engsten Kreis aufgenommen hatte. Der Kampf war schnell vorüber, und lachend gratulierte Sigurd ihm zu seinem Sieg.


  »Noch eine Runde«, verkündete Johnny. »Ich kämpfe mit Gareth, Sigurd mit Jouko und Aidan mit Cathal. Hat einer zwei Siege, entscheidet die dritte Runde über den Gewinner. Gareth, welches ist die Waffe deiner Wahl?«


  Zweikämpfe zwischen diesen beiden waren stets unterhaltsam. Sie waren unzertrennliche Freunde, solange ich denken konnte. Für uns war Gareth quasi ein Familienmitglied geworden. Auf dem Schlachtfeld bewegten sich die beiden in vollkommenem Einklang, als bildeten sie zusammen ein Ganzes. Ihr Kampf war eine bewundernswerte Vorführung mit wirbelnden Stöcken, die durch die Luft flogen und mühelos gefangen wurden, und zwischendurch schlugen die beiden Männer Räder, als wären sie schwerelos. Schließlich schwang Johnny seinen Stock sehr tief, traf Gareth an den Waden und schickte ihn zu Boden, von wo der größere Mann aufsprang, seinem Gegner auf die Schulter klopfte und ihn zum Sieger erklärte. Beide Krieger grinsten.


  Jouko und Sigurd kämpften mit Schwertern. Keiner schaffte es, den anderen zu Boden zu zwingen oder ihm seine Waffe aus der Hand zu schlagen, und schließlich entschied Johnny, der Kampf sei unentschieden, ehe er den beiden sagte, wann und wie sie jeweils die Oberhand hätten gewinnen können. Als Nächstes rief er Cathal und Aidan zu sich. »Welche Waffe?«, fragte er.


  »Messer«, antwortete Cathal blitzschnell.


  »Bist du einverstanden?« Johnny sah Aidan an.


  »Ja.« Aidan schaute niemanden direkt an. Er nahm das Messer, das Gareth ihm reichte, und prüfte die Klinge. Für einen Moment wurde mir eiskalt, doch ich ermahnte mich, nicht albern zu sein. Hier lag eine Meinungsverschiedenheit zwischen Freunden vor, weiter nichts. Menschen brachten sich wegen solcher Nichtigkeiten nicht um.


  Dennoch war der Kampf nicht wie die beiden vorherigen. Von Anfang an mutete es überaus brutal an, wie sich die beiden von einer Attacke zur nächsten bewegten, ihre Messer um Haaresbreite Handgelenke, Lenden oder Kehle des anderen verfehlten. Niemand brüllte Anweisungen. Die Menge sah in gespannter Stille zu. Aidan trieb Cathal quer über den Hof und die Steinmauer des Hauses hinauf, von der Cathal so schnell seitlich hinuntersprang, dass man es kaum wahrnahm, da erschien er auch schon hinter seinem Gegner und hielt ihm das Messer an den Hals. Mir stockte der Atem, und ich bemerkte, dass ich meine Zähne fest zusammenbiss. Aidan rammte seinen Ellbogen nach hinten, und als Cathals Messer von seinem Hals glitt, hakte er ein Bein hinter Cathals, um ihn zu Fall zu bringen. Beide stolperten eng umklammert, während jeder versuchte, sein Messer zu schwingen. Ich ertrug es kaum noch, ihnen zuzusehen, denn mein Eindruck war, dass beide Männer weit mehr wollten als ein Kräftemessen, wie wir es bisher gesehen hatten. Johnny sollte dem Einhalt gebieten, bevor noch einer dem anderen ein Messer ins Herz stieß.


  Ich blickte zu meinem Cousin, der den beiden vollkommen ruhig zuschaute. Dem Ausdruck seiner grauen Augen nach beurteilte er die Technik der beiden Kämpfer. Er sagte etwas zu Gareth, der neben ihm stand, und Gareth antwortete lächelnd. Jouko und Sigurd, die auf der anderen Seite des Hofes standen, schienen gebannt, aber nicht besorgt. Vielleicht übertrieb ich ja, und das hier war gar nicht so übel, wie es schien.


  Cathal rutschte aus und sank auf ein Knie. Alle hielten hörbar die Luft an. Aidan packte Cathals Arme, drehte sie auf den Rücken und versuchte mit einem böse aussehenden Griff, ihm das Messer zu entwinden. Cathal sagte etwas, das niemand von uns hören konnte, und plötzlich verzerrten sich Aidans Züge vor Wut. Für einen Augenblick sah er wie ein anderer Mann aus. Er zischte eine Antwort und riss an Cathals Armen, doch der entwand sich Aidan wie ein Aal, sprang erneut auf und stand ihm wieder gegenüber. Seine Miene gab nichts außer verhaltenem Amüsement preis. Diesmal hörte ich, was er sagte.


  »Da musst du schon besser sein, Papas Liebling!«


  Aidan stürzte sich wie ein Rammbock auf Cathal, weder auf seine eigene Sicherheit noch auf die Zuschauer achtend. Cathal wich ihm leichtfüßig aus, und Aidan wäre beinahe mit dem Kopf voran in zwei blasse Mägde hineingerannt. Er kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen, fuhr herum und hielt sein Messer bereit.


  »Wenigstens weiß ich, wer mein Vater ist«, erwiderte er mit gefährlich ruhiger Stimme.


  Für einen kurzen Moment erstarrte Cathal. Dann begegneten sich beide Männer wieder, und kaum eine Sekunde später lag Aidan rücklings auf dem Boden. Sein Gegner hockte auf ihm und drückte Aidans Hände über den Kopf auf den Stein. Ich suchte nach Cathals Messer und stellte erstaunt fest, dass er es bereits wieder in seinen Gürtel gesteckt hatte. Nun umklammerte er Aidans Handgelenke fester, so dass der die Finger öffnete und seine Waffe fallen ließ.


  »Genug«, sagte Johnny und trat vor. »Technisch sehr gut, Cathal, aber du warst zu kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Du musst lernen, die Bemerkungen deines Gegners zu überhören. Aidan, steh auf.« Er reichte Aidan eine Hand und half ihm auf. »Falls du bisher nicht begriffen hast, dass Wut ein Hindernis im Kampf ist, dürfte dies eine wertvolle Lektion gewesen sein. Wir sind Kämpfer aus Berufung, ob bei einer Übung wie dieser oder im Krieg. Ein kühler Kopf, makellose Technik und vollkommene Konzentration führen zum Erfolg. Ihr beide legt eure Differenzen noch vor Einbruch der Dunkelheit bei.«


  Cathal und Aidan sahen einander an. Als Erster streckte Cathal ihm die Hand hin, seine Miene versteinert. Nach längerem Zögern nahm Aidan die Hand seines Freundes, ließ sie allerdings gleich wieder los und wandte sich ab.


  »Nun gut«, sagte Johnny. »Der letzte Kampf, Cathal. Welche Waffe soll es sein? Nach dem Schauspiel eben möchte unser Publikum wohl lieber keine scharfen Gegenstände sehen.«


  Aidan beobachtete mich. Er hatte sich zu Sigurd und Jouko gestellt, doch ich spürte seinen Blick, und das behagte mir nicht. Was war zwischen ihm und Cathal? Ging es hier tatsächlich nur darum, dass Aidan bei seinen Erzählungen mir gegenüber eine Einzelheit ausgelassen hatte? Die wiederum mochte für mich erheblich sein, hielt jedoch eher nicht für einen solch hitzigen Disput zwischen den beiden Freunden her. Auf jeden Fall war hier eine dunklere Seite an dem harmlosen Musiker zutage getreten, zu dem ich mich hingezogen gefühlt hatte. Selbst der undurchdringliche Cathal schien verstört von Aidans Benehmen, und zwar nicht im Kampf. Nein, es war die Bemerkung über Väter, die ihn aus der Fassung gebracht hatte. Sie beide wussten genau, wie sie einander am empfindlichsten trafen.


  Aidan schaute immer noch zu mir, obwohl Cathal und Johnny, die sich fürs Ringen entschieden hatten, bereits den Kampf begannen. Mir reichte es. Ich hatte Aidan nichts zu sagen, und es stand außer Frage, dass Johnny gewinnen würde. Cathal wäre gut, aber nicht gut genug. Ich wollte wieder hineingehen und die Männer vergessen, sowohl jene, die logen, indem sie nicht alles erzählten, als auch jene, die keinen Schimmer hatten, wie man eine Frau behandelte. Ich kümmerte mich lieber um die Vorbereitungen des Abendessens. Und falls Aidan den Haushalt anschließend mit Musik unterhalten wollte, würde er es eben ohne mich tun.


  


  Ich konnte nicht schlafen. Es war zu still. Ich lag in der Dunkelheit und vermisste das leise Atmen meiner Schwester. Hätte Deirdre doch nur nicht unsere Verbindung gekappt! Ich würde ihr gern von Aidan erzählen, von dem Mädchen, das zu Hause auf ihn wartete und das er mir verschwiegen hatte, während er mir seine Qualitäten als Verehrer schilderte. Ich könnte mit ihr über das seltsame Verhalten von Aidan und Cathal reden, die doch angeblich beste Freunde waren und sich trotzdem bekämpften, als würden sie einander hassen. Ich hätte Deirdre fragen können, was sie von jemandem hielt, der sanft und liebenswert sein konnte, im nächsten Augenblick aber vor Zorn explodierte. Oder von jemandem, der abscheuliche Manieren und ein erbärmliches Urteilsvermögen aufwies, jedoch makellose Selbstbeherrschung zeigte, wenn er angegriffen wurde. Es wäre mir gleich, dass meine Schwester so wenig über Männer wusste wie ich. Ich wollte einfach nur mit ihr reden. Wir hatten doch immer über alles geredet.


  Nachts allein zu sein, hatte ich noch nie gemocht. Hier im Dunkeln, ganz auf mich gestellt, konnte ich die unbehaglichen Gedanken nicht mittels Aktivität zurückdrängen. Hier gab es keine Mahlzeiten zu planen, keine Vorräte zu prüfen, keine Bestellungen aufzugeben. Ich konnte weder einkochen noch einwecken, nicht waschen oder flicken und auch keine Bücher führen, um meine Sorgen zu vertreiben. Stattdessen dachte ich an Mutter, die heute bei allem Glück, Deirdre so gut vermählt zu sehen, sehr erschöpft gewesen war; der Alptraum der nahenden Geburt überschattete alles. Dann war da das seltsame Gefühl, das ich gestern im Wald gehabt hatte, als würde mich jemand beobachten, und die Schattengestalt, die ich gestern Abend im Hof gesehen hatte, als Cathal mich um die Ecke zerrte und einen kläglichen Versuch unternahm, mir zu helfen. Und nicht zu vergessen Vaters sorgenvolle Miene, als er von Eoin von Lough Gall sprach.


  Ich sorgte mich überdies wegen Johnny. Wie erging es ihm mit der bevorstehenden Geburt und der Tatsache, dass, sollte Mutter einen gesunden Jungen bekommen, dieses Kind seinen Platz als Erbe von Sevenwaters einnehmen würde? Zwar konnte jeder männliche Blutsverwandte die Stellung als künftiger Stammesführer beanspruchen, doch ein direkter männlicher Nachkomme würde einem Cousin vorgezogen, vor allem einem Cousin aus der weiblichen Linie. Johnnys herausragende Qualitäten als Anführer überwogen den Umstand nicht, dass sein Vater Bran von Harrowfield war.


  Ich starrte in die Dunkelheit und versuchte mich abzulenken, indem ich eine Ballade von einer Frau summte, die sich in eine Kröte verliebte. Es half nichts. Immer wieder sah ich Aidan vor mir, der die Melodie auf seiner Harfe spielte, ein Lächeln in den braunen Augen. Ich probierte, auf meiner rechten Seite zu liegen, dann auf meiner linken, drehte das Kissen um, klopfte es fest und ermahnte meinen Geist, Ruhe zu geben. Er gehorchte nicht. Schließlich stand ich auf, zog mir einen Umhang über das Nachtkleid und ging hinunter in die Halle.


  Dort brannten noch die Schalenlampen, und das Feuer glühte im großen Kamin, obwohl alles im Haus still war. Es musste kurz vor Mitternacht sein. Vor den Flammen saßen Vater und Muirrin, er in seinem großen Stuhl mit den Hunden zu seinen Füßen, sie auf einem Hocker nahe bei ihm. Im flackernden Licht war die Ähnlichkeit zwischen beiden auffallend. Wie Sibeal hatte auch Muirrin Vaters dunkles Haar und helle Haut geerbt, zusammen mit seiner Haltung ernster Beherrschtheit. Sie sahen sogar noch ernster als sonst aus, und ich ahnte, was sie so lange aufbleiben ließ. Ich ging hinüber und setzte mich neben meiner Schwester auf den Teppich.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Muirrin.


  »Es ist komisch ohne Deirdre.«


  »Dies ist eine Zeit vieler Veränderungen«, sagte Vater mit einem Unterton, den ich noch nie zuvor gehört hatte. »Clodagh, Muirrin und ich sprachen über eure Mutter.«


  Ich wollte fragen und auch nicht, musste mich zwingen, etwas zu sagen. »Sie scheint immerzu müde. Muirrin, was denkst du, das geschehen wird?«


  Meine Schwester zögerte.


  »Sei ehrlich, bitte.« Unter meinem Umhang rang ich die Hände. »Ich weiß, dass die Gefahr groß ist.« Ich sah zu Vater.


  »Muirrin«, wandte er sich an sie, »erzähl Clodagh, was du mir eben gesagt hast. Sie muss es wissen.« Bei seinem tapferen Lächeln wollte ich heulen.


  »Wenn du meinst.« Muirrin gab sich Mühe, ruhig zu sprechen, genauso wie sie es einem Krieger gegenüber täte, dem sie eröffnen musste, dass er nie wieder kämpfen könnte, oder einer jungen Frau, der sie mitteilen musste, dass ihr Ehemann an seinen Wunden gestorben war. Heiler trugen eine furchtbare Last. »Clodagh, du weißt, wie heikel es für eine Frau in Mutters Alter ist, ein Kind auszutragen. Es ist schon beachtlich, dass sie das Baby bisher nicht verlor. Aber… wie ich Vater sagte, glaube ich, dass wir sie womöglich beide verlieren, Mutter und Kind. Die Anstrengungen der Geburt verlangen schon einer jungen, starken Frau sehr viel ab. Dann ist da die Gefahr des Kindbettfiebers. Und falls Mutter überlebt, aber das Kind verliert, fürchten Vater und ich um ihren Verstand. Sie ist so voller Zuversicht, dass alles gut wird.«


  Nach kurzem Schweigen sagte ich: »Danke, dass du ehrlich zu mir bist. Eigentlich dachte ich es mir. Aber ich hatte wohl gehofft, du könntest etwas wissen, das all das weniger furchterregend macht. Eilis hat keine Ahnung, was geschehen könnte. Ich weiß nicht, was ich ihr erzählen soll.« Sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nichts gegen das Zittern in meiner Stimme tun.


  »Es ist möglich, dass eure Mutter recht hat«, sagte Vater leise. »Vielleicht wollen die Götter, dass dieses Kind sicher zur Welt kommt. Was mit ihr selbst passiert, ist eurer Mutter egal, und das zu akzeptieren fällt mir schwer.«


  Ich stand auf und legte einen Arm um ihn, womit ich mich selbst mindestens so sehr trösten wollte wie ihn. Es machte mir Angst, ihn so wenig zuversichtlich zu sehen, ihn, den fähigen, ruhigen Mann, den die Welt Tag für Tag erlebte, den Anführer, der sich und sein Reich kontrollierte. Heute Nacht klang er wie ein verletzter Junge.


  »Noch könnte alles gut werden«, sagte ich, auch wenn ich es nicht glaubte. »Wir sollten vielleicht Mutters Gefühl vertrauen.«


  »Ich habe mit Vater vereinbart, dass ich bleibe, bis das Kind geboren ist, Clodagh«, erklärte Muirrin. »Es ist ein Jammer, dass Tante Liadan nicht hier sein kann, denn ihre Fähigkeiten als Hebamme sind meinen weit überlegen, aber ich begleite Mutter durch die Wehen und die Geburt und bleibe hinterher noch, je nachdem, was geschieht. Allerdings sollte ich baldmöglichst nach Inis Eala zurück. Es ist zu viel für Evan, die ganze Arbeit allein zu bewältigen.«


  »Ich bin dir sehr dankbar, Tochter«, sagte Vater. »Wir alle müssen stark sein. Eure Mutter braucht hoffnungsvolle Gesichter um sich, keine düsteren. Ich sprach mit Sibeal über alles, und sie scheint es zu verstehen, aber Eilis… es wäre eine zu große Last für sie.«


  Sein Blick steigerte meine Sorge noch. Ich fragte mich, ob er damals, vor langer Zeit, so ausgesehen hatte, als die neugeborenen Zwillingsjungen ihren letzten Atem aushauchten. Ich war zu jung gewesen und zu gefangen in meinem eigenen Kummer, um es zu begreifen.


  »Ich schätze, wir müssen beten«, seufzte Vater, und ich vernahm eine Hoffnung in seiner Stimme, die so dünn wie ein einzelner Spinnfaden war.


  
    [home]
  


  Kapitel 3


  Ich beschäftigte mich immerzu. Unsere Bediensteten waren nie zuvor besser überwacht worden, unser Haus nie sauberer gewesen, unsere Mahlzeiten nie prompter serviert oder sorgfältiger zubereitet worden. Sibeal und Eilis nähten doppelt so viel wie gewöhnlich und machten beeindruckende Fortschritte im Lesen und Schreiben. Begleitet von einer Magd, ging ich früh an jedem Morgen zum Weißdorn, um ein Gebet zu sprechen und eine Opfergabe hinzubringen, bevor ich mich den täglichen Haushaltspflichten widmete. An den Abenden sagte ich, ich wäre zu müde, um die Harfe zu spielen, was mehr oder minder die Wahrheit war.


  Unterdessen versuchte Aidan, mich allein zu erwischen, um mir eine Erklärung anzubieten. Und ich konnte schlecht unhöflich zu ihm sein, weil ich damit andeuten würde, dass ich Erwartungen gehegt hatte, die mit der Existenz jenes Mädchen Rathnait zunichtegemacht worden waren. Ich wollte ihn nicht sehen lassen, wie sehr mich seine Unaufrichtigkeit verletzt hatte.


  »Clodagh!«


  Ich war auf dem Weg von der Küche zum Getreidelager, mein Haar in einem Tuch hochgebunden und die Füße in klobigen Stiefeln. Aidan kam neben mich und passte seine langen Schritte meinen kleineren an.


  »Ich möchte mit dir sprechen, bitte!«


  »Ich habe zu tun, Aidan.«


  »Lass mich dir erklären. Über mein Zuhause und die Verlobung. Es ist nicht so, wie es sich anhört, Clodagh, ich verspreche dir…«


  »Ich sagte dir doch, dass keine Erklärungen nötig sind. Es bedeutet mir nichts, und folglich ist es unsinnig, mehr daraus zu machen, als es ist. Jetzt muss ich gehen.«


  »Es bedeutet dir etwas«, sagte er hinter mir, und fast wäre ich stehen geblieben, um ihm zuzuhören, denn er klang ernsthaft traurig. Doch ich zwang mich, es nicht zu tun, denn ein Blick in diese braunen Augen könnte mich zu Dummheiten verleiten.


  


  Die Zeit verging. Der Neumond wurde zum Vollmond. Muirrin konnte Mutter überzeugen, weitestgehend Bettruhe zu halten und nicht mehr zu den Mahlzeiten nach unten zu kommen. Mehrmals täglich ging ich zu ihr, um nach ihr zu sehen. Es half ihr zu wissen, dass der Haushalt weiter nach ihren Regeln geführt wurde. Keine Maus würde ihren Kopf in die Essensvorräte stecken, kein Laken falsch gewaschen, keine Spinne wagte es, ihr Netz in einem Schrank zu bauen, solange ich alles beaufsichtigte. Mutters Fesseln waren geschwollen und beulig. Ihr Gesicht hatte dasselbe ungesunde Aussehen, aber ihre Augen waren voller Zutrauen. Sie lobte meine Bemühungen und drückte eine gewisse Verwunderung aus, dass es mir gelungen war, alles zu behalten, was sie mich in den letzten paar Jahren gelehrt hatte. Und ich gestehe, dass ich ihren Hang zur Perfektion manches Mal übertrieben gefunden hatte und mir wünschte, sie würde die Dinge entspannter angehen. Jetzt jedoch erkannte ich, wie ähnlich ich ihr war. Klammerte auch sie sich an die Rituale des geordneten Haushalts, um ihre Ängste im Zaum zu halten?


  Zwei Tage nach dem Vollmond wurde das Wetter besonders freundlich. Die Sonne schien, Blumen blühten, und der Wald wurde vom Vogelgezwitscher und dem Sirren der Insekten zu neuem Leben erweckt. Beim Frühstück in der großen Halle sagte Vater: »Clodagh, es ist an der Zeit, dass du einen Tag von deinen Pflichten befreit wirst. Aidan fragte mich, ob er mit dir und deinen Schwestern ausreiten darf.«


  Bevor mir eine Erwiderung einfiel, strahlte Eilis übers ganze Gesicht. »O bitte, Clodagh, können wir? Bitte, bitte! Wir könnten ein Picknick mit zur Puddingschüssel nehmen und angeln.« Die Puddingschüssel war unser Name für einen kleinen runden Teich oben in den Hügeln, einen halben Morgenritt vom Burgfried entfernt.


  Auch Coll strahlte. Sogar Sibeal sah auf ihre stille Art begeistert aus. Ich blickte hinüber zu dem Tisch, an dem Johnnys Männer saßen. Aidan vermied es, in meine Richtung zu schauen. Stattdessen begegnete ich Cathals fragendem Blick, und er zog die Brauen hoch, ehe ich wieder wegsah.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. Ich hatte vorgehabt, die Reinigung des Rote-Bete-Kellers zu beaufsichtigen. Noch während ich daran dachte, wurde mir klar, wie gern ich für einen Tag herauskäme. Natürlich hieß es, dass ich mir die Erklärung anhören musste, die Aidan sich zurechtgelegt hatte, aber das war bei einem Picknick mit den Kindern gewiss weniger unangenehm. Und sollte das Gespräch eine Richtung nehmen, die mir nicht behagte, könnte ich einfach sagen, ich wollte angeln. »Wir brauchen eine Eskorte.«


  »Ich kann Aidan und Cathal entbehren«, mischte Johnny sich ein.


  Für mich klang es verdächtig nach einer Verschwörung. Ich sah zu meinem Cousin, der seinen Brei löffelte, als würde er mein Misstrauen nicht bemerken.


  »Ich denke, wir nehmen lieber drei Wachen mit.« Mir war nicht wohl dabei, nur von Aidan und Cathal begleitet zu werden. Soweit ich es beurteilen konnte, waren sie wieder Freunde, aber sie hatten mich schon einmal überrascht, und ich wollte nicht, dass es meilenweit weg von allen zu einem Streit kam.


  »Ich schicke Doran mit euch«, sagte Vater. »Und gebt uns Bescheid, wann wir euch zurückerwarten sollen.«


  Doran war einer von Vaters fähigsten Leuten. Er lebte in Sevenwaters, seit ich ein kleines Mädchen war, und hatte eigene Kinder. Seine Frau Nuala arbeitete in unserer Küche. »Danke, Vater«, sagte ich. Allmählich fand ich Gefallen an dem Plan.


  


  Nach dem Frühstück ging ich in die Küche, um ein bisschen Proviant vorzubereiten, denn Eilis wollte, dass wir den ganzen Tag wegblieben. Als ich unten ankam, fand ich Nuala mit zwei Helferinnen beim Backen vor sowie eine fremde alte Frau, die in dem Stuhl saß, von dem aus unsere verstorbene Köchin Janis ihr Reich mit Adleraugen überwacht hatte, während ihre Gehilfen rupften, einfetteten, schälten und hackten. Vor zwei Wintern hatten wir Janis verloren, doch ihr Einfluss in unserem Haushalt war so groß, dass ihr besonderer Stuhl seither leer blieb. Nun saß die Fremde dort, als wäre es ihr gutes Recht. Sie war ein blasses zartes Ding, wie ein dürrer Vogel, ganz leuchtende Augen und gebogene Nase. Das schattengraue Gewand, das sie umhüllte, konnte Kleid, Umhang oder Morgenrock sein. In dem Moment, in dem ich die Küche betrat, schoss ihr Blick zu mir, durchdringend und argwöhnisch.


  »Sie ist heute ganz früh hier hereinspaziert«, flüsterte Nuala mir zu. »Sagt, sie braucht ein paar Nächte Unterschlupf, aber sie will nur mit der Dame des Hauses sprechen.«


  Ich ging auf den Stuhl zu. »Guten Morgen. Ich bin Clodagh, eine von Fürst Seans Töchtern. Wie ich höre, suchst du Unterschlupf?«


  Sie nickte. »Ich bin mit Dan Walker verwandt.« Dan war der Anführer des fahrenden Volks, und Janis war seine Tante gewesen.


  »Darf ich fragen, in welchem Verwandtschaftsverhältnis du zu ihm stehst?« Ich konnte sehen, dass die alte Frau noch bei wachem Verstand war, denn ihre abschätzenden Augen blitzten klug.


  »Ich bin die Schwester seiner Mutter.« Ihre Stimme war zu tief und zu kräftig für solch ein zartes Geschöpf. Sie dröhnte hart wie Eichenholz.


  »Reist du allein?« Es war die falsche Jahreszeit für Dans Leute, denn sie kamen erst im Herbst in Sevenwaters vorbei, auf dem Weg zu den Pferdemärkten im Norden, nicht im Frühling.


  Sie lächelte, aber das war nicht das Lächeln einer lieben alten Frau, sondern ein wissendes, geheimnisvolles. Ich hatte das Gefühl, sie würde geradewegs durch mich hindurchsehen. »Ich reise immer allein, Clodagh, Tochter von Sean. Wenn du mich bitte unterbringst. Ich zahle auch.«


  »Oh, das wird nicht nötig sein.« Ich war entsetzt, weil sie nicht erkannte, dass in einem großen Haus wie unserem stets Essen und Unterkunft für Reisende angeboten wurden.


  »Ich zahle, Clodagh. Ich gebe dir drei Geschichten, und die werden jeden Bissen wert sein, den ich unter dem Dach deines Vaters verzehre.«


  »Danke«, sagte ich nach kurzem Überlegen. Die Geschichten der alten Frau könnten durchaus lohnenswert sein. Offenbar hatte sie ein langes Leben hinter sich, und wenn sie eine Reisende war, dürfte es voller Abenteuer gewesen sein. »Wie ist dein Name?«


  »Welchen möchtest du?«


  Ich hätte ihr sagen können, dass es für mich egal war, wie sie hieß. Stattdessen sagte ich: »Ich hätte gern deinen Geschichtenerzählernamen.«


  Die Alte kicherte. »Eine gute Antwort, junge Frau. Mein Name ist Willow. Im Laufe der Jahre hatte ich einige, aber dieser tut’s.«


  »Nur Willow wie die Weide, der Baum?«


  »Ein Baum ist niemals nur ein Baum«, entgegnete sie. »Er ist größer, tiefer und weiser, als es ein Mädchen wie du jemals sein wird. Nun würde ich gern ruhen; euer Wald macht Reisen länger, als sie sein sollten. Mir ist irgendein Winkel recht, sofern er nur ruhig ist. Heute Abend bekommst du eine Geschichte von mir nach dem Essen. Magst du Märchen?«


  Vielleicht hatte sie etwas in meinen Augen gesehen. »Ich liebe sie. Vor allem die magischen. Aber natürlich musst du die Geschichte erzählen, die du willst.«


  »Das ist das Gute am Altwerden, junge Frau. Die Leute erwarten, dass man Regeln bricht, die Geduld verliert und einfach nur noch tut, was man will. Keine Sorge, ich werde mich benehmen, solange ich unter dem Dach deines Vaters weile. Er ist ein starker Mann, Sean von Sevenwaters; stark an Weisheit und Güte. Und er wird all seine Kraft für die kommende Jahreszeit brauchen. Aber das weißt du ja schon.«


  Bei ihren Worten fröstelte mich. Sie war eben erst in Sevenwaters angekommen, also wie konnte sie von meiner Mutter und der Gefahr der bevorstehenden Geburt wissen? Andererseits war Dan Walkers Volk kein gewöhnlicher Menschenschlag; die Gabe des Hellsehens war bei ihnen weit verbreitet. Ich fragte sie nicht, was sie meinte, denn ich fürchtete mich vor der Antwort.


  Willow wollte nicht im Hauptteil des Burgfrieds untergebracht werden, wo die Kammern der Familienmitglieder waren. Ebenso wenig wollte sie die Schlafräume unserer Dienstmägde teilen. Am Ende überließ ich ihr die kleine Kammer neben den Stallungen. Dort roch es angenehm nach sauberem Leder und Pferden. Ein rasches Ausfegen und ein oder zwei Decken waren alles, was unser Gast für nötig zu erachten schien.


  »Ich habe schon in sehr viel kargeren Unterkünften geschlafen, Clodagh«, sagte die alte Frau, die ihre winzige Tasche am Fuß des Behelfslagers abstellte und offenbar wartete, dass ich ging. »Eine schlammige Höhle hier, eine Astgabel dort– wenn man mir ein weiches Federbett gibt, würde ich mich bloß die ganze Nacht herumwälzen. Und jetzt geh. Du scheinst mir ein geschäftiges Mädchen, also los, tu, was du zu tun hast. Kein Grund, hier furchtsam herumzutrödeln. Ich werde mich schon nicht hinlegen und nie wieder aufstehen. Noch steckt eine Menge Saft in meinen alten Knochen.«


  Als ich auf dem Rückweg in die Küche am Stalltor vorbeikam, hörte ich von drinnen die Stimmen zweier Männer. Ich brauchte nicht lange, bis ich begriff, dass es eine private Unterhaltung war, konnte mich jedoch auch nicht fortbegeben, ohne die Aufmerksamkeit der beiden auf mich zu ziehen. Anscheinend machten sie die Pferde für den Ausritt bereit.


  »…sieht mich nicht einmal an«, sagte Aidan gerade, dessen Stimme erstickt vor Elend, nicht vor Wut klang.


  »Warum ist dir das so wichtig?« Das war Cathal, und auch er hörte sich anders an. Da war keine Spur von Belustigung, nur echte Sorge.


  »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Wahre Liebe, meinst du?« Nun klang Cathal mehr wie sonst. »Aidan, falls ich dein Leben zu einem einzigen Jammer gemacht haben sollte, tut es mir leid, ehrlich. Ich wollte dich lediglich davor bewahren, dich in ein selbstgemachtes Unglück zu stürzen. Vielleicht habe ich die Tiefe deiner Gefühle für sie unterschätzt. Mir kam alles sehr plötzlich vor.«


  »Du warst ja im letzten Jahr nicht hier«, sagte Aidan. »Sie mag mich. Mochte mich. Hätte ich gleich etwas gesagt, wäre es verfrüht gewesen. Bei meinem ersten Besuch waren wir Freunde, hatten gemeinsam Spaß, und das war alles. Diesmal ist es anders. Ich wusste es in dem Augenblick, in dem sie aus dem Wald und direkt in meine Arme gerannt kam. Ich hätte es ihr gleich sagen müssen, dann hätte sie mich angehört. Aber jetzt…«


  Es entstand eine Pause, während der ich mich fragte, ob ich riskieren konnte, zum Haus zurückzulaufen; aber sie hätten mich zwangsläufig bemerkt. Und ich durfte nie, niemals Aidan wissen lassen, dass ich diese Unterhaltung mitangehört hatte.


  »Du hast sie belogen.« Cathal sprach als Erster wieder. »Clodagh scheint mir nicht die Art Mensch, die Lügen hinnimmt. Nun, du wolltest eine Gelegenheit, mit ihr zu reden. Die bietet dir der heutige Ausritt, also nutze sie klug. Und beruhige dich, ehe die junge Dame sieht, dass dir das Gesicht übergelaufen ist. Hier.«


  Jemand schneuzte sich. »Danke«, sagte Aidan. »Und danke, dass du mit Johnny gesprochen hast. Den ganzen Tag zu bekommen, ist mehr, als ich erwartet hätte.«


  »Jederzeit«, entgegnete Cathal betont unbekümmert. »Sei ehrlich, rate ich dir. Sie ist keine Frau, die man mit lieblichen Worten überredet, einem zu vergeben. Wenn du willst, dass sie sich umbesinnt, mach das, was du von Anfang an hättest tun sollen. Erzähl ihr die Wahrheit.«


  Dann bewegten sich Pferde, und um die Ecke der Stallungen waren andere Stimmen zu hören, Dorans und Eilis’. Ich nutzte die Ablenkung, um zum Haus zu laufen, beschämt und sehr verwundert. Aidan war es wirklich ernst mit mir. Und Cathal war anscheinend doch nicht der durch und durch unangenehme Mann, der er schien, zumindest nicht seinem Freund gegenüber. Das heutige Picknick war tatsächlich eine Verschwörung, die allerdings von Cathal ausging. Und er wollte damit Aidan die Möglichkeit geben, sich mir zu erklären. Einen solch großzügigen Freundschaftsdienst hätte ich Cathal gar nicht zugetraut– zumal ich nicht glaubte, dass er sich auf unseren Ausflug freute. Während ich uns ein Mittagsmahl zusammenpackte, musste ich mir eingestehen, dass ich womöglich vorschnell über ihn geurteilt hatte.


  


  Es war ein frischer, strahlender Morgen. Der Himmel war wolkenlos, der Wald erfüllt vom Zirpen und Summen aller Geschöpfe, die den Frühlingssonnenschein begrüßten. Auf dem Ritt entlang der lichtgesprenkelten Wege, weiter und weiter weg von Sevenwaters, spürte ich, wie mich die Magie des Tages einnahm. Für eine kleine Weile, dachte ich, würde ich alle Sorgen um die Gesundheit meiner Mutter oder die Probleme meines Vaters hinter mir lassen, nicht zu vergessen die Bedenken wegen Aidan und des Gesprächs, das mir bevorstand. Ich wollte einfach den Tag genießen und mich den weniger erfreulichen Dingen erst dann widmen, wenn sie eintraten.


  »Wir können doch bis zur Puddingschüssel reiten, oder, Clodagh?«, fragte Eilis. Ich ritt neben ihr. Doran war mit Coll vor uns, die anderen hinter uns– Aidan, Sibeal und Cathal. Der Weg führte langsam bergan durch den Wald von Sevenwaters, wand sich den Hügel hinauf und über mehrere kleine Bäche bis nach oben zum See. An manchen Stellen war er breit genug, dass man zu dritt nebeneinanderreiten konnte, an anderen aber auch so eng und steil, dass wir einzeln hintereinander herreiten mussten.


  »Ich habe Johnny gesagt, dass wir dorthin reiten«, antwortete ich. »Also könnt ihr Kinder eure Ponys mal richtig bewegen.«


  »Sag doch bitte nicht dauernd Kinder zu uns, Clodagh«, beschwerte sich Coll vor mir. »Ich bin nämlich schon fast elf, und viel älter war Cormack auch nicht, als er in seiner ersten Schlacht gekämpft hat.« Cormack war sein nächstälterer Bruder und ein Krieger von einigem Ruhm.


  »Er war mindestens vierzehn«, erwiderte ich. »Und diese vier Jahre machen einen großen Unterschied. Aber wenn es dich so sehr stört, werde ich dich nicht mehr ein Kind nennen. Bei Eilis indes ist es etwas anderes.« Ich blickte zu meiner kleinen Schwester. »Erst wenn sie lernt, ihren Teil der Haushaltspflichten ohne Murren zu übernehmen, könnte ich beginnen, von ihr als einer jungen Dame zu sprechen.«


  »Wettreiten, Coll!«, rief Eilis, die ihr Pony an Dorans Stute vorbeilenkte und voraustraben ließ. Meine jüngste Schwester war eine sehr gute Reiterin, viel besser als ich. Coll trat seinem Tier in die Seiten und preschte Eilis nach. Bald schon waren sie nicht mehr zu sehen.


  »Sie kennt den Weg«, sagte ich, »aber einer von euch sollte ihnen folgen.«


  »Ich reite ihnen nach, Herrin«, bot Doran an.


  »Nein, ich übernehme das.« Cathal führte seinen Hengst bereits an uns anderen vorbei, den Blick nach vorn gerichtet. »Ich werde sie bald eingeholt haben, sofern sie auf dem Weg bleiben.« Er wartete nicht auf unsere Antwort. Auf ein unsichtbares Zeichen hin wurde sein Pferd schneller, und gleich darauf waren Pferd und Reiter unter den Bäumen verschwunden.


  Wir ritten weiter, so schnell wir konnten. Nicht dass ich mir ernstlich Sorgen machte, aber mir wäre es lieber gewesen, hätte Doran es übernommen, den Kindern nachzureiten. Eilis und Coll konnten ihr Ziel zwar nicht verfehlen, lag die Puddingschüssel doch am Ende des Pfades, dennoch wäre ich glücklicher, wenn wir sie alle zusammen erreichten.


  Der Weg wurde ein wenig breiter, und nun kam Aidan auf seinem Hengst neben mich, während Doran zurückfiel, um neben Sibeal zu reiten.


  »Clodagh?«


  Ich sah zu ihm hinüber. Wollte er gleich jetzt seine Erklärung loswerden? Für einen Moment fragte ich mich, ob das Verschwinden der Kinder, gefolgt von Cathals, Teil eines Plans gewesen sein könnte.


  »Ja?«, fragte ich kühl, obwohl mein Herz auf einmal raste.


  »Ich weiß, dass du dir das nicht anhören möchtest«, sagte Aidan linkisch. »Du hast mich immer wieder abgewiesen, und es macht mich traurig, dass du nicht mal mehr mit mir musizieren willst. Ich denke, das habe ich nicht verdient. Ich bin kein Lügner, Clodagh. Bitte, lass mich dir alles erklären.«


  »Na schön.« Ich hoffte, dass Sibeal und Doran nichts hören konnten, wollte aber auch nicht nach hinten sehen, denn das wäre zu offensichtlich gewesen.


  Aidan räusperte sich. »Seit dem Tag, als Cathal dir von Rathnait, dem Mädchen in Whiteshore, erzählte, feile ich an meinen Worten. Trotzdem bin ich fast sicher, dass sie nicht die richtigen sein werden. Clodagh, Rathnait ist erst zwölf Jahre alt. Mein Vater und ihrer vereinbarten vor Jahren, dass sie und ich eines Tages heiraten würden, um die Bande zwischen ihren angrenzenden Ländereien zu festigen. Rathnait ist ein schüchternes Kind, noch Jahre entfernt von einem Alter, in dem sie heiraten sollte. Für mich ist sie das kleine Mädchen von nebenan, das mit Puppen spielt, mit seinem Terrier durch den Garten tollt und sich hinter seiner Mutter versteckt, wenn die Familie in Whiteshore zu Besuch ist. Ich hingegen bin ein erwachsener Mann, Clodagh. Im Herbst werde ich einundzwanzig. Ich bin ein Krieger, habe Männer getötet, Schlachten überlebt und war weit fort von zu Hause, wo ich seltsame und furchtbare Dinge erlebte. Wenn ich Liebesweisen singe, tue ich es mit der Leidenschaft eines Erwachsenen, nicht mit der Verträumtheit eines Kindes.«


  »Aber du bist ihr versprochen«, sagte ich, als wir um eine Biegung kamen und vor uns ein Wasserfall zwischen jungen Eichen erschien. In Wahrheit hatte ich großes Mitleid mit ihm, vor allem nachdem ich zufällig mitbekommen hatte, wie traurig er vorhin im Stall gewesen war. »Dein Vater und ihrer erwarten, dass ihr heiratet. Sie mag erst zwölf sein, aber kleine Mädchen werden groß. In vier Jahren ungefähr wird sie bereit sein für einen Ehemann, Kinder und ihren eigenen Haushalt.« Noch während ich es aussprach, erinnerte ich mich, dass die meisten Männer deutlich vor ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag verheiratet sein wollten. Für die jungen Krieger waren die Gefahren sehr groß, so dass Männer wie Aidan gemeinhin früh Kinder zeugten. Dass Johnny mit seinen zweiundzwanzig Jahren, ein Anführer und Erbe eines Stammesführers, noch unverheiratet war, galt als außergewöhnlich.


  »Ja, stimmt, so lautet die Vereinbarung zwischen unseren Vätern. Aber nichts wurde schriftlich festgehalten und besiegelt. Mein Vater könnte mich sehr wohl von dem Versprechen befreien, vor allem wenn die Braut, die ich vorschlage, bessere Aussichten hat als Rathnait.«


  Ich sah ihn fragend an, worauf er sehr rot wurde. »Aussichten?«


  »Die Götter stehen mir bei! Das hier ist, als würde ich in Bleistiefeln durch ein Moor waten. Meine Redegewandtheit scheint mich im Stich zu lassen. Könnte ich es in einem Lied ausdrücken, würde ich mich sehr viel weniger ungeschickt anstellen, Clodagh.«


  Ich musste mich zusammennehmen, um nicht zu schmunzeln. »Ein Lied ist unnötig. Erklär mir einfach, was du meinst. Und beeil dich, denn ich sehe keine Spur von Cathal oder den Kindern und fange an, mich zu sorgen.«


  »Für meinen Vater ist wichtig, dass ich ein Mädchen heirate, das von gleicher, wenn nicht höherer Geburt ist als ich– mindestens die Tochter eines Stammesobersten. Bei den hiesigen Gebietsstreitigkeiten spielt er keine Rolle, weil Whiteshore zu weit westlich liegt. Aber er wäre ein exzellenter Verbündeter für einen Stammesführers in Ulaid, ob es Fürst Sean ist oder ein anderer. Mein Vater genießt beachtlichen Einfluss in Connacht, und die Anführer dort sitzen in den Ratsversammlungen des Königs. Vater wiederum würde einen Verbündeten im Osten, der unmittelbar in die Politik verstrickt ist, gutheißen. Sollte ich ihm die Tochter eines solches Mannes als künftige Frau präsentieren, wäre er gewiss interessiert.«


  »Ich verstehe.« Nun wurde ich ebenfalls rot. »Und was ist mit der armen Rathnait? Cathal sagte, ihr könnte das Herz brechen, sollte die Vereinbarung aufgehoben werden. Kennt er sie gut?«


  Aidan kniff die Lippen zusammen, und sein Blick verfinsterte sich. »Cathal mischt sich gern ein. Aber sein Geschwätz von gebrochenen Herzen ist Unsinn. Er weiß sehr wohl, dass zwischen Rathnait und mir nichts ist als die vage Absprache unserer Väter vor Jahren. Wie ich sagte, sie ist noch ein Kind. In wenigen Jahren wird sie reichlich andere Angebote haben.«


  Etwas an dieser Erklärung stimmte nicht. »Wenn Cathal das wusste, warum hat er mich dann vor dir gewarnt?«


  »Was genau sagte er?«


  »Dass ich, solltest du Interesse an mir bekunden, dich abweisen müsste.« Diese Unterhaltung wurde unangenehm direkt.


  Aidan schwieg eine Weile, während wir weiterritten und zwei kleine Bäche überquerten. Immer noch war nichts von den Kindern zu sehen. Vielleicht ritten sie mit Cathal weiter zur Puddingschüssel, obwohl ich eigentlich erwartet hatte, dass sie stehen blieben und auf uns warteten. Aber bei Cathal wusste man ja nicht, womit man rechnen musste.


  »Vielleicht ist er eifersüchtig«, sagte Aidan schließlich.


  »Eifersüchtig?« Ich überlegte. War Cathal das Band zu Aidan, das mehr oder minder seit ihrer Geburt existierte, so kostbar, dass er sich deshalb zwischen Aidan und dessen mögliche Braut stellte? Könnte Cathal eifersüchtig auf mich sein? Noch ehe ich diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, sprach Aidan wieder.


  »Er will dich für sich.«


  »Was?«


  »Er ist eifersüchtig, weil er dich für sich will.«


  »Nein, nein, das kann nicht sein. Cathal mag mich nicht einmal. Er hält mich für entsetzlich langweilig. Falls er eifersüchtig ist, dann wegen seiner Freundschaft mit dir. Außerdem ist er von niederer Herkunft, nicht wahr? Er muss wissen, dass er niemals den Anforderungen meines Vaters an einen Verehrer genügen würde. Sofern es das ist, worüber wir reden.«


  Aidan lächelte. »Ja, darüber reden wir, Clodagh. Cathal denkt nicht wie andere Leute. Er spielt nicht nach ihren Regeln.«


  »Trotzdem ist er ein Inis-Eala-Krieger. Er muss zumindest Johnnys Befehlen gehorchen.«


  »Das ist etwas anderes«, sagte Aidan. »Cathal lebt für den Kampf. Du hast gesehen, wie meisterlich er darin ist. Er kam nur mit nach Sevenwaters, weil Johnny es ihm befahl. Cathal hat versucht, sich zu drücken. Er hasst es, sich mit anderen unterhalten zu müssen, gute Manieren zu zeigen und sich den Gepflogenheiten eines Haushalts wie dem deines Vaters unterordnen zu müssen. Jede Form von Beschränkung ist ihm ein Graus. Auf Inis Eala stehen ihm seine Eigenheiten nicht so im Wege wie hier, oder wie sie es schon in Whiteshore taten. Beim Kämpfen tritt er in keine Fettnäpfchen.«


  Ich wollte ihn gerade nach einer Erklärung für die Gehässigkeiten fragen, die sie beide beim Messerkampf ausgetauscht hatten, als sich Hufschläge näherten und vor uns Eilis auf ihrem grauen Pony an einer Biegung erschien. Sie wirkte vollkommen sorglos. Hinter ihr war Coll auf seinem Braunen.


  »Wir dachten, dass wir nicht zu weit vorausreiten sollten«, sagte Eilis, »sonst wirst du noch böse, Clodagh. Deshalb sind wir beim dritten Bach umgekehrt.«


  »Wo ist Cathal?«, fragte ich.


  Eilis sah mich verständnislos an. »Ist er denn nicht hier?« Sie blickte zu den anderen, dann wieder zu mir.


  »Er ist euch nachgeritten. Habt ihr ihn nicht gesehen? Bist du mit Coll abseits des Wegs geritten?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Coll. »Vielleicht ist Cathal ja vom Weg abgekommen, denn wäre er hier lang geritten, hätten wir ihn ganz bestimmt getroffen.«


  Ich stieß einen leisen Fluch aus. Verdammter Cathal! Wie konnte er einfach verschwinden? Der Mann hatte ein seltenes Talent, Schwierigkeiten zu verursachen.


  »Reiten wir lieber weiter«, sagte Aidan mit Blick zu Doran, der neben uns aufschloss, dicht gefolgt von Sibeal.


  »Abgemacht«, sagte Doran. »Es gibt nur einen Weg, und er kann noch nicht weit sein. Ich denke nicht, dass etwas passiert ist, dennoch wäre es klüger, wenn wir anderen zusammenbleiben. Wir müssten bald den See erreichen. Vielleicht wartet er dort.«


  »Tut mir leid, Clodagh.« Eilis klang ungewöhnlich zerknirscht. »Wir hätten wohl nicht wegreiten dürfen.«


  Während wir weiterritten, fühlte ich etwas Warnendes in mir. Die Inis-Eala-Männer waren bestens ausgebildet, nicht bloß im Kampf, sondern auch in Dingen wie Fährten lesen und Wege finden, von ihrer herausragenden Reitkunst ganz zu schweigen. Wie konnte Cathal sich auf einem simplen Pfad verirrt haben? Was für ein Spiel trieb der Mann?


  


  Bald erreichten wir den See. Es war ein hübscher Flecken, eine kleine Lichtung inmitten bewaldeter Hügel. Hier herrschte eine Ruhe, die sogleich den Geist ergriff, schien es einem doch, als gäbe es zwischen dem blassblauen Wasser und dem Himmel nichts außer Träumen und Vogelgesang. Wenn wir herkamen, lag ich am liebsten im Gras und ließ all meine Sorgen fahren.


  Was heute nicht möglich war. Nirgends war eine Spur von Cathal zu entdecken. Während Sibeal und ich das Essen auspackten, das Doran in seinen Satteltaschen mitgebracht hatte, und die Männer mit den Kindern hinunter zum Wasser gingen, um nach den besten Angelplätzen zu schauen, überlegte ich im Geiste alle Möglichkeiten, und mir gefiel keine von ihnen. Die Wege in den Sevenwaters-Wäldern waren trügerisch. Wollte das Feenvolk, dass ein Mann sich verirrte, tat er es auch. Früher waren manche Reisende in den Wald hineingeritten und nie wieder herausgekommen. Aber dieser Weg heute hatte eigentlich nur geradeaus geführt. Das war einer der Gründe, weshalb ich Eilis’ Wunsch zugestimmt hatte. Und da Cathal ein Gast in Sevenwaters war, müsste das Feenvolk ihn ebenso behandeln wie uns. Weder unsere Familie noch vertraute Mitglieder des Haushalts verirrten sich jemals. Ich schenkte den albernen Gerüchten, die jenseits unserer Grenzen umgingen, keinen Glauben, dass sich die Túatha Dé gegen die Menschheit gewandt hatten. Gewiss, ihr Volk besaß große Macht und war bereit, sie zu nutzen, aber nicht gegen uns. Jeder, der unsere Familiengeschichte kannte, wusste, dass dies nicht die Erklärung für Cathals Verschwinden sein konnte.


  Hatte er sich willentlich vom Weg begeben, weil er irgendetwas ganz anderes vorhatte? Das Gespräch im Stall morgens hatte nahegelegt, dass Cathal hinter dem heutigen Ausflug steckte. Vielleicht hatte er ihn gar nicht arrangiert, um seinem Freund zu helfen. Spione, Entführungen und Anschläge kamen mir in den Sinn, und prompt wurde mir sehr mulmig. Deirdres Heirat mit Illann hatte die nördlichen Stammesführer aufgebracht. Vielleicht hatten Naithi und Colman beschlossen, dass ihnen eine Entführung ein geeignetes Druckmittel gegen meinen Vater verschaffen und zu höherem Ansehen bei Eoin von Lough Gall verhelfen würde. Vielleicht war Cathal jetzt gerade irgendwo dort draußen und verriet jemandem, wo wir waren.


  Wir hatten bereits angefangen zu essen, als er auf seinem schwarzen Wallach unter den Bäumen erschien. Cathal stieg ab und ließ das Pferd neben unseren grasen. Dann schlenderte er auf uns zu und setzte sich neben mich. Während ihn alle stumm anstarrten, nahm er sich seelenruhig ein Stück kaltes Lamm. »Ihr hättet auf mich warten können«, sagte er.


  »Wo warst du?« Ich bemühte mich, meinen Ärger nicht allzu offenkundig zu machen, war es doch nur fair, ihm erst einmal Gelegenheit zu geben, sein Verschwinden zu erklären.


  »Du weißt doch, dass ich nach Coll und Eilis gesucht habe, Clodagh. Aber wie ich sehe, sind sie hier und unversehrt, es sei denn, das Feenvolk hat sie in gespenstische Doppelgänger ihrer selbst verwandelt. Lass mich mal nachsehen…« Er streckte eine Hand aus und zwackte Eilis in den Arm, dass sie quiekte. »Nein, das ist die echte Eilis. Wenigstens habt ihr mir noch Essen übrig gelassen.«


  »Wo warst du, Cathal?«, fragte Aidan ruhig. Natürlich war ihm das seltsame Betragen seines Freundes vertrauter als mir. »Es war ein gerader Weg, und die Kinder kehrten um und kamen zurück, nachdem sie ein Stück vorausgeritten waren. Aber von dir haben wir nichts gesehen.«


  Cathal blickte verschlossen. »Ich von euch auch nicht. Ich ritt hinter ihnen her, bis ich meinte, sie eingeholt haben zu müssen. Dann drehte ich um, weil ich dachte, sie wären vielleicht auf einen der seitlichen Pfade eingebogen, von denen ich mehrere überprüfte, nichts fand und wieder zu der Stelle zurückkehrte, an der ich euch verlassen hatte. Da wart ihr fort. Ich dachte mir, dass ihr ohne mich weitergeritten seid, und hier bin ich. Shadow hatte heute jedenfalls reichlich Bewegung.« Er sah zu seinem Wallach.


  »Aha.« Ich konnte nichts dagegen tun, dass es misstrauisch klang. »Wie merkwürdig, dass wir dich nicht getroffen haben.«


  »Die Wege durch diesen Wald haben die Eigenart, sich zu verwandeln«, sagte Sibeal ernst und blickte dabei Cathal an. »Es ist nicht klug, den Hauptweg zu verlassen, es sei denn, du kennst den Wald und er dich.«


  Ich sah, wie sich etwas an seiner Miene veränderte, als wäre eine kalte Brise über ihn hinweggestrichen. Ein seltsamer Ausdruck. Beinahe hätte ich gesagt, Cathal hatte Angst. Doch er erwiderte leichthin: »Auf Inis Eala treiben wir nicht bloß Schwerterspiele und feiern. Wir sind auch in anderen Dingen versiert, musst du wissen. Coll, reich mir mal das Brot, ja?«


  Sibeals Augen wichen nicht von seinem Gesicht. Leute, die unsere Familie nicht kannten, fanden Sibeal schnell befremdend, hatte sie doch Seher-Augen, die von einem solch hellen Blau waren, dass sie beinahe farblos wirkten und noch dazu unvorstellbar konzentriert blicken konnten. »Ein Inis-Eala-Mann zu sein, schützt dich nicht vorm Feenvolk«, sagte sie nun. »Wenn sie dich vom Weg abbringen wollen, hilft es dir nicht, Fährten lesen zu können. Wie willst du dich an Bildern und Geräuschen orientieren, wenn sich der Pfad bewegt?«


  »Das ist nichts als abergläubischer Unfug«, entgegnete Cathal.


  Doran räusperte sich.


  »Glaub, was du willst«, mischte ich mich ein, bevor die beiden Männer in Streit gerieten. »Dies ist dein erster Besuch hier. Solltest du lange genug bei uns bleiben, wirst du feststellen, dass es wahr ist. Es ist einer der Gründe, aus denen Sevenwaters eine solch sichere Festung ist. Dieser Wald ist mehr oder minder undurchdringlich. Obgleich der Schutz des Feenvolks uns natürlich auch eine Verantwortung auferlegt.«


  »Mhm«, machte Cathal ungläubig.


  »Es ist ein außergewöhnlicher Ort«, sagte Aidan. »Umgeben von diesem Wald mit all seinen seltsamen Märchen aufzuwachsen und dann fortzugehen in ein Leben, in dem alles vollkommen gewöhnlich ist… Ich schätze, deiner Schwester Deirdre ist es schwergefallen.«


  Mir fiel wieder ein, dass Deirdre schwor, nie wieder nach Sevenwaters zu kommen, sollte Mutter bei der Geburt eines Jungen sterben. »Nicht unbedingt.« Ich versuchte, das Gespräch in eine angenehmere Richtung zu lenken. »Wenn das neue Zuhause schön ist, gehen die Leute gern fort. Muirrin zum Beispiel liebt ihr neues Leben. Meine Tante Liadan, Johnnys Mutter, ging sogar bis nach Britannien. Aber sie…« Ich verstummte, weil ich nicht darüber reden wollte, dass meine Tante über große Entfernungen mit uns reden konnte, solange der ungläubige Cathal neben mir saß.


  »Aber was?«, fragte Eilis, die sich eine Scheibe Käse abschnitt.


  »Sie kann von weit weg mit Vater sprechen«, antwortete Sibeal. »Stumm, von Geist zu Geist. Diese Fähigkeit ist unter den Zwillingen in unserer Familie verbreitet. Und sie bedeutet, dass Tante Liadan Vater ihre Neuigkeiten mitteilt und er ihr alle von uns, ohne dass sie warten müssen, bis Briefe den weiten Weg zwischen Harrowfield und Sevenwaters geschafft haben.« Sie betrachtete Cathal prüfend. »Deirdre und Clodagh können es auch.«


  Ich stand auf und schüttelte mir Krümel vom Kleid. »Ich gehe ein wenig am See spazieren.«


  »Komm nicht vom Pfad ab, sonst holt dich das Feenvolk.« Cathal war unbelehrbar. Ich musste mich geirrt haben, als ich glaubte, Sibeals Worte hätten irgendwelchen Eindruck auf ihn gemacht.


  »Scherze sind unangebracht«, sagte ich. »Steh nicht auf, Doran. Sibeal kommt mit mir, und wir gehen nur dort, wo du uns sehen kannst.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Puddingschüssel hockten meine Schwester und ich uns auf die Felsen am Wasser. Über den See hinweg konnten wir die anderen sehen. Coll und Eilis angelten, Aidan half ihnen mit den Haken und Ködern, und Doran stand ein wenig entfernt und hielt Wache. Cathal saß nahe bei den Pferden im Gras, die Arme um seine Knie geschlungen. Es war keine entspannte Haltung. Ich glaubte, seine Augen waren auf Sibeal und mich gerichtet, aber vielleicht schaute er auch bloß gedankenversunken in die Ferne. Bei allen Bemerkungen, aller Schlagfertigkeit, Frechheit und Veralberung war eindeutig etwas Trauriges an dem Mann. Ich dachte daran, wie freundlich er morgens zu Aidan gewesen war. Dann fiel mir sein merkwürdiges Verschwinden wieder ein und was es bedeuten könnte. Cathal war mir ein Rätsel.


  Sibeal sah ins Wasser, das erstaunlich klar war. Kleine gefleckte Fische flitzten über den grünbraunen glatten Steinen mal hierhin, mal dorthin, stets auf der Suche nach Schutz unter den Wasserfarnen. Meine Schwester war nicht in Trance; diesen Zustand hatte ich im Laufe der Jahre verlässlich erkennen gelernt, und momentan blickten weder ihre Augen wirr und ungerichtet, noch war ihr Körper so widernatürlich regungslos, wie er es zu sein pflegte, wenn sie in einen anderen Bewusstseinszustand glitt.


  »Hier könnte ich vieles sehen«, sagte Sibeal. »Dieses Wasser enthält zahlreiche Visionen. Aber du hast mich gebeten, mit dir zu kommen, damit wir reden.«


  »Ähm, ja.« Es war seltsam, auch wenn wir beide uns ziemlich gut verstanden. Als Seherin öffnete sich Sibeal ein Fenster in die Zukunft, das uns anderen verschlossen blieb. Allerdings sprach sie nicht über ihre Visionen, wie sie überhaupt ihre Gedanken zumeist für sich behielt. »Wir sollten über Mutter und das Baby reden und darüber, was passieren könnte.«


  »Ich weiß, dass sie vielleicht stirbt.« Die Stimme meiner Schwester war zart und klar. »Und das Baby auch. Vater sagte es mir. Oder das Baby könnte ein Mädchen sein, noch eine Enttäuschung, wie ich und Eilis. Wie wir alle, denke ich, ausgenommen Muirrin, weil das erste Kind immer etwas Besonderes ist.« Sie klang unheimlich ruhig.


  Mir blutete das Herz. »Mutter liebt uns alle, Sibeal. Daran darfst du niemals zweifeln.« Ich zögerte. »Hast du etwas darüber gesehen? Haben dir deine Visionen gezeigt, was geschehen wird?«


  Stille. Gegenüber am See schrie Eilis verzückt auf, weil ein Fisch ihren Köder geschluckt hatte. Aidan half ihr, ihn aus dem Wasser zu ziehen. Cathal hatte sich nicht gerührt.


  »Du weißt, dass ich über diese Dinge nicht sprechen kann.« Sibeal klang angespannt, als würde ihr weh tun, was in ihrem Kopf war. »Wenn ich in die Zukunft sehe, kann ich nicht sagen, ob es das ist, was sein wird, oder das, was sein könnte. Und sowieso sind Visionen nie klar. Sie stecken voller Symbole, Andeutungen und Anregungen– es ist an dem Seher, das alles zu deuten. Ciarán sagt, wenn ich älter bin und mehr Übung habe, kann ich den Leuten manches von dem, was ich sehe, weitergeben und ihnen damit helfen, Entscheidungen zu treffen. Aber jetzt werde ich es nicht tun, Clodagh.«


  Mir wurde kalt. »Du meinst, du hast etwas über Mutter und das Baby gesehen? Du hast es gesehen und willst es mir nicht erzählen?« Plötzlich wurde mir klar, wie beängstigend es sein musste, das Zweite Gesicht zu haben. Sibeals Gabe war ebenso sehr Fluch wie Geschenk.


  Meine Schwester nickte verhalten. »Wenn ich es nicht auslegen kann, kannst du es gewiss auch nicht. Es war nicht eindeutig, Clodagh. Ich weiß nicht, was passieren wird. Aber falls du dich sorgst, ich könnte nicht begreifen, wie ernst es ist, das musst du nicht. Diejenige, um die wir uns sorgen sollten, ist Eilis.«


  Stumm sahen wir beiden hinüber zum anderen Ufer der Puddingschüssel, wo Eilis mit Aidans Hilfe ihren Fisch an Land geholt hatte. Er sah recht groß aus; Eilis dürfte mächtig stolz sein. Ich hoffte, sie dachte daran, ein Gebet zu sprechen und sich für das Opfer zu bedanken, das die Kreatur brachte, um die Menschen zu nähren.


  »Vielleicht überleben beide, Mutter und das Baby, und Eilis muss nie erfahren, wie heikel es war«, sagte ich. »Andererseits, wenn wir sie nicht warnen und das Schlimmste eintritt, trifft es sie vollkommen unvorbereitet, und das wäre noch grausamer.«


  »Clodagh.«


  Ich sah Sibeal an, die meinen Blick sehr ernst erwiderte.


  »Du hast große Angst, nicht wahr? Angst und Sorge wegen allem, nicht nur den großen Dingen, sondern auch den kleineren. Du sorgst dich, dass der Haushalt bestens geführt wird, solange es Mutter schlechtgeht und Vater so abgelenkt ist, und darum, dass wir alle unsere Näharbeiten machen und unser Frühstück essen… Du kannst nicht alles tun, Clodagh. Manchmal müssen wir einfach abwarten, was geschieht.«


  »Du bist viel zu weise für eine Zwölfjährige. Sag mir, was du von Cathal denkst.«


  Sibeal betrachtete mich prüfend. »Ich dachte, Aidan wäre der, den du magst.«


  »Ich frage dich nicht, weil ich den Mann mag«, entgegnete ich. »Ich wollte nur wissen, ob du denkst, er… Ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll. Du hast gesehen, was vorhin passiert ist, Sibeal. Cathal benahm sich sehr merkwürdig. Eigenartig zu sein, ist eine Sache, aber regelrecht verdächtig eine ganz andere. Er hat sich ziemlich schnell verirrt und konnte keine gute Erklärung vorweisen, weshalb er vom Weg abbog. Und… nun ja, er hat sich schon vorher ein paarmal seltsam mir gegenüber benommen. Ich traue ihm nicht.«


  Sibeal sah mit großen Augen hinüber zu der kleinen Gruppe. Doran und Aidan machten ein Feuer. Anscheinend konnte Eilis es nicht erwarten, ihren Fisch zu essen. »Clodagh, du hast Cathal gerade erklärt, wie die Wege ahnungslose Reisende überlisten. Wie kannst du da jetzt behaupten, er sei verdächtig, weil er sich verirrt hat?«


  »Aber er gehört zu uns, und wir sind die Familie.«


  »Er gehört nicht zu uns«, widersprach Sibeal. »Er gehört zu niemandem.« Noch ehe ich nachfragen konnte, was sie meinte, rief Eilis uns vom anderen Ufer zu, wir sollten zurückkommen.


  


  Da Aidan ehrlich zu mir gewesen war, was die Angelegenheit mit Rathnait betraf, erlaubte ich ihm, neben mir nach Hause zu reiten. Er nutzte die Zeit, um mir von seinem Zuhause in Connacht und seiner Familie zu erzählen. Ich erfuhr, dass er ursprünglich nach Inis Eala ging, um sich in der Kriegskunst ausbilden zu lassen und diese Fähigkeit nach seiner Rückkehr einzusetzen, um seinem Vater in einem Streit um Landbesitz zu helfen. Letzterer jedoch wurde bald auf friedliche Weise beigelegt, und inzwischen gefiel es Aidan auf Inis Eala so gut, dass er zu bleiben beschloss. Er erklärte mir, dass er sich für zwei weitere Jahre verpflichtet hatte; danach würde ein anderer seinen Platz bei Johnny einnehmen.


  Über Rathnait oder die Verlobung sprachen wir nicht. Die anderen ritten zu dicht bei uns, als dass wir ein solch sensibles Thema behandeln sollten. Außerdem war ich zwar froh, dass wir wieder Freunde waren, konnte aber keine Pläne für die Zukunft schmieden, bevor Mutter niederkam. Was dann geschah, würde mein weiteres Leben bestimmen. Ich hätte Aidan gern gebeten, mir mehr von seinem Freund zu erzählen, denn ich fragte mich, wie Cathal zu solch einem schwierigen, seltsamen Mann heranwachsen konnte, und glaubte, seine Herkunft könnte ein Grund sein. Einfaches Zuhause, die Freundschaft mit dem Sohn eines Stammesführers, ein Übermaß an Stolz… Leider war dies nicht der geeignete Zeitpunkt.


  Wir kamen spät heim und trafen bei unserer Ankunft auf eine Gruppe von Männern, die durch den Wald ausreiten wollten, unter ihnen Gareth, Jouko und Sigurd. Die Dämmerung setzte bereits ein, also musste der Anlass dringlich sein. Während Aidan und Cathal hinübergingen, um mit ihren Kriegerfreunden zu reden, ging ich hinein zu Vater und überließ es Doran, den Mädchen von den Ponys zu helfen und die Pferde zu versorgen.


  Vater und Johnny waren in der kleinen Ratskammer, deren Tür offen stand, so dass ich hörte, wie Johnny sagte: »Bist du ganz sicher, dass ich nicht selbst hinreiten soll?«


  »Entschuldigt die Unterbrechung«, sagte ich, denn ich fand, dass ich für einen Tag genug gelauscht hatte. »Was geht hier vor?«


  »Wir haben Nachricht erhalten, dass Eoin von Lough Gall zurück ist«, antwortete Vater. »Ich will ihm unverzüglich eine Botschaft schicken. Gareth bringt sie hin. Und nein, Johnny, ich wünsche nicht, dass du mitreitest.« Er sah zu mir, dann wieder zu meinem Cousin. »Uns stehen schwierige Zeiten bevor, in denen ich dich in Sevenwaters brauche. Gareth weiß, wie er Eoin gegenüber taktvoll auftritt. Deine anderen Männer müssen nichts weiter tun, als dabeizustehen und Eoin daran zu erinnern, dass ich die Kämpfer von Inis Eala auf meiner Seite habe, sollte jemand auf den Gedanken kommen, dies zum Anlass für einen kriegerischen Konflikt zu nehmen.«


  »Lädst du Eoin zu einem Rat ein?«, fragte ich.


  »Gareth überbringt ihm die Einladung, ja. Nachdem er ihn gesehen hat, wird er zu den anderen nördlichen Stammesfürsten reiten und sie ebenfalls einladen. Ein genaues Datum für die Ratsversammlung lege ich allerdings nicht fest, solange hier alles so unsicher ist. Jedoch sollten wir, da Gareth mit seinen Männern eine Weile fort sein wird, besser nach einigen Waffenknechten von Glencarnagh schicken, um unsere Kräfte zu verstärken, Johnny. Kümmere dich bitte morgen darum.« Glencarnagh war unsere andere Festung im Südwesten, die Mutters Familie gehört hatte.


  »Kann ich dir irgendwie helfen, Vater?«, fragte ich. »Haben die Männer genügend Proviant für die Reise?«


  Vater lächelte, obwohl er sichtlich besorgt war. »Sieh in der Küche nach, ob es ausreicht. Noch ist Zeit, denn wir müssen uns mit Gareth besprechen, ehe sie losreiten. Danke, Clodagh.«


  


  Sevenwaters war von einer beklemmenden Unruhe erfüllt, nachdem die Reiter fort waren. Als ich hinaufging, um nach Mutter zu sehen, stellte ich fest, dass sie geblutet hatte. Ich saß eine Weile bei ihr und bemühte mich, nicht zu beunruhigt zu erscheinen, auch wenn mich ihre Blässe erschreckte. Ich erklärte ihr, was unten vor sich ging, betonte, wie verlässlich Gareth war, und erzählte ihr, dass Eoin durch die Einladung zur Ratsversammlung sicher besänftigt würde. Aber meine Mutter hörte gar nicht recht zu. Ihr Blick war ganz nach innen gewandt, als konzentrierte sie ihre gesamte Kraft auf das winzige Leben in ihrem Schoß. Was sie noch an Willen besaß, richtete sie darauf, dem kleinen Herzen zu helfen, dass es hinreichend kräftig schlug, um ohne sie zu überleben. Nachdem ich ihr Zimmer verlassen hatte, blieb ich vor ihrer Tür stehen, bis ich ruhiger geworden war. Ich musste mich sammeln, ehe ich mich wieder dem Rest der Familie stellte.


  Beim Abendessen war Vater außergewöhnlich still. Angesichts der Bedrohung, die Eoin darstellen könnte, und Mutters bedenklichem Zustand, war ich sicher, dass er heute Abend keine Unterhaltung wünschen würde und alle beizeiten ins Bett schicken wollte. Doch dann stand Willow nach dem Essen auf, kam hinüber und lehnte sich vor dem Familientisch auf ihren Stock. Anscheinend hatte sie vor, ihre erste Geschichte zu erzählen. Mit wissendem Blick musterte sie jeden Einzelnen von uns, so dass ich mich fragte, was sie wohl sehen mochte. Erkannte sie, dass Sibeal eine Seherin war, in deren kleinem Kopf sich Visionen von Fremdem und Unheimlichem überschlugen? Konnte sie Johnnys innere Güte erkennen, Vaters stoische Kraft oder die unbezähmbare, fröhliche Energie, die Eilis’ Wesen ausmachte? Entdeckte sie die Unsicherheit hinter meiner– hoffentlich– zuversichtlichen Haltung? Vielleicht war ihr offensichtlich, dass wir alle unter einer Wolke finsterer Möglichkeiten wandelten.


  »Fürst Sean«, begann sie, »ich danke Euch für die Gastfreundschaft dieses hohen Hauses. Ich bringe Euch die guten Wünsche des fahrenden Volks und die hochachtungsvollen Grüße von Dan Walker.«


  Vater nickte. »Dans Verwandte sind hier stets willkommen. Meine Tochter sagt mir, dass du eine Geschichtenerzählerin bist. Wir würden ein Märchen, das uns zerstreut, sehr begrüßen.«


  »Dann will ich Euch gut unterhalten, mein Herr. Hinterher können vielleicht die jungen Musiker des Haushalts für uns aufspielen. Mir gefällt die Harfe.« Sie blickte in meine Richtung, bevor sie Aidan erlaubte, ihr einen Hocker hinzustellen. Ein wenig steif setzte sie sich und legte ihren Stock neben sich auf den Boden. Der gesamte Haushalt verstummte. Ich sah Cathal, der mit gleichgültiger, gelangweilter Miene am Haupteingang stand. Sein Blick begegnete kurz meinem und wandte sich wieder ab, ohne das geringste Zeichen, dass er mich überhaupt wahrgenommen hatte.


  »Dies sind schwierige Zeiten«, sagte die alte Frau, die sich unter den aufmerksamen Zuhörern umsah. »Zeiten der Prüfung, Zeiten der Bewährung. Heute Abend möchte ich eure Gemüter mit einem Märchen erhellen, das weder von dem großartigen Volk der Túatha Dé erzählt noch von den Narreteien oder dem aberwitzigen Streben menschlicher Herren und Damen, sondern von einem sehr viel kleineren Volk. Dies ist die Geschichte zweier sich bekriegender Clans, die ihre Scharmützel und Plünderungen, ihre Angriffe und Rückzüge unter den Schilfgräsern des Seeufers, zwischen den Wurzeln der Eichen und im Dornendickicht auf zerfallenen Steinbrocken uralter Mauern austrugen.«


  »Kobolde!«, rief Eilis, schlug sich aber sofort die Hand vor den Mund.


  Willow lächelte. »Ja, ganz richtig, junges Fräulein. Es gab zwei Clans von ihnen, und in Ermangelung besserer Namen nannten sie sich die Roten und die Grünen. Diese Namen erlaubten ihnen, sich anhand ihrer neckischen kleinen Uniformen in der einen oder anderen Farbe voneinander zu unterscheiden. Die Roten fertigten ihre Jacken aus den Brustfedern des Rotkehlchens, den Herbstblättern der Eichen oder dem hellroten Faden aus dem Nähkorb einer Dame. Die Grünen machten sich Helme aus den abgeworfenen Panzern der Käfer, Umhänge aus Moos und webten ihre Stiefel aus Grashalmen. Beide Clans hatten Waffen: scharfgewetzte Ebereschensplitter, Kastanien zum Schleudern, Stöcke aus den Dornen der Wildrosen. Die Winzigkeit der Kobolde dämpfte ihren Kampfgeist keineswegs. Beide Banden hatten ihren Anführer, ihren Barden und ihren besten Krieger. Und jeder Stamm besaß sein Versteck, die Roten in den Ritzen der von rotem Efeu überwucherten Steine, die Grünen in einer Höhle am Teich, mit einem Ochsenfrosch als Wächter. Ich muss euch sagen, ihr Hass auf die jeweils anderen erstreckte sich bis hin zu den Farben, in denen sie sich kleideten. War man ein Grüner, konnte man nichts Rotes in seinem Leben ertragen, und dasselbe galt umgekehrt. Die Roten aßen Fleisch und rosige Äpfel, die Grünen Kresse und saure Beeren. Ungemach blühte einem jeden Grünenbaby, das mit einem Schopf Haar von der Farbe unserer Clodagh hier geboren wurde, und seine Mutter wurde sofort angeklagt, sich mit dem Feind eingelassen zu haben. Und was war es, um das sich die beiden Clans bekriegten? Es drehte sich einzig und allein um einen kleinen Hügel zwischen ihren beiden Reichen. Für euch oder mich war es nicht mehr als eine kleine Erhebung im Boden, ein Hubbel, über den ein langbeiniger Mann hinwegsteigt, ohne ihn auch nur zu bemerken. Für die Kobolde jedoch war es ein heiliger Berg, der Geburtsort eines großen Anführers ihrer Art, Mochaomhóg der Vorfahr. Und der lange Streit zwischen beiden Stämmen wurzelte in der Frage, ob Mochaomhóg ein Roter oder ein Grüner gewesen war, denn jeder Clan behauptete, er hätte zu ihnen gehört.«


  Willow erzählte weiter von langen Jahren erbitterten Kampfes, von der Trauer der Koboldfrauen um ihre gefallenen Väter, Ehemänner, Brüder und Söhne und von ihren Versuchen, ihre Männer in der Schlacht zu beschützen. »Denn sie wandten dieselben kleinen Tricks an wie wir auch. Sie nähten Ebereschenkreuze in die Hemden der Krieger, bevor sie in den Kampf zogen, flochten ihnen einen Dreifachzopf ins Haar, legten ihnen kleine Bündel mit Schutzkräutern in die Stiefel oder die Beutel. Und fielen weniger Männer wegen dieser Talismane, umso besser. Nun gab es eine Zeit, in der die Grünen die Oberhand hatten. Sie hatten ein Lager gleich auf Mochaomhógs Hügel aufgeschlagen, womit sie allem zuwiderhandelten, was den Roten heilig war, und machten sogar ein Feuer dort, um das sie sich, frech wie Rotz, herumhockten. Die Roten schmiedeten einen gewitzten Plan. Weil man ihnen nachsagte, sie wüssten sich auf dem Wasser nicht recht zu bewegen, wollten sie ihren Feind überraschen, indem sie sich ihm mit einem Boot näherten, lautlos in eine winzige Uferwölbung unterhalb des Hügels glitten und sich dann durch das Nest einer Wasserratte von hinten ans Grünenlager heranschlichen. Es war ein ziemlich guter Plan, auch wenn ich vermute, dass unsere feinen Kriegsführer hier manchen Fehler an ihm entdecken.« Bei diesen Worten blickte die alte Frau zu Johnny, der ihr zulächelte.


  »Die Roten kleideten sich in ihre volle Schlachtenmontur. Jeder hatte seinen Umhang um, denn auf dem Wasser war es kalt. Mit einiger Mühe bestiegen sie ihren Kahn und stießen ihn mit einem Stock über den Teich zu Mochaomhógs Hügel, wo eine Rauchwolke vom Feuer der Grünen aufstieg. Sehr zum Vorteil der Roten nahm der Qualm allen die Sicht, und noch dazu übertönte der Lärm der Feiernden das Platschen des kleinen Bootes. Sie legten an der geplanten Stelle an. Zwei Krieger blieben beim Boot, um es zu vertäuen, die anderen gingen voraus durch den Rattengang, durch das Nest voller Rattenjungen und die oberen Gänge. Sie gingen einzeln hintereinander, weil es so eng war. Die zwei, die das Boot festgemacht hatten, beeilten sich, ihre Kameraden einzuholen, doch noch ehe sie den Ausgang erreichten, fiel eine kleine Gestalt wieder herunter, einen Dolch in ihrem Herzen. Eine zweite purzelte auf sie, die Uniform noch geröteter von Blut. Es folgte eine dritte… eine vierte… Einer nach dem anderen wurden die Krieger, die in dieser ersten Attacke nach oben geschlichen waren, tot oder sterbend wieder zurückgeworfen. »Rückzug«, flüsterte der eine der beiden Überlebenden dem anderen zu. Sie flohen durch den Tunnel nach unten, warfen sich in ihr Boot und lenkten es so schnell sie konnten fort vom Ufer. Immerhin einer von ihnen kam auf den Gedanken, dass jemand dem Feind von ihrem Kommen erzählt haben musste. Jemand hatte einen blutigen Willkommensgruß vorbereitet. Sobald der Clan die traurige Geschichte vernahm, begannen die Leute einander misstrauisch zu beäugen. Wer war der Verräter? Ein Kobold beschuldigte einen anderen, weil seine Großmutter einst eine Bohnenhülse gegessen hatte. Ein dritter sagte, ein vierter müsste der Schuldige sein, weil er einst gestand, die smaragdgrünen Augen einer gewissen jungen Dame zu bewundern. Es wurde rasch offensichtlich, dass die gegenseitigen Verdächtigungen noch lange bittere Zwietracht säen sollten. Also rief die weise Frau des Clans alle zusammen. ›Zieht eure Umhänge aus und legt sie auf den Boden‹, befahl sie ihnen. Niemand ahnte, weshalb die Alte es verlangte, aber sie gehorchten ihr, wie sie es immer taten, weil sie in den vielen, vielen Jahren, die sie ihre Zwistigkeiten schon beigelegt hatte, nie irrte. Nicht bloß die beiden Überlebenden des Angriffs, sondern auch alle anderen dort legten ihre Umhänge ab, bis der Waldboden von einer Decke aus vielen Rottönen bedeckt war. Die alte Frau schritt die Reihe ab und prüfte jeden der Umhänge sorgfältig. Bei den meisten waren Ebereschenkreuze in den Stoff eingenäht, denn dies war ein mächtiger Zauber gegen den Tod in der Schlacht. Und besonders auf diese Kreuze schien die Alte ihr Augenmerk zu richten. Unterdessen wurde einer der beiden Überlebenden merklich unruhiger. Ein- oder zweimal wollte er seinen Umhang aufnehmen, klagte, ihm wäre kalt von der Fahrt über den Teich, doch die alte Frau verbot es ihm. ›Ich bin noch nicht fertig‹, sagte sie.«


  Willow wandte den Kopf und sah mich an, als wollte sie mich mit ihren Knopfaugen auf meinem Platz festnageln. Prompt setzte ich mich besonders gerade hin. Versuchte sie, mir etwas mitzuteilen? Gab es eine Moral in ihrer Geschichte, die nicht offensichtlich war, eine verschleierte Bedeutung, die ich erkennen sollte? Falls ja, erschloss sie sich mir nicht. Ich fühlte mich komisch und lächelte unsicher, dann wandte Willow den Blick endlich ab und erzählte weiter.


  »Die Alte bückte sich, sah hin, sah noch einmal hin, richtete sich auf und drehte sich zu den Ältesten um. ›Dieser ist euer Verräter‹, sagte sie. ›Er verriet euch an den Feind. Er ist… ein Grüner.‹ Alle hielten den Atem an. Besagter Kobold leugnete inbrünstig. Er sei kein Verräter. War er nicht eben mit den anderen über den Teich gesetzt, um das feindliche Lager zu stürmen? War er nicht aus purem Glück noch am Leben, weil er der Letzte der Kobolde gewesen war? Da nahm die weise Frau seinen Umhang auf und zeigte ihn den Ältesten. In ihn war ein Ebereschenkreuz eingenäht, wie bei allen anderen. Nur war der Faden, den die Frauen und Mütter der anderen Krieger benutzten, um die Ebereschenzweige einzunähen, natürlich ein roter gewesen. Hingegen hatte das Weib, das ein Kreuz in diesen einen Umhang einnähte, einen Faden im dunkelsten Waldgrün verwandt. Weiterer Beweise bedurfte es nicht, denn alle wussten, dass eine Rotenfrau etwas Grünes nicht einmal mit der Fingernagelspitze berühren würde. Der Mann musste ein feindlicher Spion sein. Und dem Koboldgesetz nach stand darauf eine grausame Strafe– so grausam, dass sie vielleicht nicht vor so jungen Leuten ausgesprochen werden sollte.« Willow sah halb lächelnd hinüber zu Coll und Eilis.


  »Ihr dürft sie uns nicht verschweigen!«, protestierte Coll außer sich.


  »Nun gut«, sagte Willow. »Der Verräter wurde zum größten Teich im Wald gebracht, wo man ihn auf einen Felsvorsprung über der tiefsten Stelle führte und hineinstieß.«


  Coll sah mächtig enttäuscht aus. »Ist das alles?«


  »In dem Teich lebte eine sehr alte und sehr große Forelle«, fuhr Willow fort. »Sie jagte ihn herum und herum, bis er so müde wurde, dass er halb ertrank. Dann fraß sie ihn auf. Und das ist das Ende meiner Geschichte, allerdings sollte ich noch anfügen, dass die Kobolde bis heute ihren Krieg um den Mochaomhóg-Hügel ausfechten.«


  Es war eine gute Geschichte und meisterlich erzählt. Was eine geheime Botschaft anging, die Willow für mich hineingelegt hatte, musste ich mich getäuscht haben. Denn wenn die Geschichte heute Abend für irgendjemanden bestimmt gewesen war, dann zweifelsohne für Eilis und Coll.


  »Ich danke dir«, sagte Vater. »Wir alle hier mögen Geschichten. Man vergisst rasch, wie sehr sie Dingen einen Sinn verleihen. Aidan, vielleicht könnten wir noch ein wenig Musik genießen, ehe wir uns zurückziehen. Clodagh, würdest du auch spielen? Wir haben dich schon eine Weile nicht mehr gehört.«


  »Morgen vielleicht«, antwortete ich. Ich hatte Aidan seine Lüge vergeben, aber es war viel zu früh, wieder mit ihm zu musizieren, denn ich entsann mich allzu gut, wie es sich anfühlte: gefährlich schön. So zu empfinden, könnte mich an eine Zukunft denken lassen, die wahrscheinlich nie käme, eine Zukunft, in der das Kind meiner Mutter gesund geboren würde und sie sich hinreichend erholte, um ihre Haushaltspflichten wieder zu übernehmen, und in der Rathnaits Vater frohgemut zustimmt, dass sie doch nicht Aidan heiratet, und… Da waren zu viele Würdes, Könntes und Wäres in dem Bild. »Heute Abend bin ich zu müde, Vater, ich würde miserabel spielen.«


  »Ich spiele«, sagte Aidan und holte seine Harfe aus einem Alkoven in der Halle. »Eine solch feine Geschichte verdient einen musikalischen Abschluss. Ich fürchte leider, dass ich keine Lieder über Kobolde kenne, also muss es etwas anderes sein.«


  Cathals Miene wirkte noch versteinerter als sonst. Vielleicht mochte er keine Geschichten, vor allem nicht solche, in denen Magie vorkam. Er war allzu bereit gewesen, die Erwähnung des Feenvolks als pure Phantasie abzutun. Wenn er lange genug hierblieb, würde er herausfinden, wie sehr er sich irrte.


  Aidan sang eine Ballade, deren Melodie in seiner sanften, tiefen Stimme, begleitet von den weichen Harfentönen, sehr hübsch klang. Es war ein Liebeslied, und wenngleich er mich nicht beschämte, indem er mich dabei ansah, entging mir nicht, dass die angebetete Dame in dem Lied Haar wie flammende Wolken und Augen wie grüne Juwelen hatte, auch nicht, dass der Schweinehirt, der sie liebte, an ihr nicht bloß ihre äußeren Vorzüge schätzte, sondern auch, dass sie geradeheraus und der Familie ergeben war. Es war ein hübsches Stück, von dem ich sicher war, dass er es selbst komponiert haben musste. Am Ende verließ die Dame ihre Familie und ging in den Wald mit den Schweinen und dem Hirten, was mir gefiel. Ich hatte ein vorhersehbareres Ende erwartet, bei dem der Schweinehirte sich als verkleideter Prinz erwies, und die Überraschung, dass es ausblieb, machte das Lied umso charmanter.


  Als es endete, schienen die Leute keine Eile zu haben, sich ins Bett zurückzuziehen, nachdem Vater sich entschuldigt und die Halle verlassen hatte. Er hatte wenig Zeit allein mit Mutter, und wenn es Gareth nicht gelang, Eoin von Lough Gall und die anderen Nordleute zu beschwichtigen, wäre sie noch weit knapper bemessen. Obwohl Muirrin hier war und sich auch sonst viele Bedienstete um Mutter kümmerten, wusste ich, wie sehr sie ihn brauchte. Er hatte es immer verstanden, sie in Krisenzeiten zu beruhigen. Nur sorgte ich mich mehr um Vater, als ich irgendjemandem sagen konnte. Was wäre mit ihm, wenn wir Mutter verloren? Ich nahm an, dass er nicht heulen und toben würde, sondern sich in sich selbst zurückziehen, unfähig, über eine Geschichte zu lächeln oder Eilis’ alberne Scherze zu lachen.


  »Wie ich sehe, konnte Aidan sich zurück in deine Gunst schwatzen.«


  Ich erschrak. Mit meinem Metbecher in der Hand war ich tief in Gedanken in eine Ecke gewandert, ohne zu sehen, dass Cathal dort stand. »Er war ehrlich zu mir«, sagte ich und blickte mich über die Schulter um, ob uns jemand hören konnte. Aidan war gegangen, um seine Harfe in die Nische zurückzulegen. Sibeal, Eilis und Coll saßen alle Willow zu Füßen und stellten ihr Fragen über Fragen. Die Männer waren vorm Kamin ins Gespräch versunken. »Es ist wahr, oder? Dass Rathnait ein Kind von zwölf Jahren ist?«


  Cathal nickte.


  »Und es ist auch wahr, dass die Verlobung nur mündlich vereinbart wurde, eher beiläufig zwischen den beiden Vätern und das vor Jahren?«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Cathal. Er verrenkte sich nicht unbedingt, seinem Freund beizuspringen, was mich nach dem, was ich vorm Stall mitgehört hatte, wunderte. »Du bist schnell bei der Hand mit Vergebung, Clodagh«, fügte er hinzu. »Erst heute gab er dir eine Erklärung, und schon lässt du ihn Lieder über dich dichten.«


  Ich merkte, wie meine Wangen sich röteten. »Ich bat ihn nicht, dieses Lied zu dichten! Und ich konnte wohl schlecht aus der Halle stürmen, weil in dem Lied eine Rothaarige vorkam. Was ist denn überhaupt so verkehrt? Bin ich so falsch für ihn?« Verflucht, warum hatte ich das gerade gesagt? Eine solche Frage zu stellen, bedeutete doch bloß, dass ich mir die Liste all meiner Verfehlungen aufzählen ließe, angeführt von »fade«. »Vergiss die Frage«, murmelte ich und starrte auf meine Füße.


  »Nein«, sagte Cathal. »Er ist deiner nicht würdig.«


  »Was?« Nun hatte er meine volle Aufmerksamkeit. »Der Sohn eines Stammesfürsten, ein versierter Kämpfer, jung, gutaussehend und auch noch ein Musiker?«


  Cathal schien unbehaglich. Die überhebliche Haltung war fort. »Auf den ersten Blick gibt mein Freund fraglos eine gute Partie für jede Frau ab. Trotzdem solltest du es nicht übereilen.«


  »Nicht dass es dich etwas anginge«, erwiderte ich, erstaunt, dass er sich anmaßte, mir solch einen Rat zu erteilen, »aber er überzeugte mich heute, dass die Vereinbarung zwischen seinem Vater und Rathnaits aufgehoben werden könnte, ohne dass irgendjemand zu Schaden kommt. Aber das tut nichts zur Sache. Es wäre unangebracht, sollte ich irgendeinen Verehrer ermutigen. Meine Mutter ist kurz vor der Niederkunft, und ihr geht es nicht gut. Also werde ich zu Hause gebraucht.« Ich hatte nicht beabsichtigt, so offen zu sprechen, aber vielleicht hörte Cathal auf, sich in mein Leben einzumischen, wenn er es hörte.


  »Du bist ziemlich erbärmlich darin, Verehrer zu entmutigen«, sagte er ungerührt. »Natürlich siehst du auch nicht, wie du ihn ansiehst. Aber wirf mir hinterher nicht vor, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn alles schiefgeht.«


  »Werde ich nicht.« Sein Tonfall hatte nichts Überhebliches oder auch Scherzhaftes gehabt, was mich stutzig machte. »Cathal?«


  »Was?«


  »Heute, auf dem Weg zur Puddingschüssel, was ist da wirklich geschehen? Wohin bist du verschwunden?«


  Cathals Züge wurden sogleich verschlossen, undurchdringlich. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Hast du sehr wohl, Cathal.« Ich war nicht sicher, wie sehr ich ihn bedrängen durfte. »Ich glaube nicht, dass du dich verirrt hast. Das würde keinem von Johnnys Männern passieren. Du musst irgendwo hingegangen sein, denn sonst könntest du uns nicht verfehlt haben.«


  »Du scheinst dir so sicher, Clodagh. Und doch warnst du oder jemand aus deiner Familie mich praktisch bei jedem zweiten Atemzug vor dem Wald, vor Pfaden, die ihren eigenen Willen haben, und allen erdenklichen Seltsamkeiten, auf die man aufpassen muss. Ich schätze, du und deine Schwestern haben jedes Wort des albernen Märchens der alten Frau heute Abend geglaubt. Und mir willst du was von Wahrheit erzählen?«


  Es war ein Fehler gewesen, allein den Versuch zu unternehmen, mit ihm zu reden. »Vergiss, dass ich es erwähnte«, sagte ich. »Ich sollte lieber wieder zu den anderen gehen.«


  »Bevor Aidan eifersüchtig wird?« Auf meinen Blick hin ergänzte er: »Der sanfte Musiker hat bisweilen ein böse aufbrausendes Temperament. Aber das hast du ja gesehen. Und ich glaube nicht, dass es dir an Vorstellungskraft fehlt, wie ich anfangs annahm.«


  »Das aus deinem Munde könnte als Kompliment gedeutet werden. Ich, Cathal, sehe kein gebrochenes Herz voraus. Der Stoff, aus dem ich gestrickt wurde, ist robuster, als du denkst.«


  
    [home]
  


  Kapitel 4


  Nun waren nur noch drei Inis-Eala-Männer in Sevenwaters– Johnny, Aidan und Cathal. In angespannter Atmosphäre warteten sie auf eine Nachricht von Gareth. Er sollte sie schicken, sobald er mit Eoin gesprochen hatte. Zwei Tage nach unserem Ritt zur Puddingschüssel rief Vater mich zu sich und Johnny in die kleine Ratskammer. Ich saß den beiden gegenüber am Tisch; Aidan stand als Wache an der Tür.


  »Wir ringen mit einer Entscheidung, Clodagh«, kam Vater direkt auf den Punkt. »Es geht um Gareths Auftrag und die Frage einer Ratsversammlung. Vielleicht kann Gareth Eoin beschwichtigen, aber er muss ihn auf jeden Fall überzeugen, dass ich keinerlei eigennützige Gründe hegte, Deirdre mit einem Südländer zu verheiraten. Dennoch ist in Anbetracht dessen, wie reizbar Eoin ist, eine baldige Ratsversammlung vonnöten. Seit du und Deirdre noch kleine Kinder wart, schwelen die Konflikte zwischen den nördlichen und den südlichen Regionen, und diese Geschichte könnte sie aufs Neue entfachen. Dann wäre Sevenwaters mittendrin im Kriegsgeschehen. Was wir brauchen, ist ein Friedensvertrag für diese Region.«


  Ich entsann mich der Worte, mit denen die Leute Eoin von Lough Gall beschrieben: reizbar, schwierig, wankelmütig, beeinflussbar. »Will Gareth das vor Eoin ansprechen?«, fragte ich.


  »Nein, er überbringt nur meine Einladung zur Ratsversammlung, für die noch ein Termin genannt wird. Mehr nicht. Wir sorgen uns allerdings, dass das nicht genügen könnte. Ohne Ort und Zeit kann es wie ein vages Versprechen anmuten, das ihn lediglich hinhalten soll. Wenn ich nur wüsste, was hier geschehen wird…« Vaters Stirnrunzeln zeigte, wie sehr er mit sich rang.


  »Weit besser wäre es meiner Ansicht nach, die Ratsversammlung jetzt abzuhalten«, sagte Johnny ruhig. »Lade beide ein, den Norden und den Süden. Und sprich ein Machtwort, um deine Position zu behaupten, bevor es jemand anders tut.«


  »Du hast weder Weib noch Kind«, erwiderte Vater. »Wer geliebte Menschen hat, die in Gefahr sind, denkt nicht so.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Es tut mir leid. Glaub mir, ich verstehe, welche Schwierigkeiten uns drohen, und stünde hier alles gut, würde ich dir zustimmen. Aber jetzt gleich eine Zusammenkunft zu planen… Ich will ehrlich zu dir sein. Für mich fühlt es sich an, als wollte ich den Göttern trotzen, und das tue ich nicht, nicht wenn das Leben meiner Frau und meines ungeborenen Kindes auf dem Spiel stehen. Vielleicht bin ich von Sinnen, dass ich eine Stimme flüstern höre: Würdest du diejenigen opfern, die du am meisten liebst, um Frieden zu erreichen? Ich muss ihr nicht gehorchen, denn sie ist gewiss nicht die Stimme der Vernunft. Aber ich folge ihr dennoch. Der Rat muss warten.«


  »Es ist weise von dir, deinen Gefühlen zu vertrauen, Vater«, sagte ich. »In der Vergangenheit haben sie sich als verlässlich erwiesen.«


  »In einem irrst du, Sean.« Johnny lächelte matt. »Ich mag weder Weib noch Kind haben, aber das bedeutet nicht, dass ich ohne Geiseln des Schicksals bin.«


  »Du hast recht«, pflichtete Vater ihm bei; ich hingegen war nicht sicher, was mein Cousin meinte. Seine Eltern und Brüder, Coll ausgenommen, waren weit weg. Gewiss, Gareth war sein engster Freund und die andere Männer seine treuen Gefährten, aber das war wohl kaum dasselbe.


  »Vielleicht hätte ich selbst hinreiten sollen«, sagte Johnny.


  »Wir können Gareth vertrauen. Er besitzt die notwendigen Fähigkeiten für diese Mission, ist gut informiert, diplomatisch und höflich. Auch wenn er kein direktes Familienmitglied ist, kommt er dem doch sehr nahe. Außerdem dürftest du in solchen Häusern nicht sonderlich willkommen sein. Clodagh, ich schätze, ich bin zu einem Entschluss gelangt. Es scheint deine ruhige Gegenwart zu sein, die mich manches klarer sehen lässt. Danke, meine Liebe.«


  


  Am dritten Abend nachdem Willow uns die Geschichte der sich bekriegenden Kobolde erzählt hatte, überredete Aidan mich, meine Harfe in die Halle zu holen, und wir spielten gemeinsam einige Tänze. Eine derart ausgelassene Musik mochte nicht passend sein, denn Mutter hatte über den Tag mehrfach erbrochen, und Muirrins muntere, kompetente Art täuschte mich keineswegs. Aber dem Haushalt tat die Zerstreuung sichtlich gut. Unser Spiel lockte sogar eine Gruppe von Mägden und Waffenknechten hinaus zum Tanz. Beim letzten Tanz wurde der Takt zum Ende hin immer schneller, und wir hatten einige Mühe, ihn zu halten. Doch wir überstanden es: ich erhitzt und atemlos, Aidan lachend. Er prüfte seine Fingerspitzen, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da waren. Das Publikum applaudierte herzlich. Vater jedoch war still.


  »Heute Abend habe ich eine weitere Geschichte für euch.« Das war Willows tiefe, kräftige Stimme, und ich sah, wie die alte Frau aus ihrer Ecke hervorkam, die knochige Hand auf ihren Stock gestützt. »Wenn Fürst Sean erlaubt. Es ist die zweite der drei Geschichten, die ich euch schuldig bin, und die richtige für diesen Tag und diese Zeit.«


  »Natürlich«, sagte Vater, obwohl jeder ihm ansah, dass er in Gedanken woanders war. Ich wusste, dass er lieber bei Mutter oben säße, aber er würde in der Halle bleiben, bis die abendliche Unterhaltung vorüber war. Menschen mochten feste Abläufe; ihnen gefiel es, wenn sich alle Dinge nach einem verlässlichen Muster richteten. Das gab ihnen Sicherheit. Ein Stammesführer durfte nie persönliche Sorgen über die Belange seiner Leute stellen.


  Wie gewohnt ließ Willow zunächst ihren Blick durch die Halle schweifen, bevor sie mit ihrer Geschichte begann. Sibeal saß mit Eilis und Coll vorn auf dem Boden. Seit Gareth fort war, hatten Cathal und Aidan vermehrt Wachdienst zu leisten. Heute war es Aidans Aufgabe, nahe bei Johnny zu bleiben, auch wenn ihm erlaubt worden war, für uns zu spielen. Cathal stand weiter weg, nahe dem Eingang.


  »Würdet ihr glauben«, sagte Willow, die Coll und Eilis mit ihrem bohrenden Blick betrachtete, »dass eine Mutter ihren Säugling nachts in einem tiefen dunklen Wald aussetzt? Nur Frauen in allergrößter Not würden so etwas tun. Einzig eine Mutter, die zu verängstigt und verzweifelt ist, um ihrem Kind die Liebe zu geben, die ihm von Geburt her zusteht, würde es so dem Willen der Götter überlassen. Aber es geschah. Und das Kind war dem Tode nahe, als die Wölfin kam.« Die Kinder starrten gebannt zu ihr auf.


  »Nun war diese Wölfin weit eher eine Mutter als das zarte, verwirrte Mädchen. Sie hatte Welpen in einer Höhle tief im Wald und reichlich Milch, sie zu nähren. Also nahm sie den Winzling vorsichtig mit den Zähnen hinten an seinen Kleidern auf und trug ihn zu sich nach Hause. Sie liebte ihn, wie es ihrer Natur entsprach, praktisch und weise, und sie nährte ihn noch lange nachdem ihre eigenen Jungen ausgewachsen und ihrer eigenen Wege gegangen waren. Sie säuberte ihn mit ihrer rauhen Zunge und machte sich mit seinem seltsamen, haarlosen Leib vertraut. Rasch begriff sie, wie schwach er war. Sie jagte für ihn, weil er es nicht zu beherrschen schien. Des Nachts hielt sie ihn warm; machte ihm Betten aus Farnkraut und Laub, als seine Kleidung in Fetzen zerfiel. Und mit der Zeit lernte das Wolfskind zu krabbeln, zu tapsen und zu laufen, meist auf allen vieren wie seine Brüder und Schwestern, aber manchmal auch ungeschickt auf zwei Beinen. Er lernte die Gerüche und Geräusche des Waldes kennen und Methoden, wie er sich selbst schützte. Er lernte, in der Wolfssprache zu knurren, zu bellen und zu heulen. Die anderen duldeten ihn wegen seiner Mutter, denn sie war von hohem Rang, weil sie schon viele kräftige Würfe geboren hatte. Der Rudelführer sah keine Bedrohung in dem Wolfskind, da es haarlos und ein solcher Schwächling war. Unter den anderen sorgte die einzigartige Natur des Jungen für einen gewissen Respekt. Jahre vergingen, und das Wolfskind wuchs zur Größe dieses jungen Burschen heran«, Willow nickte in Colls Richtung, »mit der Fähigkeit, sich seinen eigenen Unterschlupf zu bauen und einen Vogel zu fangen, wenn er Fleisch wollte. Seine Mutter wachte noch über ihn, aber sie hatte viele Würfe aufgezogen, seit sie den Kleinen zu sich nahm, und ihr menschlicher Sohn lernte, ohne sie auszukommen. Nur wenn der Winter am härtesten war, in Zeiten von Sturm und Schnee, ließ sie ihn bei sich schlafen, eingerollt in die Wärme ihres Körpers. Zu ihrem Unglück kamen an einem solchen Tag frühmorgens Männer in ihren Bereich des Waldes, Männer, die ungläubig zuschauten, wie sich die betagte Wölfin aus dem Schlaf erhob und der halbwüchsige Junge, nackt in der Kälte, aufsprang und die Arme ausbreitete, um sie vor den Jagdspeeren zu schützen. Sie töteten die Wolfsmutter nicht– vor Staunen waren sie zu langsam–, und sie floh auf weichen Sohlen unter die Bäume. Es war der Junge, den sie verfolgten, und er war es, den sie schließlich fingen, obgleich sie nicht recht wussten, was sie mit der knurrenden, um sich schlagenden Kreatur anfangen sollten. Das Wolfskind wurde zur Siedlung gezerrt. Es benahm sich wie jede wilde Kreatur, die plötzlich gefangen war: verwirrt, ängstlich, wütend. Der Junge schlug nach jedem aus, der sich ihm näherte. Sie sperrten ihn in einen Keller und verriegelten die Tür. Mit der Zeit, als er hungrig, müde und mutlos wurde, beruhigte sich der Junge ein wenig, knurrte jedoch warnend, sowie jemand kam und ihm Essen brachte. Aus dem Becher, den sie ihm gaben, konnte er nicht trinken und verkleckerte das Wasser beim Versuch, es aufzulecken. Das gekochte Fleisch war ihm fremd, doch er verschlang es, über den Teller gebeugt und ohne die Hände zu gebrauchen.


  Nun fragt ihr euch vielleicht, warum ihn seine Wolfsmutter draußen im Wald nicht beschützte. Warum lief sie fort und ließ ihr Kind gefangen nehmen? Aber für sie war er kein Kind. Es war lange her, dass sie auf diesen seltsamen Welpen gestoßen war. Und mit zunehmendem Alter duldete sie seine Nähe immer weniger. Sie spürte, dass ihre Zeit als Leitwölfin ablief, weil sie älter und träger wurde. Einen Wurf kleiner Welpen hätte sie dennoch bis in den Tod verteidigt, dieser hier jedoch musste für sich selbst sorgen. Für eine Weile war das Wolfskind ein Wunder, das man durch eine Luke in der Kellertür begaffte, ein Rätsel, von dem man sich unterhalten ließ. Aber nichts bleibt lange neu. Ein oder zwei Dörfler versuchten, mit dem Jungen zu reden, mit Gesten, von denen sie glaubten, er könnte sie verstehen, doch er knurrte oder winselte bloß, und bald schwand ihr Interesse an der undankbaren Kreatur. Das Wolfskind fror, war einsam und verwirrt. Sie hatten ihm Kleidung gegeben, ein grobes Hemd und Hosen, und nach einiger Zeit behielt er sie auch an, weil er fühlte, dass sie ihn wärmten. Aber in dem engen Keller konnte er sich nicht säubern, wie er es im Wald getan hatte. Der Gestank wurde so beißend, dass sich ihm niemand mehr nähern wollte. Die Leute im Dorf erkannten, dass sie wohl einen Fehler begingen, als sie dachten, bei ihnen wäre Platz für den Jungen. Er war menschlich, ohne Frage, doch wusste er es nicht, und sie konnten es ihm nicht begreiflich machen. Weil sie ihn aber auch nicht einfach gehen lassen wollten, was ihnen ebenso falsch erschien wie ihn eingesperrt zu lassen, fragten sie den örtlichen Druiden um Rat. Druiden blicken, wie wir alle wissen, über die Oberfläche der Dinge hinaus. Das ist eine ihrer Stärken. Eine andere ist die Fähigkeit, ruhig zu sein, die Gabe großer Geduld. Sie können den ganzen Tag auf einem Flecken sitzen, ohne sich zu langweilen. Ist der Kopf eines Mannes voller Weisheit, fehlt es ihm nie an Mitteln, sich zu unterhalten. Der Druide bat die Dörfler, ihm eine Hütte mit einem gut eingezäunten Stück Land zu leihen, nahm das Wolfskind mit dorthin und schloss die Pforte hinter ihnen. Es dauerte lange, doch schließlich gewann der Druide das Vertrauen seines jungen Gefährten und konnte ihn gewisse Dinge lehren. Das Wolfskind lernte, sich sauber zu halten, nicht wie es die Wölfe tun, indem sie sich lecken, auf der Erde rollen oder schwimmen, sondern mit einem Lappen und einem Eimer Wasser. Er lernte, aus einem Becher zu trinken und von einem Teller zu essen, auch wenn er sich mit Messer oder Löffel ungeschickt anstellte. Er lernte, auf einer Bank zu sitzen, zog jedoch weiter den Boden vor. Der Druide ermunterte ihn, aufrechter zu stehen, auf zwei Beinen statt allen vieren zu gehen, und war teils erfolgreich. Die menschliche Sprache hingegen war weit schwieriger. Der Druide merkte, dass der Junge ihn recht gut verstand, aber das Wolfskind tat sich schwer, Worte mit seinem Mund zu formen. Nur eines lernte er leicht. Er stand an der Pforte, die mit einer Eisenkette verschlossen war und für seine wölfisch ausgebildeten Finger nicht zu öffnen, und zeigte auf den Wald. ›Raus‹, sagte er in einem Laut zwischen Sprechen und Bellen. ›Raus.‹«


  Ich hatte das Gefühl, dass diese Geschichte kein glückliches Ende nehmen würde, und war nicht sicher, ob ich den Rest hören wollte. Doch ich war nicht in der besten Position, die Halle unbemerkt zu verlassen– ohne Willow zu beleidigen. Nicht dass etwas an ihrem Erzählen verkehrt wäre, nur war ich einfach nicht in der Stimmung, etwas Trauriges zu hören. Oben lag Mutter, die sich verzweifelt an ihr ungeborenes Kind klammerte; Vater sah furchtbar müde und ernst aus, und ich konnte auf die Geschichte von einem Jungen verzichten, der in keiner Welt glücklich wurde, weder in der wohlmeinenden menschlichen noch in der tierischen, die von Instinkten gelenkt wurde. Als Aidan einen Becher Ale für Willow brachte, sah ich hinüber zur Haupttür. Vielleicht konnte ich die Pause nutzen, um nach draußen zu verschwinden, ehe die Geschichte endete. Als mein Blick auf Cathal fiel, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Klar und deutlich erkannte ich die gequälte Einsamkeit des Wolfsjungen in seinen Zügen. Er hatte eindeutig begriffen, dass er immer draußen wäre, anders, nie ganz Teil der Gemeinschaft, an deren Rand er lebte. Und ich sah, dass es ihn unbeschreiblich schmerzte.


  Im nächsten Moment bemerkte er, dass ich ihn ansah. Es dürfte einer enormen Willenskraft bedurft haben, die entspannte Miene aufzusetzen, die er nun zeigte– einschließlich seines gewohnt verächtlichen Lächelns, das nichts weiter besagte außer einem Wunsch, irgendwo anders zu sein. Die dunklen Brauen hoben sich fragend. Ich konnte beinahe hören, wie er sagte: Hast du nichts Besseres, das du angucken kannst?


  Willow hatte einen Schluck von ihrem Ale genommen und stellte den Becher ab. »Natürlich hatte der Druide herauszufinden versucht, wessen Sohn der wilde Junge war, doch seine Erkundigungen blieben fruchtlos«, erzählte sie weiter. »Das Mädchen, das ihr Kind draußen bei den Wölfen gelassen hatte, war längst vergessen. Der Wolfsjunge war ein Niemand, ein Rätsel, ein Mysterium. Der Druide, geduldig wie er war, sehnte sich danach, in seine Höhle draußen im Wald zurückzukehren, an seinen eigenen Platz, wo er unter den Eichen schlafen und sein Gebet unterm Sternenzelt sprechen konnte, nicht eingeengt von Mauern oder Zäunen. Hätte er Jahre gehabt, wäre es ihm vielleicht geglückt, dem Kind genügend beizubringen, dass es am Rande der menschlichen Gesellschaft leben könnte. Ob das richtig wäre oder nicht, war eine Frage, die zu beantworten man wohl ein Leben lang bräuchte. Der Junge würde weder zum Wolf noch zum Mann heranwachsen. Nein, seine Mutter hatte ihm in jener kalten Nacht keinen Gefallen getan, als sie beschloss, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Nun, es gibt viele mögliche Enden für dieses Märchen, und dasjenige, das euch am besten gefällt, ist nicht unbedingt das, das ich mag. Es gibt eines für einen Krieger, eines für eine Dame und eines für einen Jungen im Alter unseres Wolfskindes. Also hören wir uns heute Abend alle drei an, und ihr helft mir, sie zu erzählen. Lasst uns mit dem Krieger beginnen, denn von denen haben wir hier einige. Wie ist es mit dir, junger Mann?« Sie sah zu Johnny.


  Mein Cousin lächelte. »Aidan ist Krieger und Barde zugleich. Ich übertrage ihm die Aufgabe.«


  »Na schön«, sagte Willow. »Und wie würde Aidan die Geschichte beenden?«


  Aidan räusperte sich, sichtlich überrascht. »Ich würde gern sehen, dass der Junge etwas aus sich macht. In meiner Geschichte bleibt der Druide beharrlich in seiner geduldigen Unterrichtung des jungen Mündels und erbittet überdies die Hilfe eines örtlichen Adligen«, er nickte zu meinem Vater, »den die Dörfler lieber gleich um Rat hätten fragen sollen. Als der Adlige ins Dorf kommt, um den Knaben zu sehen, bringt er seinen eigenen Sohn mit, der in der Ausbildung zum Krieger ist. Die beiden kommen zu Pferd, und während der Adlige sich mit dem Druiden bespricht, unternimmt der junge Kämpfer erste Schritte, sich mit dem Wolfskind anzufreunden. Vom Alter waren sie einander nahe, wenn auch nicht vom Verständnis. Dennoch lernte der wilde Junge an jenem Tag etwas, das er vorher nicht ganz begriffen hatte. In diesem feinen jungen Mann sah er eine Vision seiner selbst, wie er sein könnte. Von da an änderten sich die Dinge für das Wolfskind schneller, denn nun wollte er lernen, wachsen, ein Mann werden. Hier würde ich die Geschichte beenden, an der Stelle, an der dieser so grausam verlassene Junge entdeckt, dass er eine wahre Zukunft vor sich hat.«


  Willow nickte. Ihr war nicht anzusehen, was sie von diesem Ende hielt. »Und du, junger Mann?«, fragte sie Coll.


  »Eines Tages lässt der Druide die Pforte offen«, nahm Coll die Herausforderung prompt an. »Vielleicht zufällig, vielleicht nicht. Als es ihm einfällt und er rausgeht, um sie zu schließen, ist das Wolfskind fort. Und niemand fand je heraus, ob ihn das Wolfsrudel wieder aufnahm oder ob sie ihn verstießen, weil er zu lange unter Menschen gewesen war. Aber manchmal, in tiefster Nacht, wenn die Wölfe den Mond anheulen, sagen die Leute in dieser Gegend, sie würden noch etwas anderes hören, das sich mit den Wolfsstimmen vermischt: den Schrei eines Mannes, dessen Herz begehrt, was er niemals haben kann.«


  Alle waren stumm vor Staunen. Ich betrachtete meinen jungen Cousin mit neuer Hochachtung. Zwar wusste ich, dass er Geschichten liebte, aber noch nie zuvor hatte ich ihn eine erzählen hören. Er hatte ihr ein unbarmherziges Ende gegeben. Ich blickte hinüber zu Cathal, weil ich mich fragte, was er davon hielt, doch er war nicht mehr da. Nachdem Willow ihre Erzählung abgebrochen hatte, musste er irgendwann aus der Halle gegangen sein.


  »Und du, Clodagh?«


  Ich erschrak, als die alte Frau mich ansprach. Eines für eine Dame. Sie erwartete, dass ich eine dritte Version anbot. Das Ende, das mir in den Sinn kam, war noch düsterer als Colls, und ich wollte es nicht erzählen. »Die anderen waren sehr gut«, sagte ich, um Zeit zu schinden. »Ich kann sie nicht übertreffen.«


  »Übertreffen?«, fragte Willow schmunzelnd. »Es gibt kein besser oder schlechter bei Geschichten, nur ein anders. Was würdest du aus dieser machen? Wie endet sie für dich? Mit Kummer, mit Fröhlichkeit, mit Weisheit?« Wieder hatte sie diesen Blick, den ich bemerkt hatte, als sie die Koboldgeschichte erzählte. Mit diesem Blick wollte sie mir etwas begreiflich machen, forderte mich auf, eine Lehre aus der Geschichte zu ziehen, die nicht offensichtlich war. Ich verstand es nicht. Meine Gedanken kehrten zu Cathals gequältem Gesicht zurück, zu seinen unglücklichen, einsamen Augen. Er war sehr viel trauriger, als es das Märchen bewirkt haben konnte. Warum?


  »Der Druide wird aus der Erfahrung gelernt haben, ganz gleich, wie die Geschichte ausgeht«, sagte ich. »Es liegt in der Natur der Druiden, mit jedem Erlebnis weiser zu werden.« Ein Schatten bewegte sich an der Tür; Cathal war immer noch dort und hörte zu, allerdings von der überschatteten Schwelle aus, als wäre er nicht sicher, ob er es hören wollte oder nicht. Plötzlich entschied ich, es gutzumachen und das vermaledeite Märchen nicht in dem Elend enden zu lassen, das mir unausweichlich schien. Aber ich wollte es auch nicht unrealistisch machen, wie Aidans Version. Der Schaden, der dem Wolfskind zugefügt wurde, ließ sich nicht so leicht wiedergutmachen. »Der Druide wusste, dass er nicht fortfahren konnte wie bisher. Es war zu spät für den Jungen, zu seinem Wolfsrudel zurückzukehren. Nach seiner längeren Abwesenheit würde ihn das Rudel nicht mehr als ihresgleichen aufnehmen, weil er falsch aussah, falsch roch. Natürlich vermisste der Junge die Wölfe. Sie waren die einzige Familie, die er kannte. Was blieb also? Vielleicht konnte der Druide das Wolfskind am Ende lehren, ein Mann zu sein. Doch wäre das großartig genug, dass es lohnte, dafür all die Weisheit auszulöschen, die der Junge unter den Wölfen erworben hatte? Die Familie, die ihn annahm, hatte ihm vieles gegeben, und der Druide erkannte, dass diese Stärken, diese Instinkte in der Enge der Mauern, die den Wald aussperrten, zunehmend schwanden. War es richtig, solche Gaben durch Fertigkeiten einer Kultur zu ersetzen, von welcher der Junge vielleicht nie ein Teil würde? Wie konnte ein solcher Wilder lernen zu lieben, zu arbeiten, für sich zu sorgen? Aber zurück konnte das Wolfskind nicht. Es stellte sich ein Problem, das selbst dem hellsten Kopf Mühe bereitete. Der Druide hatte seinem Schutzbefohlenen noch eine Sache beigebracht. Es war ihm gelungen, dem Jungen verständlich zu machen, dass er raus dürfte, wie er es so dringend wollte, wenn er bereit war, eine Art Leine zu tragen, aus starkem Leder, die sein Handgelenk mit dem des Druiden verband. Der Druide brachte es ihm auf dieselbe Weise bei, wie man einen Hund erzog. Zwar hasste er, was er tat, doch sah der Druide keine andere Möglichkeit, den Jungen lange genug bei sich zu behalten, bis der seine Absichten begriff. Öffnete er einfach die Pforte, würde das Wolfskind fliehen. Und das würde in einer Katastrophe enden. Am Morgen nachdem das Wolfskind gelernt hatte, die Leine hinzunehmen, stand der Druide früh auf, packte sein kleines Bündel und ging hinaus zur Pforte. Das Wolfskind war schon dort und blickte zum Wald. Nun band der Druide das Lederseil um das Handgelenk des Jungen und um seines und öffnete die Pforte. Zusammen gingen sie hinaus. Der Junge zog und zerrte wild an dem Band, riss den alten Mann beinahe um. Er hätte weglaufen können, denn er war stark, aber inzwischen hatte der Druide entdeckt, dass er ihn beruhigen konnte, indem er leise auf ihn einredete. Sie gingen sehr lange, weit genug, dass das Wolfskind begriff, sie würden nicht zurückkommen. Der Druide bemerkte, wie sich die Züge seines Schützlings veränderten, wacher und strahlender wurden, als würde sich der graue Schleier der Verzweiflung lüften, der ihn seit seiner Gefangennahme umhüllte. Sie wanderten in den höheren Teil des Waldes, wo Bäche aus den felsigen Höhen oberhalb der Bäume ihnen entgegenrauschten und dichte Kiefern den Hang darunter in dunklen Schatten tauchten. Weiter und weiter nach oben gingen sie, bis sie die Höhle erreichten, in der sich der Druide sein einsames Heim eingerichtet hatte. Neben dem Eingang floss ein kleiner Bach in ein rundes Felsbassin, dessen Rand von Farnen umwachsen war. Ganz in der Nähe wuchsen Weißdorne. Stechpalmen bildeten eine Schutzmauer. Der Druide legte sein Bündel ab. Mit seiner freien Hand griff er in einen Beutel an seinem Gürtel und holte zwei flache Brote und ein Stück Käse hervor. Nachdem er alles auf einem flachen Stein abgestellt hatte, sagte der Druide ›Mein Heim‹, wies auf sich, dann auf den Höhleneingang und mit einer kreisenden Bewegung auf die kleine Lichtung, den Teich, die Felsenkammer. ›Du bist frei‹, fügte er hinzu, zog das Messer von seinem Gürtel und schnitt das Band durch, das den Wolfsjungen an ihn fesselte. ›Ich werde hier sein. Heim, Essen, Unterschlupf.‹ Er versuchte, mit Gesten zu zeigen, was er meinte. Wer konnte sagen, ob der Junge ihn verstand? Während das Seil durchtrennt wurde, hatte das Wolfskind sehr still gestanden. Der Druide fühlte die Anspannung des Jungen, der ganz und gar vom Wunsch nach Flucht erfüllt schien. Als das Lederband zu Boden fiel, blieb der Wolfsjunge noch eine Weile stehen, wo er war, und sah mit einem Blick zu dem Druiden auf, der ebenso animalisch wie menschlich war. Der Blick war zu kompliziert, als dass ich ihn euch beschreiben könnte. Einen Moment später war der Wolfsjunge im Wald, wo er so schnell verschwand, dass der Druide kaum Zeit gehabt hatte zu erkennen, was geschah. Nun könnte ich die Geschichte an dieser Stelle enden lassen«, sagte ich, womit ich Willows Erzählweise nachahmte, »aber das würde meine Zuhörer sehr wenig befriedigen. Also erzähle ich euch, was als Nächstes kam. Der Druide hatte recht gehabt, was die Wölfe anging: Sie nahmen diesen verlorenen Sohn nicht wieder in ihren Clan auf. Der Junge hielt sich tagelang in ihrer Nähe auf, versuchte, sich unbemerkt wieder unter das Rudel zu mischen, aber der Anführer vertrieb ihn jedes Mal. Die Wölfe griffen den Jungen nicht an. Sie wussten, dass er kein gewöhnlicher Mensch war. Aber sie konnten ihn nicht als einen von sich annehmen. Dazu war es zu spät. Vielleicht wäre es auch so gekommen, wäre er bei ihnen geblieben. Sie spürten die Gefahr, die seiner Art innewohnte. Wölfe kennen kein Mitgefühl. Dass er von einem von ihnen aufgezogen wurde, bedeutete ihnen nichts. Nach einiger Zeit bemerkte der Druide, dass er nicht mehr ganz allein in seinem abgeschiedenen Winkel des Waldes war. Das Wolfskind kam immer mal wieder in seine Nähe, hielt sich zögernd am Rande der Lichtung, müde und blass. Der Druide begann, seine Essensrationen zu teilen und eine Hälfte auf den flachen Steinen beim Weißdorn auszulegen. Anfangs schnappte sich der Wolfsjunge die Bissen und lief fort. Aber bald gewann er Vertrauen, hockte sich neben den runden Teich und aß, während der Druide aß. Der Druide begann, mit ihm zu reden. Lange, lange Zeit später fing das Kind an zu antworten, nicht mit Knurren oder Winseln, sondern in Worten. Und das war der Beginn einer ganz neuen Geschichte.«


  Ich war fertig. Willow verneigte sich höflich in meine Richtung, womit sie mir die Anerkennung zollte, die eine Geschichtenerzählerin einer anderen zukommen ließ. Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden vor Freude.


  »Sehr gut, Clodagh«, sagte Aidan. »Dieses Ende gefällt mir viel besser als meines.«


  »Du hast etwas von Conors Erzählergabe geerbt, Clodagh«, bemerkte Vater lächelnd. »Diese Geschichte, in all ihren Versionen, kann uns vieles lehren.«


  Während ein Gespräch über die Geschichte begann, stand ich leise auf und verließ die Halle. Ich hatte genug über den Jungen gehört, der von Wölfen aufgezogen wurde. Es war ein trauriges Märchen, egal wie es ausging. Wenn so etwas im wirklichen Leben geschah, wäre der Junge wahrscheinlich tot, ehe er das Mannesalter erreichte. Außerdem hätte die Wölfin das neugeborene Kind wohl eher nicht als Welpen angesehen, den sie nähren sollte, sondern als leichte Beute. Ich hatte genug, um das ich mich sorgen konnte, ohne über solche Dinge nachzudenken. Und es gab etwas, das ich dringend tun wollte.


  Cathal saß oben auf der Treppe zur Zaumzeugkammer. Er hatte die Arme verschränkt, den Kopf nach hinten an die Tür gelehnt und die Augen halb geschlossen. Gewiss würde er mir die Gurgel umdrehen, wenn ich ihn aufforderte, sich mir anzuvertrauen. Aber jemand musste mit ihm reden, denn offensichtlich fühlte er sich ziemlich elend. In jüngster Zeit hatte ich genügend Nächte wach gelegen mit meinen Sorgen und meiner Sehnsucht nach Deirdre, weshalb ich verstand, was es hieß, allein und unglücklich zu sein.


  »Sag mir, was los ist«, begann ich und setzte mich auf die mittlere Stufe. Hier draußen war es kalt, so dass ich wünschte, ich hätte einen Schal umgelegt. »Was kann an einer Geschichte wie dieser sein, das dich so traurig macht?«


  »Dir auch einen guten Abend«, murmelte Cathal.


  Ich versuchte es noch einmal. »Für einen Mann, der über das Unheimliche spottet, scheinst du mir erstaunlich verstört. Du hast die Halle vor dem Ende verlassen. Vor meiner Version jedenfalls.«


  »Du weißt, wie lästig ich diese kleinen Zerstreuungen finde.«


  Ich schwieg. Was dieser Blick auch hatte besagen sollen, Langeweile war es nicht gewesen.


  »Eigentlich«, sagte Cathal nach einer kleinen Weile, »habe ich deine Version des Endes gehört. Für mich drückt sie sehr gut deinen Wunsch aus, deine Welt möge sauber und kontrolliert sein. Aidan ließ das Märchen wie ein Krieger enden, indem er den Jungen seine Männlichkeit erkennen ließ. Coll gab ihm die Form einer alten Sage. Deine Version war ein guter Kompromiss, wenn auch auf ihre Weise so unrealistisch wie die anderen. Dieses Kind war kein Wolf und kein Mann. Der Junge war verdammt, ewig ausgeschlossen zu sein.«


  Mein Nacken kribbelte. Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber seine Stimme schnitt mir blitzschnell die Worte ab.


  »Nicht! Misch dich nicht ein!«


  Ich schluckte meine Frage nach seiner Kindheit hinunter. Sie ging mich wahrlich nichts an. Trotzdem dachte ich, Reden könnte ihm guttun, und momentan war ich die Einzige, die ihm zuhörte. Etwas hatte heute Abend diesen schrecklichen Ausdruck auf sein Gesicht gebracht, etwas, das ihn zu diesem sprunghaften, übelnehmerischen Mann gemacht hatte.


  »Falls dir die Möglichkeit in den Sinn gekommen sein sollte, ich wurde nicht von Wölfen aufgezogen«, sagte Cathal in die Stille. Sein Tonfall war nun ruhiger, doch als ich mich seitlich setzte, um zu ihm aufzusehen, wischte er sich wütend mit der Hand über seine Wange. Das flackernde Licht der Fackel warf seltsame Muster auf sein Gesicht. Ich sah Tränen in seinen Augen glitzern und wandte rasch den Blick ab, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.


  »Es gibt mehr als eine Art von Wolf«, entgegnete ich.


  »Du malst dir eine Vergangenheit für mich aus, die weit komplizierter und geheimnisvoller ist als die wahre, Clodagh. So sind Frauen, oder zumindest hat man mir das erzählt. Lieber ersinnen sie ein faszinierendes Märchen, als dass sie die banale Wahrheit über eine Person akzeptieren.«


  »Wenn du glaubst, ich würde meine Zeit damit verbringen, mir aufregende Geschichten über deine vergeudete Jugend auszudenken, Cathal, ist dein Eingebildetsein noch eindrucksvoller, als ich dachte. Und wie, bitte schön, kann ich eine Wahrheit akzeptieren, die ich nicht kenne?«


  »Warum solltest du sie kennen wollen? Habe ich dich jemals nach deiner Kindheit gefragt?«


  »Ich würde dir davon erzählen.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, begriff ich, dass es gelogen war. Jede Erzählung über Sevenwaters musste zwangsläufig auch den unheimlichen Einfluss des Feenvolks erwähnen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was Cathal sagen würde, sollte ich ihm beispielsweise erzählen, dass Conor und seine Brüder einst drei Jahre in Schwanengestalt verbracht hatten. »Aber du würdest nicht fragen«, ergänzte ich. »Meine Geschichte würde dich entsetzlich langweilen.«


  Stille trat ein, und dann überraschte er mich, indem er sagte: »Es tut mir leid, dass ich dich so nannte, Clodagh. Solche Bemerkungen platzen manchmal aus mir heraus, und sind sie erst gesagt, lassen sie sich nicht mehr zurücknehmen. Ich kannte dich nicht, als ich es behauptet habe.«


  »Du kennst mich auch heute kaum, Cathal. Ebenso wenig wie ich dich.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen. Meine Geschichte ist die wahrhaft langweilige. Meine Mutter war Aidans Amme. Er und ich wurden im Abstand von wenigen Tagen geboren. Aidans Vater war ein guter Mann. Er sah, dass es schwierig für meine Mutter würde, für mich zu sorgen, deshalb nahm er mich als Freund und Gefährten für seinen Sohn in seinen Haushalt auf. So bekam ich eine Erziehung, die weit über das hinausging, was mir vorbestimmt war. Ich wurde im Waffenkampf ausgebildet und durfte Aidan begleiten, als er nach Inis Eala ging. Das ist das Ende der Geschichte. Ich sagte dir ja, sie ist fade.« Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, das dunkle Haupt gebeugt. Seine Finger waren ineinander verknotet.


  Ein offensichtliches Element fehlte in seiner Geschichte. Wenigstens weiß ich, wer mein Vater ist. Mit diesen Worten hatte Aidan seinen Freund gereizt. Aber das war nichts, was ich Cathal fragen konnte.


  »Clodagh.« Abermals hatte sich sein Ton verändert.


  »Was?«


  »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Es wird dir nicht gefallen. Hörst du mich an?«


  Ich war gespannt. »Kommt darauf an, was es ist«, antwortete ich. »Ich kann nicht lange hier draußen bleiben.«


  »Ich möchte, dass du dir eine Situation vorstellst. Es geht um strategische Fragen.«


  Das war das Letzte, was ich erwartet hatte. »Du sprichst mit der falschen Person. Rede mit Johnny. Oder mit meinem Vater.«


  »Warte, bis ich fertig bin, Clodagh, ja? Du erinnerst dich, was Sibeal über Zwillinge in deiner Familie und deren besondere Fähigkeit erzählt hat?«


  »Ja«, sagte ich vorsichtig. »Ich dachte, was solche Phänomene betrifft, wärst du ein unverbesserlicher Zyniker.«


  »Vergiss das. Sag mir, wie würdest du antworten, falls deine Zwillingsschwester dich auf diese Weise kontaktiert, vielleicht von Strategie redet, vom Einsatz von Kriegern oder Plänen für Ratsversammlungen? Würdest du mit ihr reden? Was würdest du ihr erzählen?«


  Ich drehte mich um und sah ihn erstaunt an. »Warum in aller Welt willst du das wissen? Überhaupt, Deirdre und ich verständigen uns nicht mehr auf diese Art. Sie entschied, dass wir es nicht mehr tun, nachdem sie von zu Hause fort ist, und daran hat sie sich gehalten. Aber was kann das mit dir zu tun haben, Cathal?«


  »Dein Vater sorgt sich vor allem wegen Eoin von Lough Gall; er befürchtet eine Eskalation der Unruhe im Norden. Ich frage mich, ob es eine andere Möglichkeit geben könnte, eine, die Fürst Sean bislang nicht bedacht hat. Deine Zwillingsschwester hat gerade einen südlichen Nachbarn geheiratet, einen mächtigen. Was ist, wenn dein Vater in die falsche Richtung blickt? Was ist, wenn die eigentliche Bedrohung nicht Eoin ist, sondern der neue Ehemann deiner Schwester, Illann?«


  »Was?« Ich sprang auf, schnaubend vor Wut. »Illann? Wie kannst du so etwas unterstellen?« Es war lächerlich. Warum sollte Illann eine Tochter aus unserer Familie heiraten, nur um sich beinahe sofort gegen meinen Vater zu wenden?


  »Du sagtest, dass du mich anhörst.«


  »Das ist albern, Cathal. Es kann nicht sein. Und selbst wenn es möglich wäre, warum sagst du es mir?« Er saß stumm da, seine dunklen Augen auf mich gerichtet, und nach einem Moment fügte ich hinzu: »Was sollen die Fragen über Deirdre? Was willst du andeuten?«


  Nun erhob er sich von der Treppe und stellte sich neben mich. »Warum ich es dir sagen soll?«, wiederholte er, allerdings ohne einen Anflug von Belustigung. »Das ist nichts, was ich Johnny oder deinem Vater gegenüber äußern sollte, Clodagh. Ich habe keine Beweise, nur eine Ahnung. Mein Instinkt sagt mir, dass du persönlich in Gefahr sein könntest. Es ist also nur fair, dich zu warnen. Als Illanns Gemahlin ist deine Zwillingsschwester in einer idealen Position, für ihn zu spionieren. Sie muss lediglich über diese besondere Verbindung Neuigkeiten mit dir austauschen, dir eine oder zwei unverfängliche Fragen stellen, was Fürst Sean so tut, wohin er seine Männer schickt, mit welchen Gebietsstreitigkeiten er sich befasst oder an welchen Ratsversammlungen er teilnimmt. Warum solltest du ihr nicht antworten? Sie ist deine Schwester. Du vertraust ihr.«


  Ich zitterte vor Wut. »Dein Instinkt trügt dich. Deirdre würde nicht einmal im Traum daran denken, zu spionieren. Wir alle sind unserem Vater treu ergeben. Wir lieben ihn. Wir lieben Sevenwaters, das ein heiliges Vermächtnis unserer ganzer Familie ist.«


  »Clodagh!« Cathal legte seine Hände auf meine Schultern. »Hör mich an. Bitte.«


  Bei seiner Berührung verkrampfte sich mein ganzer Leib. »Nicht!«, zischte ich und entwand mich ihm. Weil meine Stimme lächerlich schrill geklungen hatte, fuhr ich leiser fort: »Na gut, ich höre dir zu. Aber keine grundlosen Anschuldigungen mehr. Wie kommst du auf solche Ideen? Und warum gehst du damit nicht zu Johnny?«


  »Nein!« Cathal hob die Hände, als wollte er mich wieder berühren, dann nahm er sie herunter. »Das hier ist zwischen dir und mir, Clodagh. Gegenwärtig ist es nichts als eine Vermutung. Es dürfte noch nicht nötig sein zu handeln, es sei denn…«


  »Es sei denn, Deirdre nimmt Kontakt zu mir auf und stellt mir die Art Fragen, die ein rivalisierender Stammesfürst stellen würde?«


  Cathal seufzte. »Falls sie es tut, solltest du es sofort deinem Vater sagen. Stell dir vor, was sein könnte, wenn du deiner Schwester Informationen zukommen lässt, die Illann benutzt, um Sevenwaters anzugreifen. Das sähe nicht gut für dich aus.«


  »Aber das alles ergibt überhaupt keinen Sinn«, erwiderte ich matt. »Ein Angriff? Was für ein Angriff? Warum sollte Illann so etwas tun? Er und mein Vater sind Verbündete.«


  »Es ist bloß ein Gedanke.« Nun begann er, vor mir auf und ab zu gehen, seine Arme vor dem Oberkörper verschränkt. »Aber dennoch möglich. Wie kann ich dich überzeugen, es zumindest in Betracht zu ziehen?«


  »Gar nicht. Ich hatte gedacht, wir würden uns allmählich anfreunden, Cathal. Aber diese Anschuldigungen gegen Deirdre sind zu verletzend. Und unsinnig. Wie kannst du derlei wissen? Wie kannst du wissen, was Illann vielleicht plant, wenn nicht einmal Johnny es ahnt?«


  »Lass mich dir ein Bild beschreiben, Clodagh. Wir sind irgendwo im Westen, gleich an der Grenze vom Besitz deines Vaters. Im Morgengrauen umringt eine Bande Plünderer ein bedeutendes Anwesen von Fürst Sean. Das Haus ist gesichert, aber weniger gut geschützt, als es sein könnte. Die Truppe ist groß, mindestens dreißig Mann stark, und sie wird nicht von Illann angeführt, obgleich er hinter dem Angriff steckt. Warum, kann ich dir nicht sagen, aber es könnte mit seinen Banden zu den Leuten des Königs zu tun haben. Um besagtes Haus herum stehen Ulmen und Eichen. Es gibt einen Bach, einen Teich, eine Buchenhecke. Zwei Männer wurden vorgeschickt, um den Wachposten zu überwältigen. So können die Plünderer nahe genug kommen, um das Haus in Brand zu stecken, bevor sie entdeckt werden. In der darauffolgenden Panik bringen sie die meisten der gegnerischen Kämpfer um, und der Bewohner des Hauses ist gezwungen, mit seiner Familie in den Wald zu flüchten. Alles brennt nieder. Die Plünderer berichten anschließend dem Mann, der sie schickte: Illann. Und Illann dankt seiner Frau, die ihm die Informationen zukommen ließ, die sie für ihn einholte– dass das Gebäude unzureichend geschützt war, weil man nach ihrer Heirat weniger Furcht vor einem Überfall hatte.«


  Das meiste von seiner langen Rede nahm ich nur verschwommen auf. Ich wollte mir solchen ausgemachten Blödsinn nicht anhören. Entweder war der Mann komplett von Sinnen, oder das hier war ein schlechter Scherz. Gewiss brach Cathal gleich in schallendes Gelächter aus und höhnte etwas wie Du hast mir tatsächlich geglaubt!


  »Bleibt die Frage, warum Illann meinen Vater angreifen sollte«, sagte ich kühl.


  »Solche Überfälle dienen dazu, sich einen strategischen Vorteil zu verschaffen. Zumindest aber hat eine Nachricht von einem derartigen Schlag zur Folge, dass alle denken, Fürst Seans Autorität wäre brüchig. Mit der bevorstehenden Geburt eines Kindes, das Johnnys Platz als Erbe deines Vaters einnehmen könnte, erwartet man eine Phase der Unruhe in Sevenwaters. Vielleicht arbeiten die nördlichen und die südlichen Uí Neill zusammen und planen, deinen Vater von beiden Seiten zu attackieren. Sieh mich nicht so an, Clodagh. Ich meine es ernst.«


  »Wenn es dir ernst ist, erzähl das meinem Vater.«


  »Würde er die Geschichte ohne einen Fitzel von Beweisen glauben? Würde Johnny es? Alles, was ich möchte, ist, dich zu warnen. Wenn du Bescheid weißt, kannst du vermeiden, mit hineingezogen zu werden. Du könntest sogar verhindern, dass es geschieht, indem du dich weigerst, deiner Schwester Auskünfte zu geben, die ihr Mann für ein solches Unternehmen nutzen kann.«


  Jede Sympathie, die ich nach dem Wolfskindmärchen für ihn empfunden hatte, schwand dahin. Mein erster Eindruck von Cathal war also doch richtig gewesen. Er war ein dreister Unruhestifter. Mehr noch: Sein Geist schien ernstlich verwirrt. »Du bist einer von Johnnys Männern«, erinnerte ich ihn. »Sollte für dich nicht vorrangig sein, das Richtige für ihn zu tun? Ich dachte, all seine Kämpfer sind ausnahmslos loyal.«


  »Ich bin nicht mehr oder weniger loyal als die anderen. Johnny glaubt, Illann wäre ein Verbündeter, genau wie Fürst Sean. Ich habe meine Zweifel. Aber ich werde nicht mit Informationen zu einem von beiden gehen, die ich nicht auf Beweise stützen kann.«


  »Und was bringt dich zu mir? Hältst du mich für leicht beeinflussbar?«


  Er grinste spöttisch. »Tja, wohl kaum, wo du mich doch offensichtlich nicht anhören willst.«


  »Ich gehe ins Haus zurück«, sagte ich. »Ich verspreche dir nicht, dass ich meinem Vater hierüber nichts erzähle. Er sollte wissen, dass du die Beweggründe seiner nahen Verwandten in Zweifel ziehst. Gute Nacht, Cathal. Und, bitte, komm nicht mehr mit wilden Vermutungen zu mir. Ich habe schon genug andere Sorgen.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging.


  »Ich bin nicht zu dir gekommen«, hörte ich seine leise Stimme hinter mir. »Du kamst zu mir.«


  


  Beim Betreten der Halle war ich fest entschlossen, Vater von meinem Gespräch zu erzählen. Er würde sofort erkennen, wie lächerlich Cathals Mutmaßungen waren. Deirdre sollte ihre Familie verraten? Das war so albern, dass sich nicht einmal das Nachdenken darüber lohnte. Nicht bloß liebte meine Zwillingsschwester unsere Eltern hingebungsvoll, sie hatte außerdem auch nie das geringste Interesse an politischen Angelegenheiten gezeigt. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass irgendwer von ihr verlangte, nützliche Informationen zu beschaffen, wüsste sie gar nicht, wonach sie fragen sollte.


  Ich hatte kaum zwei Schritte über die Schwelle getan, als Sibeal die Haupttreppe hinuntergelaufen kam und nach mir rief. Bei ihrem Gesichtsausdruck krampfte sich mir der Magen zusammen.


  »Wo warst du, Clodagh?« Ihre Stimme bebte, auch wenn sie sich tapfer bemühte, ruhig zu bleiben. »Ich habe überall nach dir gesucht. Muirrin braucht dringend deine Hilfe oben.« Als wir gemeinsam hinaufstiegen, erzählte Sibeal mir, was ich bereits ahnte, als ich sie gesehen hatte. »Das Baby kommt zu früh. Es dürfte noch lange nicht zur Welt kommen. Clodagh, ich habe Angst.«


  Ich glaubte nicht, dass Muirrin meine Hilfe bei der Niederkunft bräuchte, und ich hatte recht. Sie handhabte alles sehr geübt und hatte reichlich Dienerinnen, die ihr halfen. Mutter saß auf dem Bett, gestützt von Eithne. Ihr Gesicht war grotesk verzerrt vor Schmerzen. Aromatische Kräuter brannten im Kamin, deren Duft den Blutgeruch nicht vollständig überdeckte. Ich wartete, bis die Wehe vorbei war, dann sprach ich beruhigend auf Mutter ein. Was ich sagte, nahm ich gar nicht richtig wahr. Sicher war mir mein Entsetzen anzusehen, und ich war sehr erleichtert, als Muirrin mich zur Tür zog.


  »Clodagh, ich möchte, dass du unten für Ruhe sorgst«, flüsterte meine Schwester mir zu. »Ich fürchte, du wirst nicht viel Schlaf bekommen. Johnny sagte, dass er mit Vater aufbleibt. Bitte halte die Kleinen von hier fern, bis alles vorbei ist.«


  


  Dumpfe Stille legte sich über das Haus. Was auch geschah, dies war für uns alle eine Nacht der Veränderungen. Unsere Bediensteten verhielten sich leise und unaufdringlich, erschienen regelmäßig mit Ale-Krügen oder Platten mit Essen und verschwanden aus der Halle, wenn sie nicht gebraucht wurden. Von Zeit zu Zeit kam eine der Frauen mit einer Bitte von Muirrin hinunter– nach frischem Leinen, heißem Wasser, Stärkung für die Helferinnen. Ich sorgte in der Küche dafür, dass sie alles bekamen, was sie brauchten. Niemand ging ins Bett. Leute, die sie nicht gut kannten, würden meinen, dass unsere Mutter mit ihrer brüsken Art und ihrem Beharren, dass alles stets ihren Ansprüchen zu entsprechen hatte, unter ihren Bediensteten nicht sonderlich beliebt war. Aber das stimmte ganz und gar nicht. Sie hatte meinen Vater geheiratet, als sie erst sechzehn Jahre alt war, und die Leute in Sevenwaters hatten seither jede Freude und jeden Kummer in ihrem Leben geteilt. Heute Nacht hatten selbst die grobschlächtigste Waschfrau und der hartgesottenste Waffenknecht Tränen in den Augen. Ich ermahnte mich, dass vorübergehend ich die Herrin des Hauses war und stark sein musste.


  Sibeal und Eilis hatten sich beide geweigert, schlafen zu gehen. Sie hatten sich Decken geholt und damit ans Feuer gesetzt, wo Aidan nun im Schneidersitz zwischen ihnen hockte und sie Würfeltricks lehrte. Vater stand immer wieder auf, setzte sich wieder, hob seinen Ale-Becher und stellte ihn wieder hin, ohne getrunken zu haben. Johnny versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch ebenso gut hätte er mit einer sturmgepeitschten Eiche reden können.


  Ich verschwendete keinen Gedanken an Cathal, bis ich sehr viel später, auf Johnnys Befehl, am Tisch Platz nahm, um etwas zu essen und zu trinken. Als ich hinüber zur Haupttür sah, die nun geschlossen war, um die Kälte auszusperren, fiel mir ein, dass ich Cathal seit unserer Unterhaltung auf dem Hof nicht gesehen hatte. Vater schritt mit finsterer Miene vor dem Tisch auf und ab. Nein, dies war eindeutig nicht der rechte Zeitpunkt, ihm von der aberwitzigen Vermutung über Illann zu erzählen. »Hat Cathal heute Nacht Wache, Johnny?«, fragte ich meinen Cousin.


  »Ich gab ihm den Rest der Nacht frei. Wenn er Verstand hat, wird er jetzt schlafen. Warum fragst du?«


  »Einfach so.« Wenn das stimmte, wäre Cathal der einzige Mensch auf dem ganzen Burgfried, der die Nacht nicht ängstlich durchwachte. Ich wollte Aidan gerade eine Frage zu seiner Kindheit stellen, als eine Magd die Treppe hinunter und in die Halle gelaufen kam. Ihre Worte purzelten förmlich aus ihr heraus. »Mein Herr, das Kind ist geboren! Ihr habt einen Sohn!«


  Vater wurde weiß. »Aisling«, flüsterte er. Ehe die Frau mehr sagen konnte, erschien Muirrin hinter ihr mit einem winzigen Bündel im Arm: eine kleine Decke, um etwas gewickelt, das nicht größer als eine Puppe war.


  »Mutter ist recht wohl, bedenkt man die Umstände.« Meine Schwester sprach weniger fest als sonst. »Du kannst sie bald sehen, Vater.« Als Vater sich nicht rührte, um seinen neuen Sohn in die Arme zu nehmen, reichte Muirrin mir den Kleinen.


  Er war sehr leicht, wie ein junges Kaninchen oder eine Henne. Ich faltete die Decke ein wenig auseinander und sah ein glattes Gesicht, die zarten Lider geschlossen über Augen, deren Farbe ich nur erraten konnte, die Nase gerade und das empfindliche Köpfchen bedeckt von einem dicken Büschel dunkler Haare, die ihm von der Geburt noch anklebten. Sein Teint war fleckig rot. Sibeal und Eilis kamen zu mir, stellten sich neben mich, und ich zeigte ihnen den Säugling. Ein niedliches Lächeln erstrahlte auf Eilis’ Gesicht, doch Sibeal streckte ernst die Hand aus und berührte die Stirn des Kleinen mit einem Finger.


  »Welchen Namen gibst du ihm, Vater?«, fragte sie.


  »Eigentlich hatte ich noch nicht überlegt…«, antwortete er abwesend, als wäre er zutiefst erschrocken. Tatsächlich hatte er wohl bis zu diesem Moment nicht für möglich gehalten, dass Mutter und Kind beide überleben könnten. Plötzlich setzte er sich hin und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ich begriff, was ich zu tun hatte. Nachdem ich mich neben ihn gekniet hatte, hob ich das Kind auf seine Knie. »Halte ihn, Vater«, sagte ich leise. »Er ist Mutters Geschenk an dich. Nimm ihn.«


  Er nahm das Baby auf und legte es in seinen Schoß. Sanft strich er dem Kleinen das Haar aus der Stirn. »Er ist so klein.« Seine Finger betasteten die zarten Brauen, die kräftige Nase, die winzige Knospe des Mundes. Das Kind machte eine zaghafte Saugbewegung, und eine winzige Faust reckte sich aus der Decke, um Vaters Finger zu umgreifen.


  »Er sieht nach Sevenwaters aus, Sean«, murmelte Johnny ruhig. »Vielleicht solltest du ihn Colum nennen, nach deinem Großvater.«


  Der Säugling stieß einen stotternden Seufzer aus und umklammerte Vaters Finger fester.


  »Nein«, sagte Vater zittrig. »Er soll Finbar heißen.«


  
    [home]
  


  Kapitel 5


  Es gab keine Feier. Die Geburt eines Sohnes war ein großes Ereignis für die Sevenwaters-Familie, aber vorerst wurde die Freude von Mutters angegriffener Gesundheit überschattet. Obwohl sie nicht lange in den Wehen gelegen hatte, war sie sehr geschwächt, und es bestand die Gefahr, dass sie Kindbettfieber bekam. Jedes Mal, wenn Muirrin unten in der Halle erschien, verstummten wir alle, weil wir schlechte Neuigkeiten fürchteten.


  Da Mutter so schwach war, blieb der Säugling nicht in ihrer Kammer, sondern wurde in der daneben untergebracht, unter der Obhut einer Amme. Sibeal und ich bewachten ihn abwechselnd, wenn die Amme beim Essen war oder ein wenig freie Zeit hatte. Eine schwierige Aufgabe war das eigentlich nicht, denn Finbar schlief zumeist. Es war schwer vorstellbar, dass dies dasselbe Kind war, das sich so energisch tretend gegen die Enge von Mutters Bauch gesträubt hatte. Ich saß gern mit ihm im stillen Kinderzimmer. Mir gefielen seine schattigen Lider und seine zarten kleinen Finger. Wenn er wach war, konnte ich sehen, dass er die gleichen Augen wie Sibeal hatte, von dem sehr hellen Blau, das beinahe farblos wirkte, und ich dachte, der Name, den Vater ihm gegeben hatte, könnte nur allzu passend sein. »Ich glaube, es ist kein sehr glückliches Leben als Seher«, flüsterte ich meinem winzigen Bruder zu. »Ist es schon zu spät, dass du dich eines anderen besinnst?«


  Das Drama von Finbars Geburt, gefolgt von der anhaltenden Sorge um Mutter, hatte alles Übrige aus meinen Gedanken vertrieben. Bei den abendlichen Mahlzeiten herrschte gedrückte Stille, und niemandem stand der Sinn nach Unterhaltung. Als Finbar fünf Tage alt war, milderte sich der ängstliche Ausdruck auf Muirrins Gesicht, und ich hörte sie vorsichtig anmerken, Mutter ginge es besser als erwartet.


  An diesem Abend stand Willow nach dem Essen auf und sprach meinen Vater an. »Fürst Sean, ich möchte Euch die besten Glückwünsche des fahrenden Volks zur Geburt Eures Sohnes ausrichten. Möge er so stark an Weisheit und so klar in seinen Visionen werden, wie es sein Namenspate war.« Finbar war nach einem nahen Verwandten, einem von Conors Brüdern, genannt worden, der einen Großteil seines Lebens im einsamen Exil verbracht hatte und in einem Akt nobler Selbstaufopferung gestorben war. Zweifellos war diese Namenswahl Wasser auf die Mühlen der Alten und bot Stoff für ihre künftigen Geschichten. »Ich muss morgen weiterziehen, und ich habe noch eine Geschichte zu erzählen. Ungern würde ich dieses gastfreundliche Haus mit einer Schuld verlassen.«


  »Nur zu, erzähl uns dein Märchen heute Abend«, sagte mein Vater. »Wir werden es mit Freuden hören.«


  Die alte Frau schaute sich in der Halle um, als prüfte sie genau, wer dort war und was diejenigen unbedingt lernen sollten. »Ich will mich nicht mit den Problemen der Menschen aufhalten«, erklärte Willow. »Ich erzähle eine Geschichte, die ins Reich des Feenvolks gehört. Ihr alle kennt Mac Dara, den mächtigen Prinzen der Túatha Dé Danann. Ich hoffe, es schockiert das junge Volk hier nicht, wenn ich euch erzähle, dass manche Feen wie Mac Dara von Zeit zu Zeit Kinder in der menschlichen Welt zeugten. Und es waren keineswegs nur die Prinzen, die sich derlei Streiche leisteten. Die schönen Damen der Túatha Dé gaben sich ebenfalls oft Vergnügungen mit menschlichen Männern hin und trugen deren Früchte aus. Manchmal taten sie es, um ihren Einfluss zu stärken, damit Sterbliche wie ihr werten Leute nach ihrer Pfeife tanzen. Manchmal geschah es auch aus Liebe, doch solche Leidenschaft schwindet allzu rasch. Welche Frau will schon einen Geliebten, der faltig, grau und gebeugt sein wird, während sie noch in der Blüte ihrer Jugend ist? Bisweilen aber hatte es auch einen ganz simplen Grund. Für das Feenvolk ist es schwierig, Nachkommen mit seinesgleichen zu zeugen. Sicherer und einfacher ist es, sich mit jungen, gesunden Sterblichen zu paaren. Hiervon handelt diese Geschichte. Sie erzählt von dem besonderen Fluch, der über allen liegt, deren Vorfahren sowohl Feen als auch Sterbliche waren. Die Familie von Sevenwaters weiß natürlich schon einiges darüber.«


  Sie musste Ciarán meinen, dessen Vater Fürst Colum von Sevenwaters gewesen war, mein Urgroßvater, und dessen Mutter eine Hexe war, die einer dunklen Linie des Feenvolks entstammte. Die alte Frau schien eine Menge über uns zu wissen.


  »Wir reden nicht von Mac Dara selbst«, fuhr Willow fort. »Er ist ein viel zu finsterer und schwieriger Charakter. Fangen wir mit einer liebreizenden Dame an, die wir Albha nennen. Sie sehnte sich seit langem nach einem eigenen Kind, das sie lieben, nähren und in Spinnfäden und Schwanendaunen kleiden konnte, die Art Kleidung, wie sie das Volk der Túatha Dé bevorzugt. Nun ist das Feenvolk, wie ihr wohl wisst, nicht unbedingt berühmt für seine zarteren Gefühle. Was Liebe oder Vergebung betrifft, sind sie wenig begabt, ebenso mangelt es ihnen an Loyalität oder Mitgefühl. Aber sie kennen Begehren, Eifersucht, Zorn und Stolz. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt haben, etwas besitzen zu wollen, streben sie mit all ihrer beachtlichen Kraft danach. Und verlieren sie etwas, das ihnen kostbar ist, zeigen sie große Beharrlichkeit darin, es zurückzugewinnen. Die Túatha Dé mögen es nicht, wenn ihnen etwas vereitelt wird. Sie ertragen nicht, Zweitbeste zu sein. Folglich überrascht euch gewiss nicht zu hören, dass Albha ihr Ziel kaltblütig verfolgte. Sie wollte sich nicht mit einem Sterblichen paaren, aber sie wusste, dass es ihre beste Möglichkeit war, ihr eigenes Baby zu bekommen. Also suchte sie sich einen passenden Mann, den sie nicht nach seinem Geburtsrecht, seiner Weisheit oder seiner Macht in der Sterblichenwelt auswählte, sondern wegen seines kräftigen Körpers und seiner angenehmen Züge. Es war ein Leichtes, ihn zu überreden, das zu tun, was sie von ihm verlangte. Wie alle ihrer Art war Albha von einer Schönheit, die selbst die anmutigsten der sterblichen Frauen übertraf. Sie blieb bei dem Burschen, solange es nötig war. Als sie fühlte, wie ihr Bauch anzuschwellen begann, verließ sie ihren Geliebten und kehrte ins Reich der Túatha Dé zurück. Sie hatte, was sie wollte.«


  Stille. »Was ist mit dem Mann?«, fragte ich. »Was geschah mit ihm?«


  Lächelnd zog Willow die Brauen hoch. »Er spielt in unserer Geschichte keine Rolle mehr, Clodagh. Albha scherte bloß, dass er ihr ein Kind geben konnte. Vielleicht machte ihn die Erfahrung weiser, und er hielt sich fortan von Feenfrauen fern. Oder es erging ihm wie vielen anderen Männern im Märchen, und er suchte sich zu Tode nach seiner Anderweltliebsten. Vielleicht tötete er sich auch vor Kummer.« Sie klang, als wäre es gleich.


  »Aber…«, hob ich an, dann verstummte ich. Es war schließlich nur eine Geschichte. Und wenn die Handlung ungerecht war, spiegelte sie bloß das wahre Leben wider, zumal was die Erfahrungen mit dem Feenvolk betraf.


  »Bald wurde ein kleines Mädchen geboren, liebreizend und feenhaft wie seine Mutter, obwohl es zur Hälfte menschlich war. Die Mutter nannte die Kleine Saorla und liebte sie, wie es den Túatha Dé gegeben war zu lieben. Zeit verstrich. Saorla wuchs zu einer schönen jungen Frau heran. Bis zu ihrem fünfzehnten Geburtstag fragte sie nie, wer ihr Vater sein mochte. Ja, sie hatte stets angenommen, es wäre Mac Dara, der kein Geheimnis aus seiner Lüsternheit machte und behauptete, mehr Kinder gezeugt zu haben als irgendein anderer Mann, sei er menschlich oder Túatha Dé. Aber wir kennen Mac Daras Hang zu Missetaten. Eines Tages setzte er sich in den Kopf, Unfrieden zu stiften. Er erzählte Saorla, wer ihr richtiger Vater war und dass Albha den Sterblichen benutzt hätte, wie man einen Zuchtbullen benutzte– einzig, um ein gesundes Kind zu bekommen.«


  »Hast du nicht gesagt, dass Mac Dara nicht in der Geschichte vorkommt?«, fragte Coll.


  »Unterbrich nicht«, wies Johnny seinen kleinen Bruder zurecht. »Mac Dara bahnt sich seinen Weg in Geschichten, ob es den Leuten gefällt oder nicht. Ich bin sicher, Willow wird dir dasselbe sagen.«


  »Fürwahr, mein Herr«, bestätigte Willow. »Seid froh, dass nicht in Frage steht, wer Eure Eltern sind. Und deine, junger Mann.« Sie warf Coll einen durchdringenden Blick zu, unter dem mein kühner junger Cousin buchstäblich schrumpfte. »Ob wir das auch von jedem Mann und jeder Frau in dieser Halle behaupten könnten, bleibt ein Rätsel. Also, zurück zu Saorla. In dem Moment, in dem Mac Dara ihr die unangenehme Wahrheit verriet, beschloss das Mädchen, in die Sterblichenwelt zu gehen und ihren Vater zu suchen, dem so übel mitgespielt worden war. Saorla war angewidert von dem, was Albha getan hatte. Es erklärte alles, wie sie meinte– dass sie sich stets fehl am Platz gefühlt hatte, dass sie fasziniert war von der Vorstellung einer Welt jenseits ihrer eigenen, und ihre Abscheu vor den Machenschaften solcher mächtigen Wesen wie Mac Dara. Saorla entschied, sich vom Feenvolk abzuwenden. Sie würde fortgehen und nie mehr in die Anderwelt zurückkehren. Was nicht so einfach war, wie ihr euch denken könnt. Albha hörte, was ihre Tochter vorhatte, und verfolgte sie durch jenes Reich, wobei sie all ihre beträchtliche Macht einsetzte, um sie aufzuhalten. Aber Saorla hatte die fünfzehn Jahre, die sie unter dem Feenvolk aufwuchs, nicht vergeudet. Inzwischen beherrschte sie selbst einige Listen. Durch ein winzig kleines Portal schlüpfte sie in die Menschenwelt, und nichts konnte sie zurückhalten.«


  Die Geschichte entspann sich zu einem langen, gefährlichen Duell zwischen Mutter und Tochter, in dessen Verlauf es Albha mit List und Tücke immer wieder gelang, Saorla an die Ränder der Anderwelt zu locken, nur um im letzten Moment zu scheitern, weil Saorla spürte, dass sie in Gefahr war, und sich wieder herauswand. Ich hatte keine Ahnung, wie es ausgehen würde.


  »Verzeih, wenn ich unterbreche«, sagte Sibeal irgendwann höflich. »Aber das Feenvolk in deiner Geschichte scheint anders als das, das wir kennen. Unsere Familie bekam über die Jahre manch weisen Rat von den Túatha Dé Danann, besonders von einer, die wir Herrin des Waldes nennen. Sie hat uns bei schwierigen Entscheidungen den richtigen Weg gewiesen. Diese Leute, von denen du sprichst, Mac Dara und Albha, klingen wie niedere Wesen, gefangen in ihren Täuschungen und ihrem Eigennutz. Kann das Feenvolk nur in Sevenwaters weise und gütig sein?«


  »Eine interessante Frage, über die ich lange mit dir streiten könnte, Sibeal, hätten wir die Zeit dafür.« Respektvoll sah Willow meine Schwester an. »Natürlich ist das nur eine Geschichte. Doch Mac Dara kommt in vielen vor. Sie sagen, er ist aus Connacht, im Westen. Gleichwohl erstreckt sich das Reich der Túatha Dé über die gesamte Länge und Breite von Erin und ist ganz ähnlich gestaltet wie unser eigenes Land, also gibt es keinen Grund, weshalb Mac Dara nicht in Sevenwaters erscheinen sollte, wenn es ihm beliebt; und ebenso wenig können wir ausschließen, dass ihm eure Herrin des Waldes einen Besuch in seiner Heimat abstattet. Man sagt, dass die Túatha Dé schwinden, wenn große Veränderungen bevorstehen. Sevenwaters ist alt. Es hat solches Volk lange beherbergt, nachdem seine Zufluchtsstätten in anderen Teilen des Landes vernichtet wurden. Aber die Großen, die Noblen, ziehen fort, vielleicht zu den Inseln im Westen, vielleicht in die Erinnerung, Kind. Und wenn die Weisen gehen, bleiben Mac Dara und seinesgleichen. Das Reich des Feenvolks ist heute ein dunklerer Ort als einst. Eine kleine Seherin könnte ausziehen, um Weisheit im klaren Wasser eines Waldsees zu erkennen, und anstelle der liebreizenden Dame, die früher erschien und ihr Rat erteilte, trifft sie vielleicht auf eine selbstsüchtige Kreatur wie Albha. Du solltest vorsichtig sein. Wir alle müssen auf der Hut sein.«


  Sibeal sagte nichts, sah jedoch unglücklich aus. Vielleicht waren all die Gerüchte ja doch wahr.


  Willow erzählte, wie sich die Fee und ihre halbmenschliche Tochter sehr nahe kamen, so nahe, dass Saorla, als sie zur nächstgelegenen Menschensiedlung floh, die Stimme ihrer Mutter hinter sich hörte, schneidend wie Glas. Albha sprach einen Zauber:


  
    Erst links, dann rechts quere den Fluss,


    das Sterbliche vergehen muss.


    Schreite durch das Demutsfeld,


    falle weit aus dieser Welt.


    Wandre tränenreich und bang


    des Kummers Pfad, der rauh und lang.


    Furcht und Zweifel führen dich,


    bis zum Tor, das äußerlich


    nichts als Dornendickicht scheint.


    Hier trennt sich, was fälschlich vereint.


    Entbiet der Menschheit letzten Gruß,


    denn ewig mein du werden musst…

  


  Die Geschichte war noch nicht zu Ende, doch ich sah Muirrin, die mir von hinten in der Halle zuwinkte, und entschuldigte mich.


  Mutter wünschte, mich zu sehen. Als ich in ihre Kammer kam, stillte sie das Baby. Finbar schlug den Takt zu einer unhörbaren Melodie auf ihrer perlblassen Brust, während er eifrig sog. Ich zog mir einen Hocker ans Bett, und Mutter wandte ihren Blick von dem Kind zu mir.


  »Ich möchte dir danken, Clodagh. Dies ist der erste Tag, an dem ich mich stark genug fühle, etwas anderes zu tun, als hier zu liegen und mich von Muirrin umsorgen zu lassen. Es fühlt sich so falsch an. Als ihr Mädchen geboren wurdet, war ich einen oder zwei Tage später wieder auf den Beinen. Vielleicht ist es bei Jungen anders. Und ich bin um einiges älter, wie mich jeder immer wieder erinnert.«


  »Mir danken? Wofür?« Ich freute mich, weil sie wieder munterer schien und das Wächserne aus ihrem Gesicht fast fort war. Vielleicht durfte ich mir doch erlauben, auf einen glücklichen Ausgang zu hoffen.


  »Dafür, dass du alles im Haushalt so gut geregelt hast, seit ich es selbst nicht mehr konnte. Alle sagen mir, wie sehr du dich bemühst, die Dinge genauso beizubehalten, wie ich sie gern habe. Ich weiß, welche Arbeit es macht. Und da Deirdre nicht mehr hier ist, hattest du niemandem, mit dem du die Last teilen konntest. Dein Vater sorgt sich sehr wegen der Zwistigkeiten mit den nördlichen Stammesführern, auch wenn er es gekonnt zu verbergen weiß. Es hilft sehr, meine Liebe, dass du ihm erspart hast, sich auch noch um die häuslichen Dinge zu kümmern. Du wirst jemandem eine ideale Ehefrau sein, wenn deine Zeit gekommen ist.«


  »Danke, Mutter.« Ihre Worte wärmten mir das Herz, auch wenn ich es ein bisschen traurig fand, dass sie das Schmeichelhafteste sein könnten, was man jemals über mich sagen würde. »Es war keine Mühe.«


  »Mir ist nicht entgangen, wie erschöpft und besorgt du warst. Du leistest wunderbare Arbeit, Clodagh. Dein Vater und ich sind beide stolz auf dich.«


  Mir kamen die Tränen. Meine Mutter lobte mich nicht oft. Sie stellte hohe Ansprüche und glaubte, alle anderen täten es ebenfalls. »Ich werde weiterhin versuchen, mein Bestes zu tun«, sagte ich mit bebender Stimme. »Er ist ein entzückendes Kind, Mutter. Du hättest Vaters Blick sehen müssen, als er ihn zum ersten Mal hielt. Er hatte nicht erwartet… ich meine…«


  »Die Götter waren freundlich«, flüsterte Mutter und strich Finbar über sein dunkles Haar, während er weitertrank. »Es ist mehr, als ich verdiene.«


  »Du verdienst alles Glück der Welt, Mutter«, entgegnete ich. »Gewiss wird es aufregend, nach all uns Mädchen einen Jungen in Sevenwaters aufwachsen zu sehen. Ich frage mich, ob er wie Coll wird.«


  Mutters Blick schweifte in die Ferne. »Das denke ich nicht«, sagte sie, und erst jetzt fiel mir wieder ein, dass sie Bran von Harrowfield, Colls und Johnnys Vater, nie richtig akzeptiert hatte. Die Erbfrage war wie ein matter Schatten in meinem Geist, was wohl so bleiben würde, bis das Problem auf die eine oder andere Weise gelöst war. Noch mochte Finbar ein winziges Bündel sein, aber keiner durfte verkennen, wer er eines Tages sein würde.


  »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte ich betont munter. »Coll ist ein gescheiter Junge, obgleich er dazu neigt, ein wenig vorlaut und fordernd zu sein. Doch jetzt lasse ich dich lieber ruhen.«


  »Ja, sicher ist Muirrin gleich zurück, um mir mit Kräutertinkturen zuzusetzen. Doch bevor du gehst, Clodagh, möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«


  »Selbstverständlich, Mutter.«


  »Ich fürchte, dein Vater vergaß, Deirdre und Illann Nachricht von Finbars Geburt zu schicken. Bei allen Sorgen wegen mir und der Nordleute vermute ich, es kam ihm gar nicht in den Sinn. Du kannst deiner Schwester die gute Nachricht auf viel schnellerem Wege senden, daher bitte ich dich, das zu tun. Deirdre wird es wissen wollen.«


  Die Bitte traf mich unvorbereitet. Prompt erinnerte ich mich an Mutmaßungen über Verrat und Täuschung, die mir heute so unwillkommen waren wie beim ersten Mal, als ich sie hörte, und für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Ich wusste, egal wie die Umstände waren, ich würde nicht mehr von Geist zu Geist mit Deirdre sprechen können, ohne Misstrauen zu empfinden. Verfluchter Cathal, dass er mein Denken mit seinen haltlosen Anschuldigungen vergiftet hatte!


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann, Mutter. Deirdre sagte mir, dass sie nicht mehr auf diese Weise mit mir reden will, nun da sie vermählt und fort von zu Hause ist.«


  »Deirdre wird erfahren wollen, dass sie einen kleinen Bruder hat, Clodagh«, erwiderte meine Mutter mit einem vorwurfsvollen Unterton.


  »Natürlich.« Zweifellos würde sie das, zumal es schien, als hätten die Götter nicht das Leben meiner Mutter als Preis für den lang ersehnten Sohn gefordert. »Ich versuche es. Und ich schicke einen Boten. Daran hätte ich gleich denken sollen.«


  Mutter lächelte. Sie sah müde aus, und das Baby war an ihrer Brust eingeschlafen. »Du kannst nicht alles und jedes bedenken, Clodagh. Ich bin dir dankbar für das, was du getan hast. Du bist eine gute Tochter.«


  


  In dieser Nacht lag ich wach und überlegte, was ich sagen würde, wie viel ich Deirdre erzählen dürfte und was ich lieber nicht berichtete. Ich wollte es am nächsten Morgen versuchen, wenn ich bei dem Baby wachte. Die Ruhe und Abgeschiedenheit des Kinderzimmers sollten mir ermöglichen, meine Gedanken ganz auf meine Zwillingsschwester zu konzentrieren und das Band vielleicht wieder herzustellen, das sie gekappt hatte. Wenn Deirdre bereit war, mich in ihren Geist einzulassen, wollte ich sie fragen, wie es sich anfühlte, ihren eigenen Haushalt zu führen, und ob sie zu Besuch nach Sevenwaters käme, wo es nun aussah, als sollten sich ihre schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheiten. Wenn ich keine Neuigkeiten sandte außer der von Finbars Geburt und Mutters sich bessernder Gesundheit, wurde Cathals dumme Theorie nicht auf die Probe gestellt.


  


  Finbar schlief. Er war eben gestillt worden und lag fest in einen Schal gewickelt in seinem Weidenkorb. In der Kammer war es warm, denn ein Feuer brannte im Kamin. Ich hatte getrocknete Ebereschen- und Wacholderbeeren in die Flammen gestreut, weil diese Kräuter die Gedanken klärten. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, ihre Hilfe zu benötigen.


  Deirdre?


  Sie antwortete nicht. Ich saß ganz still, richtete all mein Denken auf sie. Sie hörte mich, da hatte ich keinerlei Zweifel. Früher waren wir so sehr aufeinander eingestimmt gewesen, dass ein winziges Flüstern im Geiste genügte, uns gegenseitig eine Frage, ein Gefühl oder eine Absicht mitzuteilen. Mit den Jahren lernten wir beide, dieses Portal zwischen uns zu schließen, denn wir wollten ja nicht jeden Gedanken vor der anderen enthüllen, egal wie sehr wir einander zugetan waren. Ich wünschte, ich hätte häufiger mit Vater über diese besondere Verbindung gesprochen, die er bis heute zu seiner Zwillingsschwester Liadan aufrechterhielt. Sicher hatte seine Schwester schon von der Geburt gehört und die Nachricht an den Haushalt in Harrowfield weitergegeben, einschließlich meiner Schwester Maeve. Mutter hatte recht: Es war nicht fair, Deirdre im Ungewissen zu lassen.


  Deirdre? Ich habe Neuigkeiten für dich.


  Ich konnte nichts von ihr fühlen. Gar nichts.


  Gute Neuigkeiten. Lass mich ein, Deirdre. Es ist eine Nachricht von Mutter.


  Und dann, plötzlich, war sie da. Ich sagte es dir doch, Clodagh! Ich sagte dir, dass ich das nicht mehr will…


  Wir haben einen kleinen Bruder, Deirdre. Und Mutter ist wohlauf.


  Zunächst kam nichts, obwohl ich spürte, dass sie vor Gefühlen platzte. Es war ein Strudel von Empfindungen, von denen Erleichterung und Freude nur ein Teil waren.


  Ist das wahr? Sie wagte es nicht zu glauben.


  Natürlich ist es wahr! Das Baby kam zu früh. Aber jetzt scheint alles gut zu sein. Sein Name ist Finbar. Mutter bat mich, es dir zu erzählen, sonst hätte ich das Versprechen nicht gebrochen.


  Wieder folgte Stille, dann fühlte ich, wie sie sagte: Bist du sicher, Clodagh? Das ist… Es ist schwer zu glauben. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Ich hatte Tränen in den Augen. Wie gut es tat, wieder mit ihr zu reden! Muirrin sagt, das Baby ist kräftig und gesund, auch wenn es verfrüht kam. Und Mutter scheint sich zu erholen, ist allerdings noch immer recht müde. Ich kann die Zukunft nicht voraussehen, Deirdre. Nicht einmal ein Seher kann sie genau erkennen. Aber es besteht Grund zur Freude. Du kannst all die schrecklichen Sachen vergessen, die du gesagt hast, bevor du gingst. Dass du nie wieder nach Sevenwaters kommen würdest. Gewiss willst du den kleinen Finbar sehen. Er ist entzückend. Du musst kommen und uns besuchen. Ich sah hinüber zum Korb, wo von meinem Bruder nichts zu sehen war außer einer aufgerollten Wolldecke und einem Schal, aus dem oben ein Schopf dunklen Haars herauslugte.


  Sag Mutter bitte, dass ich mich für sie freue.


  Deirdre wirkte ziemlich kühl. Vielleicht hatte sie Mühe, die unerwartete frohe Botschaft zu begreifen. Du fehlst mir, Deirdre.


  Nach einer kurzen Pause antwortete sie: Du mir auch, Clodagh. Mehr, als ich gedacht hätte. Weinte sie womöglich?


  Ach, Deirdre. Geht es dir gut?


  Ihre Gegenwart wurde verschwommener, als würde sie sich mir entziehen, dann sagte sie: Aber ja doch, es ist alles gut. Warum sollte es nicht? Es ist bloß… anders. Es gibt so vieles zu tun, und… Ich ahnte nicht, wie sehr ich daran gewöhnt war, dich stets um mich zu haben. Du solltest herkommen und mich besuchen. Hier sind viele ungebundene junge Männer. Vielleicht findest du bei uns einen Liebsten, jemand Besseren als Aidan. Er ist schließlich nur ein jüngerer Sohn.


  Zum Glück konnte sie meinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Vielleicht besuche ich dich irgendwann, aber vergiss das mit dem Liebsten. Außerdem haben wir in Sevenwaters auch keinen Mangel an jungen Männern, solange Johnny hier ist.


  Also ist er immer noch bei euch?


  Fürs Erste, ja.


  Macht es ihm nichts aus, dass das Baby ein Junge ist? Bringt ihn das nicht um sein Erbe?


  Mag sein. Aber Finbar ist noch ein Säugling. Johnny wirkt jedenfalls nicht enttäuscht. Und er hat andere Dinge im Kopf.


  Sag nicht, unser Cousin hat endlich ein Auge auf ein Mädchen geworfen!


  Nein, es hat nichts mit Frauen zu tun. Nur ein Problem mit einem der hiesigen Clanführer, du weißt schon. Johnny ist ein bisschen besorgt, genau wie Vater. Aber es ist nicht Ernstes.


  Einer der Clanführer? Welcher?


  Mir sträubten sich die Nackenhaare. Fast meinte ich, Cathals Stimme flüstern zu hören: Ich habe es dir ja gesagt.


  Ich weiß nicht genau, log ich. Du weißt, dass Vater damit rechnete, dass die nördlichen Anführer deine Heirat mit Illann als Affront auffassen könnten.


  Du musst dich doch erinnern, welcher von ihnen es ist.


  Nein, tue ich nicht, Deirdre. Ich habe ehrlich keine Ahnung.


  Aber du interessierst dich doch immer für solche Dinge, Clodagh.


  Und du dich nicht, dachte ich. Zumindest früher nie. Ich war zu sehr mit anderem beschäftigt. Finbars Geburt hat das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Ich glaube auch nicht, dass es von Bedeutung ist. Ich erwähnte weder Vaters finstere Miene noch die ernsten Gespräche der Männer, die sie derzeit immerfort führten: Gespräche, in denen oft der Name Eoin von Lough Gall fiel.


  Nein? Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Vater in die Schlacht reitet und zu Hause ein Neugeborenes liegt.


  Er reitet nicht in die Schlacht, Deirdre. So ist es nicht. Er hat lediglich Gareth mit einigen Männern nach Norden geschickt, um eine Nachricht zu überbringen, sonst nichts. Nun pochte mein Herz. Entweder hatte Cathal recht und ich schon mehr gesagt, als ich sollte, oder er irrte und ich ängstigte meine Schwester grundlos, indem ich mich weigerte, vollkommen vernünftige Fragen zu beantworten. Plötzlich kam mir das Reden mit Deirdre vor, als würde ich auf einem sehr schmalen Grat balancieren. Ich muss gehen. Ich soll auf Finbar aufpassen, und ich höre ihn weinen. Als wollte er mich vor dem Lügen bewahren, regte sich mein kleiner Bruder tatsächlich im Schlaf, gab einen Laut von sich und wurde wieder ruhig.


  Ah, dann ist er bei dir? Wo bist du? Und wer ist noch bei dir?


  Deirdre, ich muss aufhören.


  Eine kurze Stille trat ein, ehe sie fragte: Können wir das wieder tun, Clodagh? Ich weiß, was ich gesagt habe, aber da ahnte ich nicht, wie sehr du mir fehlst. Es wäre schön, wenn ich manchmal einfach mit dir reden könnte, Neuigkeiten austauschen, erfahren, wie es allen geht… Ja, können wir?


  Ja, selbstverständlich, sagte ich, doch ich fühlte einen kalten Druck in meiner Brust. Wenn sie nichts als Neuigkeiten wollte, warum hatte sie nach keiner unserer Schwestern gefragt? Sie hatte mich über die nördlichen Stammesfürsten ausgefragt, aber weder Muirrin noch Sibeal noch Eilis erwähnt. Das hier war Deirdre, dieselbe Deirdre, von der ich mich nicht entsann, dass sie sich jemals mit mir über Clanstreitigkeiten unterhalten hatte. Bis bald, Deirdre. Ich sage den anderen, dass du sie grüßen lässt.


  In dem Moment, in dem sie aus meinem Kopf verschwand, überkam mich Erschöpfung, als würde sie mich wie eine Welle überrollen. Ich sank auf die Bank neben dem kleinen Feuer, froh, dass das Baby wieder eingeschlafen war, denn ich glaubte nicht, dass ich die Kraft hätte, ihn jetzt auf den Arm zu nehmen, geschweige denn seine Wickel zu wechseln oder ihn zum Stillen in Mutters Kammer zu tragen. Eine Träne kullerte mir die Wange hinunter. Was war mit mir? Ich fühlte mich gar nicht mehr wie eine junge Frau, deren Mutter sie erst kürzlich gelobt hatte, so fleißig und versiert zu sein. Ich angelte in meinem Rock nach einem Taschentuch und wischte mir die Augen.


  Jemand klopfte an die Tür. Ich murmelte einen Fluch vor mich hin, denn Gesellschaft war das Letzte, was ich im Moment gebrauchen konnte. Aber wahrscheinlich war es bloß Sibeal, die zu früh kam, um mich bei Finbar abzulösen. Sie würde keine komischen Fragen stellen, wenn sie mich weinend antraf.


  Ich öffnete die Tür und fand mich von Angesicht zu Angesicht mit dem Menschen, den ich am allerwenigsten sehen wollte.


  »Du weinst«, bemerkte Cathal leicht erstaunt.


  »Geh weg.« Ich wollte die Tür schließen, doch er schob seinen Fuß zwischen Tür und Rahmen.


  »Clodagh, sag mir, was los ist.«


  »Das ist nicht deine Sache. Was tust du hier oben? Ich soll auf das Baby achtgeben.«


  »Du kannst auf den Kleinen achtgeben und trotzdem mit mir reden. Dagegen gibt es keine Regel. Es wäre allerdings höflicher, wenn du mich hereinbitten würdest, damit wir uns hinsetzen und bequemer plaudern können. Zusammenkünften in Türrahmen haftet leicht etwas Unbeholfenes an.«


  »Nimm deinen Fuß aus der Tür, Cathal!«


  »Verrate mir, was los ist, und ich tue es.«


  »Ich sagte dir doch, dass es dich nichts angeht. Was willst du überhaupt?«


  »Komm heraus und sprich mit mir, dann verschwinde ich wieder, versprochen.«


  »Ich bezweifle, dass deine Versprechen etwas wert sind, Cathal.« Wie konnte ich ihn loswerden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Diesen Korridor benutzten die Bediensteten wie auch die Familie als Durchgang. »Na schön, ich rede mit dir, aber nur einen Moment. Ich darf Finbar nicht länger allein lassen.«


  Cathal trat einen Schritt zurück. Jetzt hätte ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen können, aber das wäre doch ziemlich kindisch gewesen. Also trat ich aus der Kammer und hielt die Tür einen Spaltbreit offen, so dass ich den Weidenkorb mit dem schlafenden Säugling noch sehen konnte. »Warum bist du hier?«, fragte ich. Cathal trug seinen weiten Umhang und Reitstiefel. Erst jetzt fiel mir auf, dass er bei aller Flapsigkeit blass und bedrückt wirkte. »Was ist?«, fragte ich sogleich besorgt.


  Er antwortete nicht. Mit gebeugten Schultern lehnte er sich an die Wand neben der Tür und blickte hinab auf den Steinboden.


  »Cathal?«


  »Ich werde dich wohl eine Weile nicht sehen«, sagte er. »Ich denke, es wäre nicht klug von mir, hierzubleiben.«


  Das hatte ich nicht erwartet. »Schickt Johnny dich nach Norden? Gibt es Nachricht von Gareth?« Das seltsame Gespräch mit Deirdre kam mir in den Sinn, aber ich konnte unmöglich mit ihm darüber reden. Wären seine wirren Unterstellungen nicht gewesen, hätte ich mich einfach nur gefreut, Deirdre die frohe Botschaft mitzuteilen und endlich wieder mit meiner Schwester sprechen zu können. Es war einzig und allein Cathals Schuld, dass ich nun durcheinander und verängstigt war. Was seinen Fortgang betraf, konnte ich nicht sagen, wie ich empfand.


  »Nicht ausdrücklich. Aber ich habe ohnedies mit einer baldigen Abreise gerechnet. Ich weiß, dass du meine Anwesenheit als ärgerlich und störend empfindest, Clodagh. Doch wollte ich nicht gehen, ohne dir Lebewohl zu sagen.«


  Bei seinem Tonfall wurde mir eiskalt. Ich hasste diesen verlorenen Ausdruck in seinen Augen, in denen heute keine Spur der üblichen Belustigung zu erkennen war. »Was soll das heißen?«, fragte ich. »Du klingst, als würdest du für immer fortgehen. Bleibt Johnny denn nicht über den Sommer? Reist Aidan auch ab?«


  Er versuchte zu lächeln, was ihm erbärmlich misslang. »Nein, er nicht, nur ich. Ich schätze, du bist froh, mich los zu sein.«


  Ich tat die Bemerkung nicht als ein Heischen nach Sympathie ab, wie ich es wohl gemacht hätte, als ich ihn weniger gut kannte. »Nein, bin ich nicht«, erwiderte ich. In meinem Kopf schwirrten lauter Gedankenfetzen, die ich nicht zusammenfügen konnte, und das wunderte mich. »Außerdem kommst du wieder, nicht wahr? Johnny ist fast jedes Jahr hier. Ich sehe dich irgendwann wieder.«


  Das verlorene Lächeln trat auf sein Gesicht, bei dem ich unweigerlich an Willows Wolfsjungen-Geschichte denken musste, und mir wurde die Brust eng. Was war denn mit mir? Ich mochte den Mann nicht einmal. Warum verspürte ich dennoch den Wunsch, ihn in die Arme zu nehmen und ihm zu sagen, alles würde gut?


  »Das bezweifle ich«, sagte Cathal. »Und jetzt geh lieber zurück zu dem Baby. Es ist eine gute Übung für später, wenn du selbst ein oder zwei haben wirst. Lebe wohl, Clodagh.« Er lehnte sich vor und küsste mich. Für einen Augenblick war ich so erschrocken, dass ich mich nicht rühren konnte, aber im nächsten Moment genoss ich den Druck seiner Lippen auf meinen: ein süßes, intensives Gefühl, bei dem mein ganzer Leib auf seltsame Weise vor Leben überzuquellen schien. Als seine Hand meinen Hals berührte, musste ich mich beherrschen, mich nicht dichter an ihn zu drängen und meine Arme um ihn zu schlingen. Stattdessen schob ich ihn weg, schockiert von meiner Reaktion und entsetzt, dass ich hier auf dem Gang eine solche Vertraulichkeit zuließ. Ich hätte Cathal nicht einmal erlauben dürfen, vor der Tür zu stehen.


  »Hör auf!«, zischte ich. »Das ist Irrsinn! Geh einfach, bitte!«


  Cathal sah mir in die Augen, ohne die leiseste Andeutung von Spott. Dann drehte er sich um, dass sein Umhang um ihn aufflog, und dabei bemerkte ich etwas Kurioses: In das Futter seines Umhangs waren lauter kleine Gegenstände eingenäht, Talismane, die ihn schützen sollten, so wie die Ebereschenkreuze in der Koboldgeschichte. Natürlich war ein Kreuz in Cathals Umhang genäht, aber da waren außerdem eine Feder, ein Stück leuchtenden Seidenstoffs und etwas aus grünem Glas. Die vielen anderen kleinen Dinge erkannte ich in der kurzen Zeit nicht, denn schon war Cathal fort, schnell wie ein huschender Schatten und vollkommen lautlos. Ich nahm eine Bewegung hinten im Korridor wahr. Die Magd meiner Mutter, Eithne, stand dort und starrte zu mir, einen Stapel gefaltete Kleider in ihren Armen. Unsere Blicke begegneten sich, bevor Eithne hastig in Mutters Kammer lief. Ich war sicher, dass sie alles mitangesehen hatte, einschließlich des Kusses.


  Nun weinte ich erst recht, und das ohne triftigen Grund. Ich zog mich ins Kinderzimmer zurück und schloss die Tür. Drinnen setzte ich mich neben dem Feuer auf den Boden, die Arme um meine Knie geschlungen. Die Wärme tröstete mich ein klein wenig, und bis Sibeal kam, würde ich mich wieder beruhigt haben, vorausgesetzt ich gab mir Mühe. Ich konnte ja nicht einmal ausschließen, dass ich später nach unten in die Halle ging und dort feststellte, dass Cathal mal wieder seine Spielchen mit mir getrieben hatte. Das Klügste wäre, ihn umgehend aus meinem Kopf zu verbannen. Ich hätte gar nicht erst zulassen dürfen, dass er mich so traurig machte. Warum in aller Welt musste er auch hier heraufkommen, um mich zu sehen? Und was sollte der Kuss bedeuten… dieser zarte, erschreckende, gänzlich unangemessene Kuss? Wie konnte Cathal es wagen, sich eine derartige Freiheit herauszunehmen und mir gleichzeitig auf immer Lebewohl zu sagen? Der Gedanke, dass er fortging, weckte ein befremdlich hohles Gefühl in mir, und das war grundfalsch. Ich sollte, wie er so treffend gesagt hatte, froh sein, dass ich ihn los war.


  Mit tränenfeuchtem Blick starrte ich in die Flammen, atmete den schwachen Duft der Kräuter ein, die ich vorher hineingestreut hatte, und bemühte mich, dem vollends Unbegreiflichen einen Sinn abzuringen. Cathal, Deirdre, Johnny, Vater… Es gab zu vieles, über das ich nachdenken musste, und es war nur zu leicht, mich darüber in tiefes Selbstmitleid zu stürzen. Nein, ich sollte wahrlich froh sein, dass Cathal fort war. Und ich müsste mich freuen, dass Aidan blieb. Ich musste mich zusammenreißen.


  Finbar regte sich, brachte seinen Korb zum Knistern, und mir wurde klar, dass ich eine ganze Weile in Gedanken gewesen war. Es musste längst Zeit fürs nächste Stillen sein. Ich sollte ihn umgehend zu meiner Mutter bringen und hoffen, dass sie meine roten Augen nicht bemerkte. Und wenn Eithne dort war und ihr schon erzählt hatte, dass ich mich benommen hatte, als wäre mir Anstand vollkommen fremd?


  Finbar gab einen Laut von sich. Prompt wurde ich starr vor Angst. Seine Stimme war verändert, falsch. Das war nicht der Schrei eines gesunden, hungrigen Säuglings, sondern ein ängstliches, schmerzliches Japsen. Kein normales Baby machte solche Laute. Finbar musste krank sein. Er würgte, konnte nicht atmen. Ich sprang auf und eilte zu dem Korb. Mein Herz raste. Sorgenvoll blickte ich hinunter, den Anblick meines kleinen Bruders noch gegenwärtig in meinem Kopf– die zarten Finger, die weichen Lider, die Pfirsichhaut und der Rosenknospenmund. Mein Herz tat einen einzigen Schlag, dann blieb es stehen. Nun wurde mir abermals eiskalt. Finbar war fort. In seinem kleinen Bett lag nichts außer einem seltsamen Bündel von Zweiglein, Stöckchen und Steinen, Blättern und Moos.


  Das Baby konnte noch nicht weit sein. Atme, befahl ich mir, zwang mich, meiner Panik Herr zu werden. Er konnte noch nicht einmal aus dem Zimmer sein, denn er war in seinem Korb gewesen, wie ich mit eigenen Augen gesehen hatte, und ich war nie weiter weg gewesen als bis zur Tür. Ich hatte Finbar die ganze Zeit im Blick gehabt, selbst vom Korridor aus. Ausgenommen… ausgenommen der eine Moment, in dem meine Aufmerksamkeit Cathal gegolten hatte. Ausgenommen der Augenblick, in dem er mich küsste. Und sogar da könnte niemand unbemerkt an mir vorbeigegangen sein; ich hatte ja in der Tür gestanden. Mein Bruder musste hier sein! Er musste.


  Obgleich ich panisch nach ihm suchte, wusste ich doch, dass es keinen Winkel in dieser Kammer gab, in dem man einen Säugling länger als für einen kurzen Moment verstecken konnte. Unter einem Stapel Handtücher. Hinter der Bank. In dem Alkoven. Nichts. Mein Herz trommelte wild, meine Haut war klamm vor Furcht. Wie konnte das sein? Wie konnte er fort sein? Ich hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Das muss ein böser Traum sein. Bitte, mach, dass ich aufwache, bitte, bitte! Erst nachdem ich eine halbe Ewigkeit durch alle Ecken und Nischen gekrabbelt war, erinnerte ich mich wieder an den Laut, den ich aus dem Korb gehört hatte. Zweige und Steine schrien nicht. Vielleicht war das Ganze nur eine Sinnestäuschung gewesen. Vielleicht hatte das Feenvolk mir eine Art bösartige Vision geschickt. Ich zwang mich, zweimal tief Luft zu holen, dann ging ich wieder zum Weidenkorb.


  Der kleine Haufen Zweige und Steinchen lag immer noch dort auf dem hellen Leinenlaken. Also keine Vision. Bleierne Schwere legte sich auf meine Brust. Finbar war nicht mehr hier. Ich musste Hilfe rufen, musste ihnen erzählen…


  Wieder erklang dieser Laut, ein klagendes, raspelndes Weinen wie die Verspottung eines Säuglingsschreis. Und die Zweige und Steine… Sie… Mir wurde übel. Ich erlaubte mir nicht, wegzusehen, als sich die moosigen Lider über Kieselaugen hoben, ein kleiner, aus Zweigen geformter Mund braune Rindenkiefer entblößte und sich mir Hände aus knorrigen Stöckchen entgegenreckten, als bettelten sie darum, in meine Arme genommen zu werden. Das Ding weinte; es war hungrig. Es trat seine Decken beiseite– die weichen Decken meines kleinen Bruders– und zeigte mir seine Gestalt, die die eines Neugeborenen war, jedoch bizarr nachgebildet aus dem leblosen Überfluss des Waldes. Hier ein Zweiglein Eberesche, dort ein braunes Blatt, hier eine Mooskruste, dort ein polierter Stein in fleckigem Schwarzweiß. Sein Kopf war nicht von dichtem, weichem Haar bedeckt wie Finbars. Stattdessen saßen Tupfen von etwas, das wie das Brustgefieder einer Krähe anmutete, auf dem Schädel. Auch die Stimme erinnerte an eine Krähe, krächzend lauter und lauter werdend, Beachtung fordernd. Ich kniff mir fest in den Arm, doch alles, was geschah, war, dass das Weinen zu einem quäkenden Schreien wurde. Ich war wach und dies hier wahr. Jemand hatte meinen Bruder geholt, den lang ersehnten Sohn von Sevenwaters, das Geschenk der Götter an meine Mutter, und uns an seiner Stelle den hässlichsten Wechselbalg der Welt dagelassen.


  
    [home]
  


  Kapitel 6


  Ich verriegelte die kleine Kammer hinter mir und rannte nach unten. Vater war mit Johnny und Aidan in der Halle. In dem Moment, in dem sie mich sahen, verstummten alle drei.


  »Vater, es ist etwas Furchtbares passiert! Finbar… er… er wurde geraubt!« Ich sah, wie er zusammenzuckte, als wäre er geschlagen worden. Sein Gesicht wurde aschfahl, noch während er aufsprang. »Er wurde vertauscht. Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte. Ich war die ganze Zeit dort, aber…«


  Vater raste bereits die Treppe hinauf. Ich raffte meine Röcke und lief ihm nach. »Vater, warte! Ich muss dir erzählen… Vater, da ist ein… ein Wechselbalg in dem Korb…«


  Er hörte mir gar nicht zu. Wir kamen an der geschlossenen Tür zu Mutters Kammer vorbei. Als wir das Kinderzimmer erreichten, zitterten meine Hände so sehr, dass Vater mir die Schlüssel entriss und selbst aufschloss.


  Überall waren die Spuren meiner panischen, sinnlosen Suche zu sehen: Tücher, die auf dem Boden verstreut lagen, auf den Kopf gestellte Hocker, umgedrehte Gefäße. Vater schritt zum Korb, hob die Decke hoch, um einen Blick auf das zu werfen, was dort lag, und drehte sich zu mir. Er packte meine Schultern so grob, dass es schmerzte. »Was ist geschehen? Sag es! Sofort!«


  Inzwischen war Johnny in der Tür, hinter ihm Aidan. Die krächzenden Schluchzer des Zweiglein-und-Steinchen-Babys hallten unheimlich durch die Kammer.


  »Ich hatte nur für einen kurzen Moment die Augen von ihm abgewandt, Vater, nur für einen Moment! Und ich war nie weiter weg als bis zur Tür. Aber als ich wieder nach ihm sah, war er fort, und der Wechselbalg lag da. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«


  »Wann war es?« Vaters Miene war eine Maske der Selbstbeherrschung, doch seine Stimme klang kaum fester als meine. Immer noch bohrten sich seine Hände in meine Schultern.


  »Eben gerade, Vater, erst vor wenigen Momenten. Ich habe überall in der Kammer gesucht und bin dann gleich nach unten, um dich zu holen.«


  »Nehmt sofort die Suche auf«, sagte Vater, der mich abrupt losließ und sich an Johnny wandte. »Eine Gruppe drinnen, oben zuerst, dann durch das ganze Haus. Eine zweite Gruppe draußen, die in alle Richtungen in den Wald ausschwärmt. Götter, warum habe ich die Möglichkeit einer Entführung nicht bedacht?«


  Johnny und Aidan eilten davon, kaum dass er ausgeredet hatte. Ich hörte meinen Cousin Befehle rufen, als er die Treppe hinunterlief. Dann vernahm ich mehrere schnelle Schritte.


  »Du sagst, jemand nahm das Kind, während du hier warst?«, fragte Vater. »Wie kann das sein?«


  »Vater, ich glaube nicht, dass es eine Entführung ist– ich meine, keine durch gewöhnliche Feinde. Keiner konnte hier hereinkommen, ohne dass ich ihn gesehen hätte. Ich war nur für einen Augenblick an der Tür. Es muss das Werk unheimlicher Wesen sein. Ich meine, was ist mit– der kleinen Kreatur, dem Wechselbalg?« Der Weidenkorb knarzte, als das Wesen darin um sich schlug und trat, um Aufmerksamkeit schreiend. Bei dem Lärm konnte ich kaum meine eigenen Worte verstehen. Mein Vater ging wieder zum Korb und sah hinab auf das Ding, das den Platz seines Sohnes eingenommen hatte.


  »Eine grausame Nachbildung«, sagte er. »Oberflächlich mag es einem Kind ähneln, aber es ist nichts weiter als ein Bündel aus Zweigen und Steinen, Clodagh.«


  »Aber…« Ich starrte ihn verständnislos an. Der Wechselbalg kreischte. Er fuchtelte wild mit den Armen, verzweifelt nach einer Antwort auf seine Jammerschreie verlangend. Ich war doch sicher nicht die Einzige, die ihn hörte.


  »Du warst vor der Tür«, sagte Vater matt. »Du hast Finbar allein gelassen. Warum?«


  Ich wollte mich ganz klein zusammenrollen und mich verstecken. Könnte ich nur zu einem winzigen Ball schrumpfen und in eine Ecke kullern, in der mich niemand fand! Alles in mir bebte und zitterte. »Ich war nur dort, an der Tür«, sagte ich heiser. »Gleich da. Ich habe mit Cathal geredet. Dann kam ich gleich wieder rein. Keiner konnte an mir vorbeigehen, Vater. Er hätte unsichtbar sein müssen. Vater, hörst du das Kind nicht weinen?«


  »Du kannst ihn hören? Finbar?« Hoffnung flackerte in seinem Gesicht auf.


  »Nein«, antwortete ich elend und verwirrt, »den Wechselbalg, das Zweige-und-Steine-Baby, Vater, ich sehe, wie es sich bewegt, höre es schreien. Vater, das muss das Werk von Feen sein! Weißt du noch, was Willow darüber sagte, dass sie sich verändern…«


  Er sah mich mit einem seltsamen Blick an, demselben Blick, mit dem er einen rivalisierenden Stammesführer ansehen dürfte, der seine Autorität in Frage stellte. So hatte Vater mich noch nie, niemals angesehen.


  »Du bist erschöpft«, sagte er. »Ich höre nichts. Das dort ist kein Wechselbalg. Es ist nichts als ein grausamer Streich.«


  »Aber…« Die Schreie waren ohrenbetäubend. Wieso hörte er sie nicht?


  »Genug davon, Clodagh. Atme tief ein und fasse dich.« Vaters Tonfall verbot jede Widerrede. »Diese Kammer bleibt verriegelt. Du behältst den Schlüssel bei dir. Keiner darf hier hinein. Ich rufe später den Haushalt zusammen, wenn Johnny zurück ist. Bist du sicher«, hier kippte seine Stimme, »bist du vollkommen sicher, dass niemand sonst hier oben war? Keine Bediensteten, keine Waffenknechte, keiner?«


  »Eithne kam aus Mutters Kammer, als ich an der Tür war, und Cathal war kurz hier, aber sonst niemand.«


  »Deine Mutter muss es erfahren.« Er klang gleichsam unbeteiligt, als hätte er seinen eigenen Kummer und sein Entsetzen in sich verschlossen, damit er handeln konnte, wie es einem Stammesfürsten anstand. »Ich denke, es aufzuschieben, wäre sinnlos. Komm mit, Clodagh.«


  Das kehlige Geschrei des Wechselbalgs schnitt mir durch Mark und Bein, als ich meinem Vater über den Korridor folgte. Bei dem Geräusch tat mir die Brust weh. Vater wartete, während ich die Tür zu der Kreatur verriegelte. Dann gingen wir, um meiner Mutter das Herz zu brechen.


  


  Einige Zeit später stand ich vor meinem Vater in der kleinen Ratskammer. In meinem Bauch lag ein großer Klumpen aus Kummer und Furcht. Finbar war nirgends im Haus gefunden worden, nicht im Hof und auch nicht in den Außengebäuden oder irgendwo in der Nähe im Wald. Es gab weder Spuren von Füßen noch von Hufen oder Rädern. Wer immer das Baby gestohlen hatte, hinterließ keine Fährte, der man folgen konnte. Johnny leitete eine Suche im größeren Umkreis ein, bei der jeder Waffenknecht eingesetzt wurde, der entbehrt werden konnte.


  Ich sollte dort draußen sein, die Kinder beruhigen und Sorge tragen, dass im Haushalt alles weiter geregelt ablief. Aber mir waren die üblichen Pflichten aus der Hand genommen worden, als wäre mir nun, da ich zugelassen hatte, dass mein Bruder entführt wurde, nichts mehr zuzutrauen. Um es noch schlimmer zu machen, hatte Vater Aidan mit uns in die Kammer genommen, als Wache. Was stellte er sich denn vor? Dass seine eigene Tochter eine Gefahr für ihn darstellte? Er sah mich kalt und prüfend an. In seinem Kopf, glaubte ich, spielte sich derselbe Laut immer wieder ab wie in meinem: der entsetzliche Schrei meiner Mutter, als wir es ihr gesagt hatten. Danach war ihr Gesicht irgendwie kleiner und eingefallen gewesen, wie das einer Toten.


  Ich hatte Vater alles erzählt, Schritt für Schritt: Ich war in der Kammer, Cathal kam zur Tür, ich sprach kurz mit ihm, behielt aber den Weidenkorb im Blick. Ich war wieder nach drinnen gegangen, setzte mich eine Weile, und dann, als ich erneut nach Finbar sah, war er fort. Nochmals versuchte ich zu erklären, warum es sich um keine politische Entführung handeln konnte, aber mein Vater, der ein toleranter, vernünftiger Mann war, gab sich taub, was diesen einen Punkt betraf. Das Schlimmste war, dass er anscheinend versuchte, meine Bemühungen, alles zu erklären, dahingehend umzudeuten, dass ich vorübergehend den Verstand verloren hatte und das Feenvolk benutzte, um eine Ausrede für mein Versäumnis beizubringen. Welchen Grund könnten die Túatha Dé haben, einen Neugeborenen von Sevenwaters zu entführen, fragte er. Unsere Familie war seit Urzeiten Beschützer und Bewahrer des Waldes, bot ihnen verlässlich Zuflucht. Außerdem war klar, dass der Wechselbalg nur in meiner Phantasie existierte– weder Vater noch Johnny noch Aidan hatten mehr wahrgenommen als das grobgefertigte Zweigbündel in dem Weidenkorb. Als ich abermals widersprach, fiel Vater mir ins Wort, ich würde seine kostbare Zeit verschwenden. Mit jedem Augenblick, der verstrich, schaffte einer seiner Gegner Finbar weiter weg von zu Hause.


  Die Befragung ging weiter. »Warum sollte Cathal dich sehen wollen?«, fragte Vater.


  »Er kam zu mir, um mir zu sagen, dass er fortginge. Um Lebewohl zu sagen.«


  »Wohin wollte er?«


  »Das weiß ich nicht, Vater. Er sagte es nicht.«


  »Aidan?« Vater blickte sich zu ihm um.


  »Ich weiß nichts davon, Fürst Sean. Johnny gab uns Befehl, nicht auszureiten.« Aidan gab sich alle Mühe, nicht zu mir zu sehen, und seine Miene wirkte angestrengt beherrscht.


  »Er dachte anscheinend, dass er Sevenwaters verlassen und nicht mehr hierher zurückkehren würde«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass er nach oben gekommen wäre, hätte er es nicht für wichtig gehalten.«


  »Und warum verabschiedete er sich ausgerechnet von dir und sonst niemandem?«, fragte Vater eindeutig misstrauisch.


  »Ich weiß es nicht, Vater.« Ich blickte zu Boden.


  »Ist dir der Gedanke gekommen, dass es ein seltsamer Zufall war, Clodagh? Cathal beschloss, zu dir nach oben zu gehen, geradewegs in den Hausbereich der Familie, anscheinend um mit dir zu sprechen, während du meinen Sohn bewachst. Und genau in dem Moment wird der Säugling gestohlen.«


  Er sprach vollkommen ruhig, und ich wusste, wie viel es ihn kostete, sich zu beherrschen. Ich wollte ihn anschreien: Lass los, weine, tobe, wirf mit Sachen um dich. Ein Stammesfürst zu sein, heißt nicht, dass du übermenschlich sein musst! Aber ich sagte es nicht. Meine Mutter drohte den Verstand zu verlieren. Finbar war irgendwo dort draußen, ein winziger Säugling in dem großen Wald. Wenn also mein Vater stark sein konnte, musste ich es auch.


  »Warum sollte ich nicht glauben, dass die Ablenkung durch Cathal jemand anderem eine günstige Gelegenheit bot, meinen Sohn zu entführen?«, fragte Vater. »Wenn das keine Verschwörung von einem der nördlichen Clanführer ist, was im Namen der Götter ist es dann?«


  »Mein Herr!«, protestierte Aidan. »Was unterstellst du da?«


  »Ich unterstelle gar nichts. Mein Sohn wurde verschleppt, und ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, so unangenehm sie für dich oder andere sein mögen. Denkst du, es fällt mir leicht, meine eigene Tochter zu verhören?« Offenbar bereute er sofort, so offen gesprochen zu haben, denn gleich bemühte er sich wieder, gefasst zu erscheinen.


  Ich hasste das, jeden einzelnen grausamen Moment. »Frag Cathal«, sagte ich. »Er wird dir sagen, dass er sich einfach nur verabschieden wollte. Vater, ich belüge dich nicht!«


  »Dann erkläre mir Folgendes.« Vater stand auf und stemmte die Hände auf den Tisch. Seine Haut hatte einen Graustich bekommen, und seine Augen waren die eines alten Mannes. »Eithne sah dich und Cathal oben auf dem Korridor zu jener Zeit, von der du sprachst. Und ihr habt euch dort nicht bloß die Zeit vertrieben, nicht beiläufig geplaudert, euch nicht höflich voneinander verabschiedet. Ihr lagt euch in den Armen! Eine leidenschaftliche Umarmung, das waren ihre Worte. Falls es stimmt, und dein Erröten nehme ich als Bestätigung, wie kannst du dann behaupten, du hättest auf deinen Bruder geachtet?«


  Ich schwieg. Aidan starrte an die gegenüberliegende Wand. Auch er strengte sich an, Ruhe zu bewahren, aber ich sah die Wut, die er unterdrückte, dieselbe Wut, die in seinen Augen gefunkelt hatte, als er Cathal sein Messer an die Kehle hielt.


  »Antworte mir, Clodagh«, befahl Vater. »Wir dürfen keine Zeit vergeuden.«


  »Ja, Cathal hat mich geküsst. Nein, ich forderte ihn nicht dazu auf. Ich war so erschrocken, dass ich einen Moment brauchte, um mich ihm zu entwinden. Aber es war keine leidenschaftliche Umarmung, Vater; zwischen Cathal und mir ist nichts dergleichen. Eithne irrt sich. Es war ein… ein freundschaftlicher Abschiedskuss, sonst nichts. Und er dauerte nur einen kurzen Moment. Wie ich dir schon sagte, hätte keiner an mir vorbeigehen können, ohne dass ich ihn gesehen hätte.«


  »Und dennoch ist es jemand«, sagte Vater. »Aidan, hol Cathal sofort her. Johnny wird entsetzt sein, dass einer seiner Männer in diese Sache verstrickt sein könnte, aber wir müssen hören, was Cathal zu sagen hat, und sei es nur, um diese Möglichkeit auszuräumen. Gehen wir dem auf den Grund.«


  


  Cathal konnte nicht angehört werden, denn er war nirgends zu finden. Eine Durchsuchung seiner Kammer ergab nicht bloß, dass er fort war, sondern dass er all seine persönliche Habe mitgenommen hatte. Sein Pferd allerdings stand noch im Stall. Abgesehen von den rätselhaften Bemerkungen mir gegenüber hatte er zu niemandem ein Wort gesagt. Und obwohl überall um den Burgfried herum Wachposten standen, hatte ihn keiner weggehen sehen.


  Im Haushalt wurden alle Entscheidungen ohne mich gefällt. Muirrin wies an, dass Coll und Eilis in dem Teil des Hauses untergebracht wurden, in dem die Waffenknechte wohnten, die Familie hatten, und dort Doran und Nuala auf sie achteten, solange Mutter mit dem Schock rang, dass ihr Baby verschwunden war. Nachdem ich Mutter vorher gesehen hatte, hielt ich es für eine vernünftige Idee, nur hätte ich diejenige sein sollen, die es arrangierte, und sie hätten warten müssen, bis ich mit den Kindern gesprochen, sie beruhigt und ihre Fragen angehört hatte. Nun musste ich, als Vater mich schließlich wieder nach oben gehen ließ, feststellen, dass Sibeal die Kleinen bereits zu Doran hinübergebracht hatte und dortblieb, um sie für die Nacht bereit zu machen. Muirrin kam aus Mutters Kammer, um es mir mitzuteilen und mir– nicht unfreundlich– zu sagen, dass Mutter mich nicht sehen wollte. Sie wünschte überhaupt niemanden zu sehen, ausgenommen Vater, Eithne und Muirrin. Uns standen schwere Zeiten bevor, sollte Finbar nicht bald gefunden werden.


  »Sieh mich nicht so an, Clodagh«, sagte Muirrin unglücklich. Sie hatte geweint, wie ich an ihren geröteten Augen erkannte.


  »Ich kann nicht anders«, antwortete ich, selbst den Tränen nahe. »Sie denken, es ist meine Schuld, Vater, Mutter, alle. Keiner vertraut mir mehr. Aber ich habe auf ihn aufgepasst, bis auf den einen kurzen Augenblick.« Meine schlimmste Befürchtung sprach ich nicht aus. Vater meinte, ich wäre von Sinnen, und vielleicht hatte er ja recht.


  »Nein, sie beschuldigen dich nicht«, erwiderte Muirrin. »Sie haben entsetzliche Angst und können nicht klar denken. Später werden sie begreifen, dass es nicht deine Schuld sein kann, aber im Moment sind sie zu verletzt, als dass sie vernünftig sein könnten. Du darfst dir das nicht zu Herzen nehmen, Clodagh. Wir müssen weitermachen, einen Tag nach dem anderen nehmen. Mehr können wir nicht tun.«


  »Ich kann nicht einmal das tun. Keiner scheint meine Dienste zu wollen.«


  »Die Arbeit im Haus wird auch ohne dich erledigt werden. Du bist es lediglich gewohnt, alles auf Mutters Art zu tun, was bedeutet, dass du alles und jeden überwachst.«


  »Aber Eilis und Coll… Ich habe sie nicht einmal gesehen, bevor sie weggebracht wurden!«


  »Vater glaubt, dass du zu verstört bist, um deinen üblichen Pflichten nachzugehen«, sagte Muirrin. »Und unter den gegebenen Umständen ist es wirklich besser, wenn Sibeal sich um die Kleinen kümmert.«


  »Er glaubt, dass ich mir Dinge einbilde«, murmelte ich. »Aber das stimmt nicht. Ich werde nicht wahnsinnig, das kann nicht sein. Was dort drinnen liegt, ist kein Bündel aus Zweigen und Steinen; es ist ein kleines Wesen mit Armen, Beinen und einer Stimme. Vielleicht können manche es nicht sehen, aber deshalb ist es trotzdem da!« Ich sah Muirrin an. »Kommst du mit mir und siehst es dir an, Muirrin? Vater will nicht glauben, dass es ein Wechselbalg ist, und solange er es nicht einsieht, wird er nicht an den richtigen Orten suchen und findet Finbar nie.«


  Muirrin kniff die Lippen zusammen. »Vater sagt, das Kinderzimmer soll verschlossen bleiben. Mutter wollte hineingehen und nachsehen, aber es darf niemand die Kammer betreten, bis er nicht entschieden hat, was zu tun ist.«


  »Ich habe den Schlüssel«, sagte ich leise. »Bitte, Muirrin, es dauert nur einen Moment!«


  Stumm folgte sie mir den Korridor entlang und wartete, während ich die Kinderzimmertür aufschloss. Kein Laut kam von drinnen. Ich holte tief Luft. War das Baby aus Zweigen und Steinen wirklich meiner Phantasie entsprungen, meinem Schock wegen Finbars plötzlichem Verschwinden? Der Weidenkorb knisterte nicht und wackelte auch nicht. Er stand vollkommen still. Wir gingen hinüber und blickten in den Korb.


  Die Decke war wieder beiseitegetreten, aber der Wechselbalg strampelte nicht. Er schlief, in sich zusammengerollt und einen Zweigfinger in seinem Mund. Seine moosigen Wangen schienen eingefallener, seine Augenhöhlen dunkler. Mich überkam der Drang, mich hinabzubeugen, die Decke um die kleine Kreatur zu wickeln und sie in meine Arme zu nehmen. Aber ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben, als Muirrin sich vorsichtig über den Korb beugte.


  »Ich…« Sie zögerte.


  »Was?«, fragte ich, dabei erkannte ich schon an ihrem Ton, was sie sagen würde.


  »Es ist eine meisterliche Nachahmung einer Säuglingsgestalt, aber nicht echt, Clodagh. Nicht einmal auf eine unheimliche, gespenstische Art echt. Wenn du versuchst, es aufzunehmen, wird es in lauter Zweige und Blätter auseinanderfallen. Was für eine grausame Täuschung! Warum in aller Welt sollte jemand sich solche Mühe machen? Stell dir vor, Mutter hätte das gesehen! Du musst unbedingt darauf achten, dass die Tür verschlossen bleibt. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie hier reinkommt. Und sie wird es, sobald sie Gelegenheit dazu hat, denn sie kann nicht glauben, dass Finbar fort ist. Ich musste Orlagh als Wache an ihre Tür stellen, damit sie nicht allein aus ihrer Kammer geht.« Sie sah mich prüfend an. »Du denkst immer noch, dass es real ist, nicht wahr? Clodagh, du täuschst dich. Sieh nur, das ist bloß ein Bündel Reisig und Kiesel.« Sie griff in den Korb und nahm ein kleines Birkenrindenstück vom Bein des Wechselbalgs, so lang wie mein kleiner Finger. »Siehst du?«, fragte sie und machte Anstalten, es in das erlöschende Feuer zu werfen.


  »Nein!«, rief ich und riss ihr das Rindenstück aus der Hand. Ob von meinem Schrei geweckt oder der Wunde, die ihm beigebracht wurde, schlug der Wechselbalg die Kieselaugen auf. Seine Glieder zuckten, und er begann, krächzend zu jammern. »Du tust ihm weh!« Ich legte das Rindenstück wieder so nahe wie möglich an die vorherige Stelle zurück. Das Schreien wurde lauter. Behutsam wickelte ich die Decke um die winzige Kreatur, die so heftig bebte, dass der Korb wackelte. Rhythmisch tätschelte ich ihm den Rücken, wollte das Kind zu gern aufnehmen und trösten, traute mich jedoch vor Muirrin nicht.


  »Lass das, Clodagh!« Muirrins strenger Befehl war wie eine Ohrfeige. Es war das erste Mal, dass sie in solch einem Ton mit mir redete. Wie mir heute überhaupt vieles zum ersten Mal widerfuhr. Ich nahm die Hand von dem Kind und trat einen Schritt zurück. »Jetzt komm mit nach draußen und schließ die Tür hinter dir ab«, sagte meine Schwester.


  Während wir aus der Kammer gingen, änderte sich das Jammern, wurde so verzweifelt, dass es mir das Herz brach. Der Wunsch, das Kind aus dem Korb zu heben, war so übermächtig, dass ich mich zwingen musste, hinauszugehen. Wie konnte ich etwas so Kleines und Hilfloses in der Dunkelheit, Kälte und Einsamkeit dieses Zimmers zurücklassen? Und was war mit Nahrung? Wie lange konnte ein Neugeborenes ohne Nahrung überleben? Mir kam der widersinnige Gedanke, dass die, die Finbar geholt hatten, zumindest dafür sorgen würden, dass er Milch bekam. Wenn das Feenvolk menschliche Kinder entführte, dann gemeinhin nicht, um ihnen zu schaden. Sie zogen sie als ihre eigenen auf. Und sie verschleppten menschliche Frauen, die ihnen als Ammen für die Kleinen dienten. Wenn sie also einen ihrer eigenen Säuglinge an meines Bruders Stelle dagelassen hatten, war es doch gewiss wichtig, dass wir für dieses Kind sorgten, wenn wir wollten, dass Finbar gut behandelt wurde.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte ich, als ich den Schlüssel im Schloss drehte. Durch die geschlossene Tür hörte ich das verzweifelte Schluchzen nicht mehr, obwohl es in meinem Kopf weiterging. Berühr mich! Fütter mich! Liebe mich!


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte Muirrin bedächtig. »Ich weiß, dass du glaubst, was du siehst, Clodagh. Und ich weiß, dass du es dir nicht ausdenken würdest, nicht einmal um etwas Unanständiges zu vertuschen. Ja, ich habe von Cathal gehört. Eithne sorgte dafür, dass jeder erfuhr, was sie gesehen hat, nämlich euch beide, engumschlungen wie Liebende. Aber, nein, ich kann in diesem Bündel Waldabfälle kein Kind erkennen. Vater wird nach Conor schicken, der morgen oder übermorgen hier sein könnte. Als Druide kann er uns sicher sagen, was die Zweige und Stöcke wirklich bedeuten und was wir mit ihnen anfangen sollen.«


  Kann er nicht, wenn das Feenvolk beschlossen hat, dass ich die Einzige bin, die den Wechselbalg sieht, dachte ich. »Ja, das ist wohl klug«, murmelte ich. Muirrin kehrte zu Mutter zurück, und ich ging in meine Kammer, wo ich mich auf mein Bett setzte und weinte.


  


  Am Tag von Finbars Verschwinden fand kein großes Abendessen in der Halle von Sevenwaters statt. Die Suche wurde fortgesetzt, bis die Sonne unterging und es unmöglich wurde, im Wald zu sehen. Männer ritten zu den ungewöhnlichsten Zeiten ein und aus. Die Leute in der Küche versorgten alle mit Essen, wozu sie meine Hilfe kaum benötigten. Muirrin hatte recht gehabt: Ich, die ich glaubte, unverzichtbar für den Haushalt zu sein, wurde eigentlich gar nicht gebraucht.


  Auf das Abendessen verzichtete ich gern, denn ich hatte ohnehin keinen Appetit. Trotzdem ging ich hinunter in die Küche, nur um nachzuschauen, dass die wenigen, die hier noch arbeiteten, sich ihre Pause nahmen und selbst etwas aßen. Dort füllte ich einen kleinen Krug mit frischer Milch und trug ihn unter einem Tuch versteckt in meine Kammer.


  Lange Zeit saß ich da und wartete, so lange, bis ich sicher war, dass unsere Bediensteten alle ins Bett gegangen waren. Vater war gewiss noch auf, genau wie ich, besorgt, planend, und fragte sich wahrscheinlich, ob er irgendetwas hätte tun können, um diese Katastrophe zu verhindern. Vielleicht war Johnny bei ihm. Muirrin hatte Mutter sicher einen Schlaftrunk gegeben. Ich nahm an, dass ich auf dem kurzen Weg ins Kinderzimmer und zurück niemandem begegnen würde. Für alle Fälle legte ich mir dennoch eine Ausrede zurecht– dass ich meinen Schal suchte und glaubte, ich hätte ihn in der kleinen Kammer vergessen.


  Mit einer Kerze und dem Schlüssel in der einen Hand, dem Krug in der anderen, schlich ich den Korridor entlang, der von einer einzelnen Schalenlampe erhellt wurde. Der Schlüssel drehte sich dank des Öls, das ich zuvor ins Schloss geträufelt hatte, lautlos herum. Sobald ich die Tür öffnete, brach der Lärm über mich herein: Keuchen, Japsen und Jammern, noch verzweifelter als vorher, aber auch schwächer. Der Wechselbalg war entkräftet. Wenn ich nichts unternahm, könnte er morgen früh tot sein.


  Mein Großvater, der Vater meines Vaters, hatte alles darüber gewusst, wie man Pflanzen und Kreaturen pflegte. Er hatte manch ein neugeborenes Kalb oder Lamm gerettet, das andere Bauern als zu schwach und der Mühe nicht wert aufgegeben hatten. Viele Stunden hatte ich als Kind auf Großvaters Knien gesessen und eine Menge gelernt, und ich glaubte, einem Kind könnte dasselbe helfen, was auch einem Lamm geholfen hatte. Ich stellte den Krug auf einen kleinen Tisch. Von meiner panischen Suche waren noch Finbars Sachen auf dem Boden verstreut. Ich nahm ein Stück feines Musselin auf und legte es neben den Krug, einen Zipfel in die Milch getunkt. Dann ging ich zum Weidenkorb und hob den Wechselbalg heraus.


  Er war leicht, viel leichter als der warme, festere Leib meines kleinen Bruders. Sein merkwürdiger Zweigmund war weit aufgesperrt, und seine Schluchzer klangen mitleiderregend heiser. Als ich ihn an meinen Oberkörper hielt, wurde der Kleine ganz zappelig, grub die Hand in die Falten meines Nachthemds und drehte sein Gesicht zu mir, als suchte er die Mutterbrust. Während ich mit ihm zum Tisch ging, veränderte sich sein Schreien. Beruhigend murmelte ich auf ihn ein: »Schhh, schhh, alles ist gut, ich kümmere mich um dich.«


  Ich hielt ihn mit einem Arm und hob den milchgetränkten Stoffzipfel an seinen Mund. Es war seltsam. Ihn zu halten fühlte sich vollkommen anders an als bei Finbar, der meist ein warmes, entspanntes Bündel gewesen war, weniger zappelig und unruhig. Der Wechselbalg hingegen war richtig außer sich. Ich drückte ein paar Milchtropfen zwischen seine Lippen und betete, dass er trinken würde.


  Er sog; er schluckte. Eine herrliche Stille legte sich über die Kammer, und ich erlaubte mir, wieder zu atmen. Ich tunkte das Tuch nochmals in die Milch und überlegte fieberhaft, wie ich verhinderte, dass die Familie bemerkte, was ich tat, ganz besonders Muirrin. Wenn es mir gelang, mich einige Male täglich hier hereinzuschleichen, könnte ich ihn am Leben erhalten, bis es mir gelang, jemand anderen davon zu überzeugen, dass er real war.


  Ein scheußliches Würgen erklang aus dem Wechselbalg, der seinen Rücken ruckartig durchbog, so dass ich ihn fast fallen ließ. »Schhh, schhh, was ist denn?« Er kniff die Augen zu, riss den Mund auf, und sein ganzer Leib wurde von Krämpfen geschüttelt. »O Götter, was hast du? Was habe ich getan?«


  Instinktiv lehnte ich das Baby aufrecht an meine Schulter. Nach einem kurzen Moment erbrach es, spuckte die wenige Milch, die ich ihm gegeben hatte, auf mein Nachthemd und den Boden hinter meinem Stuhl. Der Wechselbalg keuchte und hickste, ehe er wieder zu schreien begann. Es war ein fiebriger Hungerschrei: Fütter mich!


  Die Milch wollte ich nicht wieder versuchen. Menschliche Babys wuchsen und gediehen von Milch, aber anscheinend galt das nicht für gespenstische. Mit dem Wechselbalg im Arm ging ich in der kleinen Kammer auf und ab, flüsterte auf ihn ein und hoffte, dass meine Stimme ihn beruhigte. »Ich wünschte, Deirdre wäre hier. Es wäre mir egal, wenn sie mir nicht glaubt, mir genügte es, dass sie mir zuhört. Wir hören einander immer zu. Ich möchte ihr alles erzählen, aber ich kann nicht zu ihr reden, nicht jetzt. Da sind die Dinge, die Cathal über sie gesagt hat, und dann die seltsamen Fragen, die sie mir gestern stellte. Alles verändert sich. Meine Welt gerät aus den Fugen, und ich hasse es. Ich hasse den verurteilenden Blick, mit dem Vater mich ansieht. Ich hasse, dass ich dich nicht füttern kann, du armes kleines Ding. Was brauchst du denn nur? Was kann ich dir geben?«


  Die Wechselbalgschreie wurden zu einem erschöpften Wimmern. Ich setzte mich wieder hin und ließ den Kleinen an meinem kleinen Finger saugen. Bei Nuala hatte ich gesehen, wie sie eines ihrer Babys auf diese Weise beruhigt hatte, und dachte, es wäre einen Versuch wert. Die Lippen des Wechselbalgs waren nicht weich und feucht wie bei einem menschlichen Baby, sondern trocken und spröde. Obwohl es weh tat, ließ ich den Kleinen an meinem Finger saugen, denn tatsächlich schien es ihn ein wenig zu trösten.


  »Du brauchst einen Namen«, sagte ich. »Du musst einen freundlichen, hübschen Namen bekommen, der zeigt, dass du die Liebe verdienst, die jedes Baby bekommt, auch wenn du ein bisschen… ungewöhnlich aussiehst.« Ich betrachtete das fleckige schwarze Haar, die grünliche Färbung an Wangen und Stirn, den Leib aus Rinde, Blättern und Zweigen. Sollte ich die kleine Kreatur vielleicht anziehen? Froren Wechselbälger? Das Feuer war inzwischen ausgegangen, und in der Kammer war es viel zu kalt für ein menschliches Kind. Aber es würde sich falsch anfühlen, dem Wechselbalg Finbars Sachen anzuziehen.


  Die Kerze, die ich mitgebracht hatte, beleuchtete die Asche im Kamin, und die Wandbehänge bewegten sich im Luftzug. In der Ecke, in der die Amme geschlafen hatte, lag frisches Holz, aber es wäre zu gefährlich, die ganze Nacht hierzubleiben. Sollte der Wechselbalg nicht erfrieren, müsste ich ihn mit in meine Kammer nehmen. Doch wie lange könnte ich ihn dort verstecken, selbst wenn ich herausfand, womit ich ihn füttern musste? Das war irrsinnig, und es konnte nur in Kummer enden.


  Das Baby ließ meinen Finger los und drehte sein Gesicht zu meiner Brust. Ich fühlte seine seltsame Gestalt, die einzig aus festen Kanten und Ecken zu bestehen schien, sich jetzt aber mit einem zittrigen Seufzer entspannte. »Ich werde dich Becan nennen«, murmelte ich. »Das klingt stark, nach einem Kämpfer.« Es war unmöglich zu sagen, ob der Wechselbalg ein Junge oder ein Mädchen war, aber da er gegen meinen Bruder ausgetauscht worden war, vermutete ich, dass er männlich war. »Schlaf jetzt, Kleiner. Träum was Schönes.« Ich summte ein altes Wiegenlied, an dessen Text ich mich nur zur Hälfte erinnerte, und sah, wie die schattigen Lider sich langsam über den Kieselaugen schlossen. Sicher in meinen Armen, schlief Becan ein.


  Als ich glaubte, er würde tief genug schlummern, um eine Weile lang nicht aufzuwachen, verließ ich das Kinderzimmer und nahm den Wechselbalg mit in meine Schlafkammer. Ich musste ihn dort liegen lassen, zwischen zwei Kissen, während ich zurücklief, meine Kerzen, den Krug und das Tuch holte und die Tür hinter mir abschloss. Zurück in meinem Zimmer, richtete ich ein Versteck hinter meiner Truhe her, das ich mit einer Decke und Kissen zu beiden Enden auspolsterte. Lange würde das nicht gehen. Eine Magd könnte hereinkommen oder eine meiner Schwestern, und schon wäre das Geheimnis gelüftet. Außerdem würde Becan nicht lange überleben, wenn ich ihn nicht bald fütterte. Bis er wieder aufwachte, musste ich etwas anderes hier haben, das ich ausprobieren konnte.


  Hellwach lag ich auf meinem Bett, mein Kopf angefüllt von den Schrecken, der Verwirrung und den traurigen Ereignissen des Tages: mein kleiner Bruder, so winzig und hilflos, war irgendwo dort draußen im Wald, ohne jemanden aus der Familie bei sich, der ihn trösten konnte; Mutter mit dem toten Blick in ihren Augen, aus denen alle Freude verschwunden war; Vater, kalt und streng, als wäre ich plötzlich ein anderer Mensch geworden, den er weder mochte noch ihm traute. Und Cathal. In der ganzen Geschichte war er das rätselhafteste Element. Vater hatte ihn vorhin beschuldigt, an der Entführung meines Bruders beteiligt zu sein. Ja, kein Zweifel, denn Aidan hatte es ebenfalls gehört, und Vater war ihm über den Mund gefahren, als er widersprechen wollte. Konnte es wahr sein? Konnte Johnny, der für seine Menschenkenntnis berühmt war, einen Verräter unter seinen Männern haben?


  Mir fiel nicht schwer zu glauben, dass Cathals Kuss nichts mit starken Gefühlen für mich zu tun hatte, sondern Teil einer Verschwörung war. Schließlich hatte Cathal mir seit unserer ersten Begegnung deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich nicht leiden konnte. Später war er ein klein wenig freundlicher geworden, aber mehr auch nicht. Ich erinnerte mich an Aidans Worte nach dem Kampf: Er will dich für sich. Was Unsinn war. Würde Cathal mich mögen, hätte er nicht immerfort meine Fehler erwähnt. Und ein Mann wie er wäre nicht zu schüchtern, seine Liebe zu gestehen. Vielleicht war dieser Kuss, den ich mehr genossen hatte, als ich durfte, tatsächlich eine Ablenkung gewesen. Doch selbst wenn, ich war sicher, dass niemand in der kurzen Zeit unbemerkt an mir vorbeigeschlichen sein konnte. Kein Mensch jedenfalls.


  Wo war Cathal jetzt? Warum war er in einem Moment verschwunden, in dem alle Umstände sein Fortgehen verdächtig erscheinen ließen? Es passte überhaupt nicht zu ihm, auf diese Weise die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vielleicht kam er morgen früh zurück, brachte eine vollkommen schlüssige Erklärung vor, und die anderen würden begreifen, dass er mit alldem nichts zu schaffen hatte. Ich ertappte mich dabei, wie ich hoffte, dass er zurückkam und sich von jedem Verdacht befreite. Ich mochte den Mann nicht, vertraute ihm nicht, aber ich wollte auch nicht, dass er ein Spion oder ein Entführer war. Dazu musste ich allerdings auch die schattenhafte Gestalt aus meinem Kopf verdrängen, die ich an jenem Abend im Hof gesehen hatte, genau wie Cathals seltsames Verschwinden auf dem Weg zur Puddingschüssel und seine rätselhaften Warnungen. Ich konnte mir auf nichts davon einen Reim machen.


  Becan war sehr still. Atmete er noch? Ein, zwei, ein Dutzend Male stand ich auf, bückte mich über ihn und war erst beruhigt, wenn ich das leise Schnaufen seines Atems hörte und sah, wie sich die kleine Brust unter dem Schal hob und senkte, in den ich ihn gewickelt hatte. Armes Ding! Er war brutal aus seinem Heim gerissen worden, wie Finbar. Ich liebte meinen Bruder. Ich wollte ihn sicher wieder in Sevenwaters und meine Welt wieder heil. Diese schrecklichen Ereignisse betrafen nicht nur einen, sondern zwei Säuglinge. Warum war ich ausgewählt worden, die Einzige zu sein, die es sah?


  Vorm Morgengrauen nickte ich kurz ein und träumte, ich wäre draußen im Wald, verfolgt von Ungeheuern, die wie Bäume aussahen. Der kleine Finbar lag ganz allein in einer tiefen Höhle, wo schemenhafte Wesen ihn bewachten. Ich musste zu ihm, ehe er erfror, doch die Bäume streckten ihre Wurzeln aus, so dass ich stolperte, und ihre Zweige verfingen sich in meinem Haar. Ein befremdlicher Wind heulte durch ihre Blätter, ähnlich dem Schrei eines verhungernden Säuglings… Schweißgebadet wachte ich auf, mein Kissen tränengetränkt. Durch mein schmales Fenster sah ich den im ersten Morgenlicht hellgrauen Himmel, und aus dem Hof unten klang Hufgetrappel herauf. Ein Reiter, so früh? Ein Bote mit einer Nachricht? Vielleicht war Finbar gefunden worden, sicher und wohlauf. Vielleicht hatte man ihn in einer Höhle entdeckt, kalt und tot, weil man nicht rechtzeitig dort war. Fröstelnd stand ich auf und spritzte mir kaltes Wasser aus der Schüssel im Alkoven ins Gesicht. Wasser! Bäume, Pflanzen… Vielleicht brauchte ein Baby, das aus Dingen des Waldes gemacht war, keine Milch! Vielleicht musste es etwas viel Simpleres bekommen.


  Die Leute waren es gewohnt, mich frühmorgens in der Küche zu sehen, weil ich morgens nachsah, ob sie mit dem Backen begonnen hatten und die Feuer geschürt waren. Ich bemerkte, dass die häuslichen Arbeiten auch ohne meine Aufsicht genauso verrichtet wurden, wie sie sollten. Also befüllte ich nur meinen Wasserkrug und nahm mir verstohlen einen kleinen Topf Honig. Ich sah in die Halle, wo sich nichts rührte, und floh zurück nach oben. Der Reiter war womöglich doch kein Bote gewesen.


  Das Geräusch schallte mir entgegen, sobald ich meine Kammertür öffnete. Der Wechselbalg hatte sich aus dem Schal freigestrampelt und reckte Arme und Beine in die Höhe. Seine Augen waren fest zugekniffen, und er schrie mit hicksenden Schluchzern, unterbrochen von stockenden Atemzügen. Eilig stellte ich Krug und Topf ab, lief zu ihm, wickelte ihm den Schal wieder um die Zweiggestalt und versuchte, ihn zu beruhigen. »Schhh, schhh, mein Süßer, ist ja gut…« Sein kleiner Körper war angespannt vor Verzweiflung, und er schien untröstlich. Ich war nicht lange fort gewesen, doch er war allein und hungrig aufgewacht. Ich konnte seine Angst richtig fühlen.


  Vorsichtig nahm ich ihn an meine Schulter und zog einhändig den Stopfen vom Honigtopf. Nachdem ich einige Tropfen in den Wasserkrug geschüttet hatte, holte ich ein Tuch. Derweil zappelte und schrie das Baby. Jetzt war es ein Glück, dass ich die Einzige war, die den Kleinen hören konnte. »Schhh, Kleines«, murmelte ich. »Du musst mir helfen. Sei ganz ruhig.«


  Ich setzte mich aufs Bett, nahm den Wechselbalg in einen Arm und tauchte das Tuch in die Schale. Dann drückte ich einen oder zwei Tropfen in seinen weit offenen Mund. »Nur ein bisschen«, flüsterte ich. »Schön langsam.« Bitte spuck nicht, flehte ich. Bitte, bitte, trink das.


  Er trank, hustete, trank wieder. Weil er so heftig schluchzte, konnte er nicht recht schlucken. Ich hob ihn hoch, lehnte ihn an meine Schulter und sang eine Strophe des Wiegenlieds. »Gurr, gurr, kleine Taube, es funkeln schon die Sterne. Die Eulen gleiten durch die Nacht, von nahe und von ferne. Drum schließ die Augen, Vögelein, und schlafe süß im Mondenschein.«


  Die Schluchzer verebbten. Der Wechselbalg schmiegte sich an meine Schulter, drehte den Kopf von einer Seite auf die andere. Als ich noch einmal versuchte, ihm von dem Honigwasser zu geben, trank er eifriger und prustete nicht. Er sog fest an dem getränkten Tuch und schluckte die Mixtur so schnell, wie ich sie aufnehmen konnte. Kaum unterbrach ich, um mehr Honig ins Wasser zu geben, jammerte er. »Ist ja gut«, murmelte ich. »Warte kurz.« Ich fütterte ihn weiter; dabei wurden seine Augen glasig, bevor er sie zufrieden schloss. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Nun würde ich also nicht mitansehen müssen, wie er verhungerte.


  Der Krug war leer. Becan hatte ihn vollständig ausgetrunken. Ich saß auf der Bettkante und wiegte den Kleinen in meinen Armen. Seine kleine kratzige Hand kam aus dem Schal hervor, zupfte an meinem Kleid, dann krallte sie sich in den Stoff. Abermals drehte er sein seltsames Gesicht zu meiner Brust. Leise summend beobachtete ich, wie er einschlief.


  »Du bist sicher, Kleiner«, flüsterte ich. »Was in der Götter Namen fange ich nur mit dir an?«


  Nachdem ich Becan wieder zwischen die Kissen gelegt hatte, machte ich mich auf den Weg zurück nach unten. Ich wäre lieber bei ihm geblieben, hätte über ihn gewacht und mir einen Plan überlegt. Das Baby konnte nicht lange in meiner Kammer bleiben, ohne dass es entdeckt wurde. Und da jeder außer mir glaubte, er wäre nichts als eine bizarre Puppe, war leicht vorstellbar, was mit ihm geschehen würde, sollte er bei mir gefunden werden oder Vater ins Kinderzimmer gehen und feststellen, dass er fort war. Was er spätestens täte, wenn Conor hier war, und natürlich würde er mich sofort verdächtigen. Womit mir höchstens ein Tag blieb, mir eine Lösung auszudenken.


  Mich vor allem an meine üblichen Aufgaben zu halten, schien mir eine gute Idee. Zwar müsste ich oft nach oben und das Baby füttern, aber zwischen diesen Zeiten wäre es am unauffälligsten, wenn ich meinen täglichen Pflichten nachging.


  Als ich in die Halle kam, war das Frühstück serviert. Vater war auch schon da, vollständig bekleidet, und sah aus, als hätte er gar nicht geschlafen. Er bedachte mich mit einem stummen Nicken. Seine Miene war verhärtet. Leider konnte ich ihm keinen Trost spenden. Nach den gestrigen Geschehnissen glaubte ich nicht, dass ich jemals wieder die Tochter für ihn sein könnte, die ich früher war.


  Johnny kam herein, Aidan hinter ihm. »Ein Mann kam aus dem Norden«, sagte er. »Er hat eine Botschaft von Gareth.« Dann sah er von Vater zu mir. »Wir sollten sie sofort anhören.«


  »Natürlich«, antwortete Vater, ohne mich anzusehen. »Clodagh, bitte die Diener und Mägde, draußen zu warten, bis wir den Boten angehört haben.« Sein Ton war kurz angebunden und angespannt. Ich hörte heraus, dass er auf Neuigkeiten von Finbar gehofft hatte.


  Wenigstens brachte der Bote gute Nachrichten. Gareth hatte mit Eoin von Lough Gall gesprochen. Obwohl der nördliche Stammesführer nicht froh über Deirdres und Illanns Hochzeit war, hatte er gesagt, er würde über eine Ratsversammlung nachdenken, und er nahm Gareth und dessen Männer für zwei Nächte in seinem Haus auf. Sie sollten von dort zu Eoins nächstem Nachbarn weiterreiten und dann ihre Runde diplomatischer Besuche fortsetzen.


  Vater dankte dem Boten, und Johnny brachte ihn weg, damit er sich ausruhen und erfrischen konnte, so dass Vater, Aidan und ich allein mitten in der großen Halle standen. Es herrschte beklemmendes Schweigen. Ich wagte nicht auszusprechen, was offensichtlich war: Wenn Eoin Gareths Botschaft auf solch zivilisierte Weise aufnahm, konnte er nicht für Finbars Entführung verantwortlich sein. Natürlich gab es noch andere nördliche Clanführer, doch sollte Vater angesichts dieser Nachricht nicht noch einmal meine Theorie überdenken? Er sah so streng aus, dass alles, was ich sagen konnte, war: »Wie geht es Mutter heute Morgen?«


  »Sie ist nicht sie selbst«, antwortete er matt. »Muirrins Schlaftrunk wirkte nicht. Wir werden die Suche heute ausweiten. Wenn wir ihn nicht bald finden, fürchte ich…« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Und ich verstand ihn auch so. Das Gesicht, das mich gestern aus den Kissen angestarrt hatte, war nicht Mutters gewesen, sondern das einer Toten. Falls Finbar nicht gesund wiederkam, und das bald, würde sie uns entgleiten. Es musste einen Weg geben, alles wieder zu richten. Aber ich konnte nichts sagen. Es würde bedeuten, dass ich Becans Leben in Gefahr brachte. Und nicht nur dass er so klein, zerbrechlich und hilflos war. Tief in meinem Innern wuchs meine Überzeugung, dass Becans Überleben und Finbars miteinander verknüpft waren; dass meine Eltern, sollten wir den Wechselbalg sterben lassen, ihren einzigen Sohn nie wiedersähen.


  »Fürst Sean«, sagte Aidan, »gestern sprachst du von Cathal und einer Verschwörung. Ich kann dazu nicht schweigen, denn ich weiß, dass Cathal niemals täte, wessen du ihn verdächtigst. Er mag bisweilen schroff und abweisend sein, aber seine Loyalität steht außer Frage. Er bewundert Johnny mehr als jeden anderen. Einer der Inis-Eala-Kämpfer zu sein, ist für ihn ein Traum, der wahr wurde, zumal er niederer Herkunft ist. Wie auch immer dein Eindruck sein mag, ich bin mir vollkommen sicher, dass er nichts zu tun hatte mit…«


  »Mit der Entführung meines Sohnes?« Vaters Blick war eiskalt. »Das kannst du nicht wissen, Aidan. Die Treue, die dich mit Cathal verbindet, ist stark, was nicht verwundert, seid ihr doch von Kindesbeinen an Freunde. Aber Kinder wachsen zu Männern heran, und Männer haben Gründe für Zwistigkeiten, die Kinder nicht kennen. Gründe wie Geburt oder Abstammung.« Er sah zu mir. »Oder Rivalitäten bezüglich Frauen.«


  »Es gibt keine Beweise gegen Cathal, und ohne die wünsche ich keine Anschuldigungen mehr zu hören.« Johnny war in die Halle zurückgekommen, und obgleich er in einem gemäßigten Tonfall sprach, schwang die eiserne Stärke in seinen Worten mit, die seine Männer an ihm als Anführer verehrten. »Er ist ohne Erklärung fortgegangen, wohl wahr, aber das ist nicht das erste Mal, dass es vorkommt. Bislang konnte er stets gute Gründe vorbringen, manche von ihnen verblüffend, aber alle rechtfertigten sein Handeln. Sollte ich es für notwendig erachten, Cathal zu maßregeln, werde ich es tun, wenn er zurück ist. Aber es wäre ein Fehler, voreilig über ihn zu urteilen. Ich kenne den Mann. Ebenso wie Aidan.«


  »Mein Sohn wird vermisst«, entgegnete Vater schlicht. »Cathal lenkte in demselben Moment Clodagh von ihrer Wache bei dem Säugling ab, in dem er entführt wurde. Das, im Verein mit dem abrupten Verschwinden ohne jede Begründung, scheint mir ausreichend Beweis für einen Verdacht. Du wirst gewiss nicht verlangen, dass ich irgendeine Möglichkeit außer Acht lasse.«


  So nahe wie bei diesem Wortwechsel waren Vater und Johnny einem Streit noch nie gekommen, was ich höchst beunruhigend fand. Beinahe schien es mir, als würde Finbars Entführung in unserem Haushalt Wellen des Unfriedens schlagen. Was geschah hier? Trieb das Feenvolk ein besonders finsteres Spiel mit uns, oder traf ihr Komplott zufällig mit den Plänen eines von Vaters weltlichen Feinden zusammen? Ich dachte an Willows Geschichten und wie sie mich beim Erzählen angesehen hatte, als müsste ich den Märchen eine bestimmte Weisheit abgewinnen. Waren die Märchen und der Wechselbalg Teil desselben Rätsels? Warum konnte ich den Sinn nicht erkennen?


  »Verzeih, Sean«, sagte Johnny. »Natürlich verlange ich das nicht, und ich werde dir helfen, so gut ich kann, deinen Sohn zu finden. Aber ich fühle mich für meine Männer verantwortlich, und mir gefällt nicht, wenn ihre Integrität unbegründet in Frage gestellt wird. Es ist wahrscheinlich, dass Cathals Anwesenheit vor dem Kinderzimmer zu der fraglichen Zeit purer Zufall war. Ehe ich nicht guten Grund habe, das zu bezweifeln, möchte ich keine Anschuldigungen hören. Lass ihn zurückkommen und sich erklären, dann werden wir über sein Handeln urteilen.«


  Wir setzten uns an den Tisch. Während ich mein Brot auf dem Teller zerkrümelte, planten die Männer die heutige Suche.


  »Ich führe die Gruppe an, die westlich auf dem Glencarnagh-Weg reitet«, sagte Johnny. »Aidan bleibt bei dir. Mir ist wohler, wenn zumindest einer meiner Männer in diesen unsicheren Zeiten hier ist, auch wenn ich weiß, dass du eigene gute Wachen hast. Zudem sind die Männer von Sevenwaters bei der Suche im Vorteil, weil sie den Wald am besten kennen. Gestern konnten wir ein weites Gebiet abdecken, Sean. Wir müssen die Möglichkeit bedenken, dass derjenige, der Finbar stahl, inzwischen jenseits deiner Grenzen ist.«


  »Nur wenn sie die Nacht durchgeritten sind«, entgegnete Vater.


  Oder sie sind gar nicht mehr in der Menschenwelt, dachte ich.


  »Du weißt, dass wir nicht in der Dunkelheit weitersuchen konnten«, sagte Johnny ruhig. »Glaub mir, ich gebe alles, bis wir ihn gefunden haben.«


  Vater nickte verdrossen. »Wer das war, kennt sich sehr gut aus. Andernfalls hätten wir sie eingeholt.«


  »Vater?« Es fühlte sich furchtbar an, schon Angst zu haben, eine einfache Frage zu stellen.


  Er sah mich stumm an.


  »Hast du erwogen, Sibeal um Hilfe zu bitten? Zwar erzählt sie sehr ungern, was sie sieht, aber wenn es so wichtig ist…«


  »Sibeal ist erst zwölf Jahre alt! Ich achte ihre Gabe, aber ich halte es für das Beste, auf Conor zu warten. Er müsste morgen hier sein. Die Last ist zu groß für einen solch jungen Menschen. Ich vermute, du hoffst, dass Sibeal Antworten entdeckt, die deine eigene Theorie stützen, dass es sich bei dem Haufen Reisig dort oben um ein lebendes, atmendes Wesen handelt.«


  »Nein, Vater«, log ich kaltherzig. »Vielleicht habe ich mich doch getäuscht. Ich war erschrocken und traurig. Und ich fühlte mich schuldig, obwohl ich nicht verstehe, wie jemand so schnell und unsichtbar ins Zimmer und wieder hinausgehen konnte. Verzeih, wenn mein Benehmen alles nur noch schlimmer gemacht hat.« Ob ich ihn überzeugte oder nicht, konnte ich nicht sagen. Aidan und Johnny sahen mich an, Johnny fragend, Aidan prüfend. Und obwohl ich gelogen hatte, um von dem abzulenken, was ich oben verbarg, fing ich hier, unter der strengen Beobachtung der drei Männer, tatsächlich an, meinen eigenen Augen und Ohren zu misstrauen. Mein Herz wusste nach wie vor, dass ich mich nicht irrte, was Becan anging, aber ich fragte mich, ob mir mein Verstand Streiche spielte. Diese drei waren gute, vernünftige Männer, die mich gewöhnlich respektvoll und freundlich behandelten. Wie konnten sie alle sich täuschen? Warum sollte das Feenvolk mir die Wahrheit zeigen, nicht aber Muirrin? Das ergab keinen Sinn.


  »Du kannst dich heute nützlich machen und Wegzehrung für die Sucher bereiten«, sagte Vater, was ich als gutes Zeichen nahm. »Sie reiten aus, sobald sie gefrühstückt haben. Aidan, du siehst aus, als hättest du dringend Schlaf nötig. Wenn du in Johnnys Abwesenheit die Familie schützen sollst, ruh dich aus und komm später zu mir.«


  »Ja, mein Herr.« Aidan stand auf und verließ die Halle. Wenig später tat ich es ihm nach und ging in die Küche, wo ich die Anweisungen für die Proviantpäckchen gab und mir frisches Wasser sowie mehr Honig nahm. Es war noch früh und Muirrin bisher nicht unten, aber Eithne war dort, die ein Tablett mit Frühstückssachen belud.


  »Wie geht es Mutter?«, fragte ich sie. Ich verdrängte, dass sie den Kuss, den sie bezeugte, lieber für sich behalten hätte.


  »Nicht so gut, Herrin.« Sie besaß immerhin den Anstand, rot zu werden. »Dies ist für Muirrin, mich und Orlagh, der an der Tür wacht. Die Herrin will nichts essen. Es war schon schwierig, sie dazu zu bringen, etwas Wasser zu trinken. Sie sitzt nur im Bett und starrt geradeaus. Ich glaube nicht, dass sie wirklich begreift, was passiert ist.«


  »Mhm. Ich bin sicher, dass du dein Bestes tust.« Was sollte ich sonst sagen? Ich wäre sehr gern hingegangen und hätte meine Mutter in die Arme genommen. Ich wollte ihr sagen, dass, wäre es tatsächlich meine Schuld, es mir unbeschreiblich leidtäte und ich mir mehr als alles wünschte, ich besäße die Macht, alles wiedergutzumachen. Aber was würde es nützen? Ich konnte nichts richten. Keiner hörte mich an. Hätte man mich gestern gefragt, ob ich jemals meinen Vater belügen würde, wäre ich empört gewesen, dass jemand es für möglich hielt. Heute hatte ich genau das getan. Und in meiner Schlafkammer, eingewickelt in Finbars weichen Schal, lag das Ding, das anstelle des geliebten Sohnes meiner Mutter dagelassen wurde.


  Als ich aus der Küche in den unteren Flur trat, wartete Aidan dort auf mich. Er war also nicht in sein Quartier gegangen, um sich auszuruhen.


  »Aidan!« Ich hielt den Krug und den Honigtopf ungeschickt an meine Brust gedrückt.


  »Darf ich dich kurz sprechen?« Er klang angestrengt, förmlich. Noch ein Zeichen dafür, wie sehr sich alles seit gestern verändert hatte.


  »Natürlich. Danke, dass du meinem Vater hilfst.«


  »Es mag unhöflich erscheinen, Clodagh, aber ich muss dich das fragen. Was ist gestern mit Cathal vorgefallen? Was hat er zu dir gesagt? Ich weiß, du hast es schon erzählt, aber…«


  Wenigstens hatte er nicht gefragt: Hast du ihn ermuntert, dich zu küssen? »Etwas darüber, dass er fortmüsste«, sagte ich und stellte meine Last in einen Alkoven. »Er deutete an, dass es besser wäre, wenn er nicht hier ist. Näher erklärte er es nicht. Er sagte, ich wäre wahrscheinlich froh, dass er fortgeht, und ich sagte, ich hätte gemischte Gefühle darüber. Aber es war offensichtlich, dass er nicht erwartete, wieder zurückzukommen. Niemals.«


  »Und er küsste dich.«


  »Ich versichere dir, Aidan, ich hätte das nicht gesagt, wenn es nicht wahr wäre. Allerdings war es nicht so, wie Eithne erzählte. Es war ein kurzer Kuss und nicht im Mindesten leidenschaftlich. Ein Abschiedskuss, mehr nicht.« Was nicht ganz stimmte: Ein harmloser Abschiedskuss hätte mich wohl kaum zu einer solchen Reaktion verleitet. Der Kuss war wundervoll gewesen, wie ich ihn mir niemals bei einem Mann wie Cathal ausgemalt hätte. »Er überraschte mich damit, denn es war seltsam, dass er mich küsste, wo wir doch nicht einmal Freunde sind. Danach ging er ohne ein Wort.«


  Aidan sah auf den Boden. »Mir hat er nichts gesagt«, raunte er. »Nicht einmal mir sagte er etwas, bevor er ging.«


  »Vielleicht hat Johnny recht. Sagte er nicht, Cathal hätte dergleichen schon häufiger gemacht? Wahrscheinlich ist er bis zum Abend wieder hier, mit einer guten Erklärung.« Ich konnte Aidan ansehen, dass er es ebenso wenig glaubte wie ich. »Tut mir leid. Er hat dich traurig gemacht. Ihr zwei scheint ein Talent zu besitzen, euch gegenseitig zu verletzen.«


  Er zog eine Grimasse. »Wir kennen einander zu gut. Wir hatten ein Leben lang Zeit, die verwundbaren Stellen des anderen zu entdecken. Und Cathal hörte nie auf, beweisen zu wollen, dass er mir ebenbürtig ist oder besser, sei es im Wagemut, in der Waffenkunst oder einfach darin, sich selbst darzustellen. Dank seiner schroffen Art hatte ich als Kind wenige andere Freunde. Mein Vater ist ihm sehr zugetan; der Rest meiner Familie duldet ihn. Trotz aller Möglichkeiten, die mein Vater ihm bot, lernte Cathal nie, sich in angebrachter Weise zu benehmen. Die Rivalität ist bisweilen ermüdend. In jüngster Zeit mehr als das. Sein Verhalten hier in Sevenwaters war eine Prüfung für mich.«


  Ich entsann mich des Gesprächs, das ich vor dem Stall mitgehört hatte, und an die außergewöhnliche Freundlichkeit in Cathals Stimme, als er seinen Freund tröstete. Mir fiel ein, dass es Aidan gewesen war, der mich belogen hatte. Und ich dachte an Cathals gequältes Gesicht an dem Abend, als er die Wolfsjungen-Geschichte hörte. »Weißt du, wer Cathals Vater ist?«, fragte ich. »Ich weiß, dass dein Vater ihn aufnahm, weil seine Mutter ihn nicht hätte allein großziehen können, doch…«


  »Sie war eine Frau aus dem Dorf, arm, unverheiratet und ein Kind unter dem Herzen tragend. Sie sagte nie, wer der Vater war. Cathal spricht nicht darüber. Ich weiß nicht, ob sie es ihm jemals sagte oder ob sie es überhaupt weiß.«


  Mir gefiel nicht, was er mit der letzten Bemerkung andeutete. »Lebt sie noch?«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Sie starb, als er sieben oder acht Jahre alt war. Cathal und ich hatten unsere Auseinandersetzungen, aber wir sind wie Brüder, Clodagh. Er ist mir näher als meine richtigen Brüder, was sein Verhalten umso verdrießlicher macht. Ein Bruder küsst die Liebste seines Bruders nicht.« Plötzlich wurde er feuerrot.


  »Und ein Bruder geht nicht fort, ohne seinem Bruder zu erzählen, wohin und warum«, sagte ich, denn ich hatte beschlossen, so zu tun, als hätte ich den letzten Satz nicht gehört. »Er klang besorgt. Traurig. Ich wünschte, er hätte ein bisschen mehr erklärt.«


  »Also liegt dir an ihm.« Nun war seine Stimme scharf; falls ich angenommen hatte, die eifersüchtige Wut von vorher wäre verflogen, irrte ich mich.


  »Nur wie mir an jedem liegt, der Gast in unserem Haus und unglücklich ist. Aidan, ich muss gehen. Und du solltest dich ausruhen.«


  »Clodagh?«


  »Ja?«


  »Ich sprach unüberlegt, sagte mehr, als ich sollte. Ich wollte dich nicht beleidigen, denn ich habe größte Achtung vor dir.« Er nahm meine Hand und hob sie an seine Lippen. »Ich weiß, dies ist die falsche Zeit, von solchen Dingen zu reden. Dein kleiner Bruder… du musst dir schreckliche Sorgen machen.«


  »Ich bin nicht beleidigt«, sagte ich, zog meine Hand aus seiner und wandte mich ab, bevor er sehen konnte, dass ich kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Diese wenigen sanften Worte hatten meine Mühen, mich zu beherrschen, beinahe zunichtegemacht. Ich sehnte mich danach, dass er mich in die Arme nahm und mir sagte, alles würde wieder gut. Wie idiotisch! Niemand konnte es wiedergutmachen, nicht so einfach. »Du solltest jetzt ruhen, und ich muss nach oben. Bis später, Aidan.« Ich zwang mich, wegzugehen und mich nicht umzudrehen.


  Als ich an Mutters Tür vorbeikam, wurde sie geöffnet, und Muirrin kam heraus. Sie sah unglücklich aus.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich. Eine alberne Frage, denn ein Blick reichte, um zu erkennen, dass die Antwort nein war.


  »Ich komme zurecht«, antwortete meine älteste Schwester in ihrer forschen Art, die Mutters so ähnlich war. »Clodagh, wie du weißt, will Vater nicht, dass sie ins Kinderzimmer geht. Ich frage mich, ob das falsch ist.«


  »Warum?«, fragte ich heiser, denn ich war wie benommen vor Schreck.


  »Ich habe alles versucht«, sagte Muirrin nach kurzem Schweigen. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. »Ich scheine ihr nicht helfen zu können. Wir müssen etwas tun, das sie aus ihrer Trance holt. Sie ist völlig verstockt, Clodagh. Und ohne Finbar wird sie wahrscheinlich Milchfieber bekommen. Sie lässt sich nicht von mir anfassen und fürchtet, dass das Baby bei seiner Heimkehr nichts zu trinken hat, wenn wir den Druck in ihren Brüsten lindern. Sie hört nicht einmal auf Vater!«


  »Das ist alles so falsch«, sagte ich. Meine aufgestauten Gefühle brachen sich Bahn. Zu sehen, wie die allzeit kompetente Muirrin zitterte, war irritierend. »Ich wünschte, sie würde uns zu sich lassen. Sie braucht Menschen, die sie in die Arme nehmen, mit ihr weinen, ihren Kummer teilen…« Wie ich auch, dachte ich, hatte ich mich eben doch beinahe in Aidans Arme geworfen, nur weil er freundlich zu mir gewesen war.


  Nach einem Moment sagte Muirrin: »Ich habe mein Bestes getan.«


  Jetzt tat sie mir leid. »Selbstverständlich hast du. Aber du bist auch ganz allein, und du bist eine Heilerin. Du bist mit anderen Dingen beschäftigt.«


  »Clodagh, ich denke, wir sollten Mutter in das Kinderzimmer lassen, wie sie es will. Das könnte ihr helfen, zu akzeptieren, dass Finbar wirklich fort ist.«


  »Ist es dafür nicht zu früh?«, fragte ich rasch. »Es könnte ein zu großer Schreck sein. Warte lieber noch ein bisschen und frag Conor, wenn er hier ist.«


  Muirrin wirkte ein bisschen verwundert. »Ein weiterer Tag wird wohl keinen großen Unterschied machen. Und es ist sicher besser, Vater jetzt nicht damit zu belasten. Ich hoffe, dass Conor morgen früh eintrifft.«


  
    [home]
  


  Kapitel 7


  Ein Tag. Ein Tag war alles, was mir blieb, Becan zu retten und eine Lösung für den Alptraum zu finden, der alle befallen hatte, die ich liebte. Als Druide wäre Conor offen für das Anderweltliche. Aber er und Vater waren seit langem Vertraute und sich zumeist einig. Wahrscheinlich würde er Becan genauso sehen wie Vater, Muirrin und Johnny, als die grobe Nachbildung eines Säuglings. Ich war sicher, dass Vater mit Conor ins Kinderzimmer gehen würde. Und dann würden sie mich fragen, wo die Zweigpuppe war. Das hieß, dass ich Becan aus dem Haus schaffen musste, bevor Conor hier war. Und das war nur eines der drängenden Probleme. Meine Familie verhielt sich falsch, dessen wurde ich mir beständig sicherer. Ich verlor nicht den Verstand. Das zu glauben, weigerte ich mich. Ich war genau dieselbe, die ich vor alldem gewesen war, egal was andere dachten. Mein Gefühl sagte mir, dass Johnnys Leute den Wald bis in alle Ewigkeit absuchen könnten, ohne meinen kleinen Bruder zu finden. Er war in eine Welt jenseits der menschlichen gebracht worden.


  Ich saß in meiner Schlafkammer und ging im Geiste einen unmöglichen Plan nach dem nächsten durch, während Becan in seiner Behelfswiege lag und tief und fest schlief. Irgendwann am frühen Morgen wachte er auf; ich fütterte ihn und wechselte seine Wickel, die feucht waren. Ich ersetzte sie durch ein altes Nachthemd, das ich zerriss. Als ich ihn gerade wieder hingelegt hatte, hörte ich Unruhe von unten. Mein Vater erhob selten die Stimme, tat es aber jetzt. »Was? Das kann ich nicht glauben!« Ich hörte Johnny, der eigentlich draußen sein und nach Finbar suchen sollte, doch jetzt in gemäßigterem Ton antwortete.


  Sie hatten Finbar gefunden! Etwas Schreckliches musste ihm zugestoßen sein. Was sonst brächte Vater zum Schreien? Mein Magen drehte sich um. Ich ging aus meiner Kammer, schloss die Tür hinter mir und eilte hinunter in die Halle.


  Ein Mann stand vor Vater, atemlos und die Kleidung unordentlich. Sein Haar sah versengt aus, und er hatte ein rotes Mal auf der Wange. Johnny stand in seiner Reiterkluft bei ihm. An der Tür waren zwei von Vaters Waffenknechten postiert. Ich schlich leise hinüber zum Kamin, auf das Schlimmste gefasst.


  »Glencarnagh«, keuchte der Mann. »Ein Überfall… ein fürchterliches Feuer…« Er beugte sich vor, nach Atem ringend.


  »Lass dir Zeit, Cronan«, sagte Vater, obgleich er sehr erschrocken aussah. »Johnny, wo hast du ihn getroffen?«


  »Auf dem Hauptweg nach Westen«, antwortete Johnny. »Wir ritten gleich hierher. Der Überfall auf Glencarnagh geschah gestern, bei Einbruch der Nacht. Anscheinend wurden viele Männer getötet.«


  »Mein Herr«, sagte Cronan heiser und keuchend, »es war das reinste Blutbad. Das Feuer griff so schnell um sich… Als wir aus dem Haus flohen, griffen sie an.«


  »Was ist mit Lughan und seiner Familie?«, fragte Vater. Lughan war der Diener, der sich für uns um Glencarnagh kümmerte; ich kannte seine Frau und Tochter gut.


  »Wir konnten sie sicher herausholen, mein Herr. Wir bewachten sie im Wald, bis die Brandschatzer fort waren. Im ersten Morgenlicht schickte Lughan mich, Euch die Nachricht zu überbringen.« Der Mann hustete und rang nach Luft. »So viele sind verloren, mein Herr. Solch einen Brand zu verursachen… ohne Rücksicht auf Frauen und Kinder… Von Lughans Wachen haben nur drei überlebt, mich eingeschlossen. Und das Haus ist in Flammen aufgegangen…« Cronan schwankte.


  »Dieser Mann hat Verbrennungen erlitten«, sagte Johnny. »Er sollte versorgt werden, ehe er uns mehr erzählt.«


  Vater sah grimmiger als der Tod aus. »Cronan, wer waren die Angreifer?«, fragte er in einem Ton, dessen Ruhe beängstigend war. Hatte er vor kurzem noch gewirkt, als wäre er drauf und dran, die Fassung zu verlieren, war er nun ein gänzlich anderer Mann. »Hast du eine Vermutung? Wer wagt es, meine Autorität derart zu verhöhnen?«


  »Ich weiß nicht, wer sie waren, Herr. Sie trugen Masken und schlichte Kleider. Keine Wappen, nichts. Und es wurde dunkel. Es waren vielleicht dreißig Mann. Wir hatten keinerlei Warnung. Sie müssen den Wachposten überwältigt haben.«


  Mir wurde eiskalt. Diese Geschichte kannte ich schon. Glencarnagh war ein elegantes Haus, umgeben von Eichen und Ulmen. Eine Buchenhecke, ein Teich, ein Garten. Dreißig Mann. Der Wachposten. Ich wusste das alles. Cathal hatte mir davon erzählt, und ich hatte ihm kaum zugehört, weil alles so unwahrscheinlich klang. Ich hatte nicht einmal begriffen, von welchem Ort er erzählte. Doch nun fielen mir alle Einzelheiten wieder ein, und sie stimmten überein, genau überein… Als die Waffenknechte den verwundeten Cronan aus der Halle trugen, war mir schwindlig. Die geheimnisvolle Gestalt in der Nacht, das seltsame Verschwinden beim Ausritt, die befremdlichen Anmerkungen. Mein Instinkt sagt mir, dass du in Gefahr sein könntest und: Ich denke, es wäre nicht klug von mir, hierzubleiben.


  »Vater«, zwang ich mich zu sagen, »ich muss dir etwas erzählen. Aber Aidan sollte hier sein, wenn ich es erzähle. Und ich denke, wir brauchen einen abgeschiedeneren Raum.«


  Wir gingen in das kleine Ratszimmer, wo Karten auf dem Tisch ausgebreitet waren, Listen und Notizen meines Vaters, mit denen er minutiös die Suche nach Finbar überwachte. Eine Schalenlampe brannte, und im Kamin knisterte ein kleines Feuer. Johnny holte den gähnenden Aidan herbei und schloss die Tür hinter ihnen. Vor den Männern stehend, erzählte ich stammelnd von den Andeutungen, den Hinweisen und den Warnungen, die ich gehört hatte, seit dem Tag, als Aidan und Cathal nach Sevenwaters kamen; von den Zeichen, die ich als meine Einbildung oder Cathals Streiche abgetan hatte. Trotz des Feuers war mir kalt in der Kammer. Vaters Ausdruck war eisig, Johnnys streng. Aidan versuchte mehrmals, mich zu unterbrechen, wurde jedoch jedes Mal von Johnny zum Schweigen gebracht. Ich erklärte, wie Cathal mir einen möglichen Überfall auf eine von meines Vaters Ländereien beschrieb, der exakt zu dem passte, was uns der arme Cronan eben berichtet hatte. »Ich dachte nie an Glencarnagh, Vater! Es tut mir leid. Nie hätte ich gedacht, dass so etwas wirklich geschehen könnte. Ich meine, Cathal sagt… ich meine, sagte immerfort unglaubliche Dinge. Ich dachte, er triebe Spielchen mit mir. Was er häufig tat. Aber Cronans Bericht stimmt genau mit dem überein: Männer, die vorausgingen, um den Wachposten zu überwältigen, die geschätzte Zahl, das Feuer, die Familie, die vor dem Brand in den Wald flieht… Und seine Beschreibung des Hauses passt zu Glencarnagh, nur erkannte ich es nicht.«


  »Wie konnte Cathal das wissen?«, fragte Aidan. »Er war nie in Glencarnagh. Könnte es nicht Zufall sein?«


  »Warum sollte Cathal dir das beschreiben, Clodagh?« Das war Johnny, strenger denn je.


  Nun kam der schwierigste Teil. »Er dachte, dass Illann hinter allem stecken könnte«, sagte ich unglücklich. »Und weil er wusste, dass ich mit Deirdre über jede Entfernung in Gedanken reden kann, wollte er mich warnen, nichts Wichtiges zu erwähnen. Ich sagte ihm, es sei lächerlich, dass Illann zur Familie gehört und ein Verbündeter ist und dass Deirdre nie bei etwas Hinterhältigem mitmachen würde. Cathal deutete an, dass ich in Schwierigkeiten geraten könnte, wenn ich ihr Informationen gebe, die Illann als strategischen Vorteil nutzt. Ich sagte ihm, er solle damit zu dir gehen, Johnny, oder zu Vater. Er meinte, ihr würdet ihm nicht glauben, solange es keine Beweise gibt.«


  »Im Namen der Götter, Clodagh, warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?« Vater zügelte seinen Zorn, aber seine Stimme bebte.


  »Da waren Mutter und das Baby und der Ärger im Norden«, flüsterte ich. »Und es klang unsinnig. Ich wollte dich damit nicht belästigen, Vater.«


  »Erzähl uns noch einmal von dem Abend der Hochzeitsfeier«, sagte Johnny scharf. »Was genau hast du gesehen?«


  »Eine Gestalt am Ende der Scheune. Jemand in einem grauen Umhang.«


  »Und Cathal war auch dort.«


  »Ja, war er. Aber die Gestalt– ich bin nicht einmal sicher, dass ich sie wirklich gesehen habe. Ich dachte, ich hätte, aber als ich wieder hinsah, war sie fort. Nichts von alldem rechtfertigte, dich mit meinen Ängsten und Vorstellungen zu belasten.«


  »Und im Wald, als ihr ausgeritten seid?« Vater schaute mich prüfend, misstrauisch an, und mein Bauch verkrampfte sich.


  »Eilis und Coll ritten voraus; Cathal eilte ihnen nach. Dann kamen die beiden zurück, er aber nicht. Du weißt, dass der Weg einfach ist. Cathal erschien später am See und sagte, er sei einige Seitenwege ein Stück hinuntergeritten, mehr nicht. Es war eine plausible Erklärung, Vater.«


  »Trotzdem war Cathal lange genug fort, um sich mit jemandem im Wald getroffen zu haben. Er könnte Informationen weitergegeben haben. Beide Male.«


  »Fürst Sean!«, rief Aidan entrüstet. »Cathal ist kein Spion! Er ist ein treuer…«


  »Schweig«, befahl Vater. »Letzte Nacht starben Männer in Glencarnagh. Mein Sohn wurde gewaltsam verschleppt. Wir gehen dieser Sache auf den Grund, und sollte Cathal in irgendeiner Form verantwortlich sein, zahlt er für seinen Verrat.«


  »Sean.« Johnnys Gesicht war weiß unter der Rabentätowierung. »Es gibt keinen Beweis, dass Cathal in den Überfall auf Glencarnagh oder Finbars Entführung verstrickt ist. Clodaghs erste Einschätzung könnte richtig sein, dass die seltsamen Übereinstimmungen nichts als Zufall sind. Ich halte es für unmöglich, dass er mit solchen Abscheulichkeiten zu tun hat. Meine Männer sind loyal. Bevor sie bei uns aufgenommen werden, durchlaufen sie alle gründliche Prüfungen ihrer Fähigkeiten wie ihres Charakters.«


  »Cathal spricht selten über seine Gefühle«, sagte Aidan leise. »Doch Johnny weiß, genau wie ich, was es ihm bedeutet, zur Gemeinschaft von Inis Eala zu gehören. Einer von Johnnys Mannen zu werden, heißt für ihn nicht bloß, Teil einer Bruderschaft von Kämpfern zu sein; für ihn war es… als hätte er erstmals im Leben ein Zuhause gefunden. Er kann nicht getan haben, was du vermutest, Fürst Sean.«


  »Oder aber er war so listig, dass er selbst die täuschte, die ihm am meisten vertrauten«, erwiderte mein Vater und sah zu Johnny. »Du beteuerst seine Unschuld rasch. Falls stimmt, was Aidan sagt, steht Cathal tief in deiner Schuld, weil du ihn in den kleinen Kreis der Leibgarde aufgenommen hast– einer Elite innerhalb einer Elite. Wir wissen, dass Cathal dich bewundert. Wie all deine Männer strebt er danach, dir zu gefallen. Wir wissen außerdem, dass sein Betragen eher ungewöhnlich ist. Könnte solch ein Mann nicht beschließen, auf eigene Faust zu handeln, um jemanden zu entfernen, den er als künftige Bedrohung für dich wahrnimmt?«


  Alle schwiegen. Ich rang die Hände hinter meinem Rücken und bemühte mich vergebens, weder zu Johnny zu sehen, dessen Miene sich verhärtete, noch zu Aidan, dessen Züge von Angst überschattet waren. Am allerwenigsten ertrug ich die Kälte meines Vaters. Ich wusste, was er meinte.


  Johnny war der, der es in Worte fasste. »Sean, unterstellst du eine Verschwörung, deinen Sohn zu verschleppen, weil er eines Tages mein Rivale um die Herrschaft über Sevenwaters sein wird? Du denkst, Finbar wurde nicht entführt, um dich zu erpressen, sondern…« Er beendete den Satz nicht.


  »Das ist nicht wahr!«, platzte Aidan heraus. »Das ist nichts als wilde Spekulation! Ich höre mir das nicht…«


  »Setz dich.« Johnny klang furchtbar; vor Erschöpfung den Tränen nahe, auch wenn Männer wie er nicht weinten. »Sean hat recht. Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Was allerdings bedeutet, dass Cathal nicht für Finbars Entführung verantwortlich sein kann, denn dann hätte Clodagh gesehen, wie er das Kind mitnahm.«


  »Die beiden Ereignisse sind nicht notwendig miteinander verknüpft«, sagte ich vorsichtig. »Dieser Überfall auf Glencarnagh und die Entführung.«


  »Schon wieder ein Zufall? Das glaube ich nicht«, widersprach Vater. »Jemand will mich von zwei Seiten gleichzeitig angreifen und meine Autorität untergraben. Bei der Entführung gab es einen Komplizen, wie es scheint– die schattenhafte Gestalt, die Clodagh bei mindestens einer Gelegenheit sah. Vielleicht sogar mehrere Komplizen. Cathal mag Finbar nicht selbst entführt haben, aber er sorgte für die nötige Ablenkung, um es möglich zu machen.« Er sah wieder zu mir. »Ich würde ungern denken, dass du diesen jungen Mann zu decken versuchst. Anscheinend seid ihr euch näher, als irgendjemand annahm. Falls du uns noch etwas zu erzählen hast, wäre dies der richtige Moment. Deine Gründe, die Informationen so lange zurückzuhalten, sind verdächtig.«


  Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. »Warum sollte ich jemanden schützen, der meinem Bruder schaden will? Wie kannst du das von mir denken, Vater?«


  »Mir kam der Gedanke, dass deine wirre Geschichte von dem Wechselbalg erdacht sein könnte, um deinem Freund die Flucht zu erleichtern.«


  »Was für ein Irrsinn…«, hob Aidan an, den Johnny mit einer schroffen Geste zum Schweigen brachte.


  »Es war keine wirre Geschichte, Vater.« Mein Herz hämmerte, und ich schwitzte. »Ich glaubte es wirklich. Und ich glaube immer noch, dass es keine weltlichen Mächte waren, die Finbar raubten. Ich bin überzeugt, dass ihr, solange ihr nicht in einer anderen Richtung sucht, ihn nicht finden werdet. Und was Cathal angeht, sehe ich keine Veranlassung, für ihn zu lügen.«


  »Er sprach dir gegenüber eine sehr deutliche Warnung aus, die Informationen enthielt, welche ihn belasten. Er betritt einen Bereich des Hauses, in den er nie hätte gehen dürfen, um sich von dir zu verabschieden. Er umarmt dich leidenschaftlich. Du erweist dich als das einzige Mitglied des ganzen Haushalts, dem er von seiner Abreise erzählt hat. Und da erwartest du von mir, dass ich glaube, es wäre nichts zwischen euch?«


  »Ich kann dir nicht vorschreiben, was du glauben sollst, Vater.« Das Sprechen fiel mir zusehends schwerer, denn er betrachtete mich voller Verachtung. »Ich begreife, dass du denjenigen finden musst, der hinter dem Überfall auf Glencarnagh steckt, und Cathals Handeln mag verdächtig erscheinen, auch wenn ich nicht wüsste, warum er in diese schreckliche Tat verwickelt sein sollte. Ich muss dir erzählen, dass ich kurz vor Finbars Entführung mit Deirdre sprach. Es geschah auf Mutters Wunsch, um Deirdre die gute Nachricht von dem Baby mitzuteilen.« Meine Kehle wurde eng. »Ich erwähnte, dass Gareth mit einem Auftrag fortgeschickt wurde, und Deirdre fragte mich nach Einzelheiten. Zwar hörte ich bald auf, ihr zu antworten, aber ich habe erzählt, dass es um die nördlichen Stammesfürsten geht. Sie könnte gedacht haben, wenn du Leute nach Norden sendest, wäre Glencarnagh weniger geschützt. Obwohl… du kennst Deirdre. Sie hat sich nie für diese Angelegenheiten interessiert.«


  Vater war wie erstarrt, und Johnny war es, der als Nächster redete. »Was du ihr auch gesagt hast, Clodagh, wäre viel zu spät gekommen, um den Überfall auf Glencarnagh zu beeinflussen.«


  Seine Freundlichkeit rührte mich sehr. Ich blickte kurz zu Aidan, dann wieder weg, bevor ich in Tränen ausbrach.


  »Mag sein«, sagte Vater. »Es ändert indes nichts daran, dass wir beizeiten etwas unternehmen und Leben hätten retten können, wärst du gleich zu mir gekommen, nachdem Cathal dir den Überfall beschrieb. Illann. Kann das wahr sein? Warum im Namen der Götter sollte er so etwas tun? Glencarnagh liegt direkt an seiner Grenze.«


  »Vater, ich glaube nicht, dass Finbars Entführung mit dem Überfall oder dem Brand zusammenhängt. So wie sie ausgeführt wurde, mit der Figur in dem Weidenkorb und der unvorstellbaren Schnelligkeit, muss sie das Werk des Feenvolks sein. Niemand sonst hätte ihn so rasch und unbemerkt aus seinem Bett nehmen können.«


  Wieder trat Schweigen ein. »Clodagh«, sagte mein Vater schließlich in einem Tonfall, bei dem mir kalte Schauer über den Rücken liefen, »ich hoffe, du warst vorhin ehrlich zu mir, als du gestanden hast, dich in dieser Angelegenheit geirrt zu haben. Ich hoffe, du willst mir nicht wieder erzählen, dass jemand eine lebende, atmende Kreatur anstelle meines Sohnes zurückließ. Du hast mich heute bereits schockiert und enttäuscht, indem du wider jede Vernunft gehandelt hast. Deine Nachlässigkeit bei Cathal forderte einen hohen Preis.«


  »Es tut mir leid, Vater.« Ich hielt mich kerzengerade, biss die Zähne zusammen, aber meine Lippen bebten trotzdem. »Es tut mir entsetzlich leid, sollten die Männer in Glencarnagh meinetwegen gestorben sein. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, wie ich es immer versuche.«


  Vater nickte kaum merklich. Mir schien, als kostete es ihn ebensolche Mühe, die Fassung zu wahren, wie mich. Die alte Clodagh, das Mädchen, das ich gestern noch gewesen war, hätte ihn umarmt und ihn getröstet. Nun stand ich stocksteif hier und blinzelte meine Tränen fort. Ich würde nie wieder jenes Mädchen sein.


  »Ich denke, wir können Clodagh nun erlauben zu gehen, Sean«, sagte Johnny. »Wir rufen sie, falls wir sie brauchen, doch nun gilt es, zügig Entscheidungen zu fällen.« Er nahm mich beim Arm und geleitete mich zur Tür, die er für mich öffnete. Johnny sagte nichts mehr, aber als ich hinausging, legte er für einen Moment seine Hand auf meine Schulter und schenkte mir ein kleines Lächeln. Eilig wandte ich mich um, denn nun strömten mir die Tränen übers Gesicht.


  


  Ich wartete in der Halle, denn ich musste verhindern, dass Vater womöglich jemanden zu meiner Kammer schickte, um mich zu holen, und Becan dort entdeckt würde. Nervös lief ich auf und ab, während Diener und Waffenknechte ein- und ausgingen, mich flüchtig anschauten und wieder verschwanden. Ich strich Falten in meinen Rock, stocherte im Feuer und legte neue Scheite auf, schob die leeren Ale-Becher auf dem Tisch hin und her. Jede Faser meines Körpers war angespannt. Wer hasste Vater so sehr, dass er das schöne Haus in Glencarnagh niederbrannte und so viele Männer tötete? Warum sollte Cathal in solch eine Schandtat verstrickt sein? Warum würde er mich vor exakt diesem Überfall warnen, wenn er nicht doch in irgendeiner Weise damit zu tun hatte? Denn wie konnte er all die Einzelheiten wissen, ohne eine Verbindung zu den Schuldigen zu haben? Wenn er nicht für Johnny spionierte, musste er mit der anderen Seite verbündet sein, ob es sich bei der nun um Illanns Leute handelte oder nicht. Warum? Warum warf er seine Position bei Johnny weg, sein Zuhause und den Beruf, den er anscheinend stets gewollt hatte? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Meine Gedanken rasten von einer unwahrscheinlichen Erklärung zur nächsten. Und währenddessen blutete mir das Herz bei der Erinnerung an Vaters strenges Gesicht und seine eisige Stimme, als er mich befragte.


  Ich konnte lautes Reden aus der Ratskammer hören, nicht aber die Worte verstehen. Einen Moment später flog die Tür auf, und Aidan stürmte heraus, gefolgt von Johnny.


  »Ich gehe nicht!«, rief Aidan. »Er ist mein Freund! Das kannst du nicht von mir verlangen!«


  Sie hatten mich nicht gesehen. Johnny packte Aidan bei der Schulter, um ihn zurückzuhalten, und Aidan fuhr herum, die Fäuste geballt. Unsicher wich ich in den Schatten zurück.


  »Du verweigerst einen Befehl?«, fragte Johnny tödlich ruhig.


  »Ich kann es nicht tun!«


  »Beruhige dich. Atme tief durch. Wir sind geschulte Kämpfer. Wir lassen nicht zu, dass uns persönliche Bande daran hindern, einen Auftrag auszuführen. Wenn du das nicht respektierst, hast du keinen Platz mehr unter meinen Männern, Aidan.«


  »Vielleicht will ich keinen mehr«, knurrte Aidan, der sich Johnny entwand. »Nicht, wenn es heißt, dass ich meinen besten Freund jage und ihn zum Verhör hierherzerre.«


  »Aidan.« Ich hörte, dass Johnny um Fassung rang. »Glaube mir, könnte ich jemand anderen mit dieser Aufgabe betrauen, ich täte es. Aber im Moment habe ich nur noch dich.«


  »Da du dich so bereitwillig von Cathals Schuld überzeugen lässt, jag ihn doch selbst. Hast du keinerlei Sinn für Loyalität, dass du mir einen solchen Befehl erteilst?«


  Für einen Moment schloss Johnny die Augen, und ich sah die Ähnlichkeit mit meinem Vater. Auch Johnny hatte das Gesicht eines Anführers, der Bürde um Bürde schultern musste und dabei ausnahmslos Stärke beweisen. Ich wollte gerade auf mich aufmerksam machen, denn dieses Gespräch war eindeutig nicht für meine Ohren bestimmt, als Johnny etwas sagte. »Ich kann nicht gehen. Ich reite umgehend nach Glencarnagh und finde heraus, wer für diesen Gewaltakt verantwortlich ist. Wir müssen uns für einen Vergeltungsschlag rüsten. Und die Suche nach Finbar muss fortgesetzt werden; Sean leitet sie von hier aus, aber seine Männer suchen fortan ohne meine Hilfe. Cathal muss gefunden und hergebracht werden. Falls es eine Verbindung zwischen den beiden Geschehnissen gibt, der Entführung und dem Überfall, ist er der Schlüssel. Wähle dir zwei oder drei Sevenwaters-Männer aus und spüre ihn auf. Nimm die Hunde mit. Und erzähl mir nichts von Loyalität, Aidan. Wenn Cathal hier ist, gebe ich ihm Gelegenheit, sich zu erklären. Bis dahin entscheide ich nicht, ob er schuldig ist oder nicht. Der Frage bleibt indes: Wenn er unschuldig ist, wieso ist er dann nicht hier?«


  »Du bist bereit, mit dem Finger auf Cathal zu zeigen«, erwiderte Aidan. »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass andere auf dich zeigen könnten?« Seine Wut schwang in jeder Silbe mit.


  Zunächst antwortete Johnny nicht, und als er es tat, geschah es mit bewundernswerter Beherrschung. »Ja, der Gedanke kam mir. Und ich schließe nicht aus, dass der Initiator dieser Untaten den einzigen Zweck verfolgt, mich verdächtig zu machen und einen Keil zwischen meinen Onkel und mich zu treiben. Jemand hält mich für fähig, meinem neugeborenen Cousin Leid anzutun und Seans Herrschaft ins Wanken zu bringen, indem ich das Juwel seiner Besitzungen zerstöre. Derjenige stellt sich vor, dass ich Finbar als Bedrohung ansehe, oder zumindest glaubt er, andere könnten es denken. Mein Vater war in dieser Gegend nicht wohlgelitten, und es gibt Leute, die meinen Einfluss auf meinen Onkel fürchten.« Nun erschien ein mir neuer Ausdruck in seinem Gesicht, den ich höchst beunruhigend fand.


  Ich sah, wie Aidans Blick zur Tür der Ratskammer wanderte und zurück zu Johnny. Kurz darauf wurde die Tür leise von drinnen geschlossen.


  »Gewiss zweifelt er nicht an dir«, sagte Aidan, und es klang keine Wut mehr in seinen Worten mit.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Johnny. Nie zuvor hatte ich ihn so unsicher erlebt, und es erschreckte mich. »Ich wünschte, Gareth wäre zurück. Und ich wünschte, ich müsste das nicht von dir verlangen, Aidan, aber es geht nicht anders. Je eher Cathal gefunden wird, umso schneller kann er sich von jedem Verdacht befreien. Wenn du an ihn glaubst, gibt es nichts zu befürchten. Aber wir werden sehr bald eine große Aufgabe erfüllen müssen, und ich will bis dahin alles vorbereitet haben.«


  Auf mein Räuspern hin drehten sich beide zu mir um. »Verzeiht«, sagte ich. »Ich wollte euch nicht unterbrechen. Ich warte hier, falls Vater mich braucht.«


  Johnny nickte. »Nun?«, fragte er Aidan.


  »Du willst, dass ich die Jagd sofort aufnehme, nicht?«


  »Ja, noch sind die Spuren frisch. Ehe du eine Gruppe zusammenstellst, sprich mit Clodagh. Clodagh, sag ihm alles über dein letztes Gespräch mit Cathal, bitte. Jedes Detail, an das du dich erinnerst. Was du für nichtig hältst, kann von großer Bedeutung sein. Aidan, du hast mir noch nicht geantwortet.«


  »Anscheinend bleibt mir keine Wahl.«


  »Deine Wahl ist, mir zu gehorchen oder heim nach Whiteshore zu reiten. Es mag schroff klingen, aber die Umstände verlangen es. Also, antworte mir, denn auch ich muss eilig aufbrechen.«


  »Du magst sagen, das ist eine Wahl, aber wir beide wissen, dass ich nicht nach Hause reiten und mich von ihm abwenden würde.« Aidan zögerte. »Johnny?«


  »Falls du Fragen hast, dann rasch.«


  »Ich möchte bei dem Vergeltungsschlag dabei sein. Ich möchte nicht als Wache hierbleiben müssen. Fürst Seans Männer sind allein imstande, den Haushalt zu schützen.«


  »Du weißt, dass ich nicht mit mir handeln lasse«, sagte Johnny. »Tu, was dir aufgetragen wurde, dann reden wir. Glaub mir, ich verstehe deine Einwände. Aber solche Dinge zu bewältigen, gehört zum Kriegerdasein, Aidan. Das ist eine Gelegenheit für dich, zu beweisen, aus welchem Holz du bist.«


  Aidan stand stumm da, während mein Cousin die Halle verließ. Dann sahen wir einander an.


  »Du bist ein guter Freund«, sagte ich mit belegter Stimme.


  »Ich weiß nicht, wie ich das tun kann. Disziplin ist angeblich das Wichtigste an unserer Ausbildung, doch in Momenten wie diesem bezweifle ich sehr, dass ich sie aufbringe. Vielleicht hat Johnny recht, und ich gehöre nicht nach Inis Eala.«


  Ich nahm seine Hand. »Es ist besser, wenn du nach ihm suchst. Du kannst Cathal erklären, was vor sich geht, und ihm begreiflich machen, dass Johnny sich anhören will, was er zu sagen hat.« Dabei dachte ich, dass Cathal Johnny ebenso wenig etwas erklären wollte wie mir. Schließlich war er fortgegangen, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Nicht einmal seinem besten Freund. Und beim Anblick von Aidans bleichem Gesicht und seinen gequälten Augen erkannte ich, wie schmerzlich das für ihn sein musste.


  Aidan legte seine Finger um meine Hand. »Johnny hat es mir aufgetragen, also muss ich. Und ich sollte schnell aufbrechen. Was er sagte… über Cathal und sein Gespräch mit dir…«


  »Da gibt es nicht mehr zu erzählen. Ich habe alles gesagt.« Während ich es aussprach, fiel mir ein, dass ich Cathal nach dem Kuss Vorwürfe gemacht hatte, und wie sein Umhang aufwehte, als er sich umdrehte und ging. Noch eine Erinnerung regte sich: Willow und ihre Kobolde. Die Roten und die Grünen– die verräterische Farbe. »Sein Umhang«, sagte ich, und mir wurde sehr mulmig. »Sind dir die kleinen Gegenstände aufgefallen, die ins Futter eingenäht sind? Ich sah sie zum ersten Mal und… na ja, es kam mir komisch vor.« Etwas aus grünem Glas. Grün, die Farbe des Verräters. Ich erschauderte.


  »O ja, darüber machen sich auf Inis Eala dauernd alle lustig«, sagte Aidan. »Es ist eine der vielen Sonderbarkeiten meines Freundes. Die meisten Männer haben eingenähte Ebereschenkreuze in ihrer Kleidung, aber Cathal trägt Erinnerungsstücke eines ganzen Lebens in diesem alten Umhang mit sich herum. Da ist ein weißer Kiesel aus der Zeit, als wir vier oder fünf Jahre alt waren und einen ganzen Vormittag lang übten, Steine übers Wasser hüpfen zu lassen; eine Feder, die er eines Sommers am Strand fand; ein Lederstreifen von einem Hundehalsband; ein Wollstreifen von einem Kleidungsstück aus Cathals Säuglingszeit. Den hat ihm seine Mutter gegeben.«


  Es klang harmlos, wenn auch ein bisschen ausgefallen. Vor allem aber warf es ein gänzlich neues Licht auf Cathal. Er hatte Andenken an gute Erlebnisse gesammelt, an Freundschaft, Liebe, Anerkennung. In sie hüllte er sich, auf dass sie ihn in Zeiten der Einsamkeit stärkten. Und die dürften bei ihm weit häufiger sein als jene raren Momente der Wärme oder Freude. Es wäre dumm von mir, aufgrund einer Geschichte Schlüsse zu ziehen. Andererseits hatte Vater durchaus Grund, misstrauisch zu sein. Ich konnte nicht leugnen, dass Cathal den Überfall auf Glencarnagh mir gegenüber viel zu detailliert geschildert hatte, als dass es Zufall sein konnte.


  »Clodagh, ich muss gehen«, sagte Aidan, der immer noch meine Hand hielt. »Mir gefällt nicht, dich so traurig und sorgenvoll zu sehen, und es tut mir leid, dass die schrecklichen Geschehnisse Unfrieden zwischen dich und deinen Vater brachten. Ich wünschte, alles wäre anders.«


  »Ich auch.« Ich dachte an Becan, der oben versteckt war, und an die Entscheidungen, die mir bevorstanden. »Du bist ein guter Mensch, Aidan, und ich weiß, wie schwer dir diese Aufgabe fällt. Trotzdem hat Johnny recht. Wenn Cathal unschuldig ist, wird ihm nichts passieren. Mein Vater mag verzweifelt und wütend sein, aber er ist ein gerechter Mann.«


  Aidan sagte nichts mehr. Gern hätte ich ihn zum Abschied umarmt, ihm einen Wangenkuss gegeben, ihm irgendwie gezeigt, dass ich wusste, was in ihm vorging. Doch er kämpfte sowieso schon darum, die Beherrschung nicht zu verlieren, und hätte es zweifellos beschämend gefunden, vor mir seinen Gefühlen nachzugeben. »Gib acht auf dich, Aidan«, sagte ich und zog meine Hand zurück. Dann blickte ich ihm nach, als er aus der Halle ging.


  Aus der Ratskammer war kein Mucks zu hören. Als sich der Schwanen-Gobelin in einem Luftzug bewegte, musste ich an Deirdre denken. Würde Vater mich bitten, in Gedanken zu ihr zu sprechen? Würde er wollen, dass ich ihr Fragen stellte, die enthüllen konnten, ob Illann gegen ihn intrigierte? In dem Fall ginge es mir wohl so wie Aidan jetzt. Nicht einmal die Vorstellung konnte ich ertragen. Ja, jemand musste uns abgrundtief hassen. Diese schrecklichen Ereignisse zerstörten unsere Familie von innen heraus.


  


  Irgendwie verstrich der Rest des Tages. Ich ging wieder nach oben, und als Becan aufwachte, fütterte ich ihn wieder. Seit er bekam, was er brauchte, machte er weniger Lärm und schien zufrieden damit, zwischen den Mahlzeiten in seinem Behelfsbettchen zu schlummern, wie es ein gesunder Säugling sollte. Ich betrachtete sein groteskes kleines Gesicht, dessen Einzelbestandteile aus Rinde, Holz, Moos und Steinen auf eine Weise zusammengehalten wurden, die sich jeder Logik widersetzte. Ich berührte seine Zweighand und fühlte die scharfen kleinen Finger, die einen meiner Finger umklammerten, als spürte er selbst im Tiefschlaf, wie groß die Gefahr war, dass er wieder allein gelassen würde. Abermals musste ich an die Wolfsjungen-Geschichte und Cathals gequältes Gesicht denken, als er sie hörte. Jedes der Märchen hatte eine offensichtliche Lehre enthalten. Die Wahrheit kommt immer ans Licht. Zeigt Verständnis für Andersartiges. Haltet fest, was euch wichtig ist. Aber vielleicht war da noch mehr. Der Kobold und der grüne Faden; drei verschiedene Enden für das Wolfskind. Vielleicht musste ich gründlicher über die Geschichten nachdenken, damit sie mir Antworten zu dem Problem gaben, das sich mir stellte. Denn hier in meinen Armen lag der Wechselbalg, von dem ich Vater gegenüber behauptet hatte, er wäre nur meiner Phantasie entsprungen. Eingewickelt in eine weiche Decke hielt ich den Haufen Laub und Reisig, der angeblich nur eine Puppe war, sonst nichts. Ich konnte dieses Geheimnis nicht in meiner Kammer bewahren, nicht einmal innerhalb der Mauern des Burgfrieds. Die Brust wurde mir eng vom Ausmaß dessen, was ich getan hatte und noch tun musste.


  


  Mit all den Aufgaben, die sich stellten– den Reisen zu den nördlichen Clanführern, der Suche nach Finbar, der Jagd nach Cathal–, waren die meisten der Männer fort von zu Hause. Waffenknechte hatten Johnny nach Glencarnagh begleiten müssen, andere waren mit Aidan geritten, so dass die Stallburschen und Diener von ihren Pflichten entbunden wurden, um nach dem Baby zu suchen. Folglich war die Halle zur Abendessenszeit fast leer. Wir aßen schweigend. Muirrin kam nicht herunter. Eithne brachte ein Tablett nach oben; sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.


  Eilis und Coll erschienen nicht zum Essen, ebenso wenig Sibeal. Ich saß dort und konnte kaum einen Bissen essen, denn ich fühlte mich wie eine Fremde in meinem Heim, noch dazu eine, die nicht willkommen war.


  Wie es der Brauch war, wartete der Haushalt bei Tisch, bis Vater aufstand und die Halle verließ. Sobald ich konnte, floh ich nach oben, denn ich wollte von niemandem in ein Gespräch verwickelt werden. Vor Mutters Tür verharrte ich kurz. Ich wollte sie dringend sehen, ihr sagen, dass ich sie liebte und es mir unsagbar leidtat, sollte das, was geschehen war, meine Schuld sein. Aber ich brachte es nicht über mich, anzuklopfen. Sie würde mich nicht sehen wollen, nicht die Tochter, durch deren Unachtsamkeit diese Finsternis über den Haushalt gekommen war. Das jedenfalls glaubten alle.


  Ich ging weiter zu meiner Kammer und erstarrte. Sibeal hockte im Schneidersitz auf Deirdres Bett und blickte nachdenklich auf Becan hinab, der schlafend in seine Decke gerollt hinter der Truhe lag.


  Pochenden Herzens schloss ich die Tür hinter mir. Mein Geheimnis war keines mehr. »Wie bist du hier heraufgekommen?«, fragte ich. Die Antwort war offensichtlich: Es gab eine schmale Treppe am anderen Ende des Korridors, die von der Hintertür direkt nach oben führte und meistens von den Bediensteten benutzt wurde. Über diese Treppe gelangte man her, ohne dass es jemand in der Halle bemerkte.


  »Was siehst du, wenn du das anguckst?«, fragte Sibeal, die meine Frage ignorierte und weiter Becan anschaute. »Muirrin sagte, du seist so aufgeregt, dass dein Geist verwirrt ist.«


  »Was siehst du?«, erwiderte ich und hoffte inständig, dass diese meiner Schwestern mit ihren außergewöhnlichen Kräften als Seherin meine Überzeugung teilte, dass Becan mehr war als ein Bündel Stöcke und Steine.


  »Sag du zuerst, Clodagh. Dann verrate ich es dir.«


  Ich widersprach nicht. Wenn sie wollte, konnte Sibeal gleich jetzt zu Vater laufen und ihm erzählen, dass ich die Zweigpuppe entwendet hatte, die doch im Kinderzimmer unter Verschluss bleiben sollte. Sie könnte ihm sagen, dass ich willentlich ungehorsam gewesen war. »Ich sehe ein Neugeborenes, das aus allen Dingen des Waldes gemacht ist«, sagte ich. »Er schläft jetzt, aber ich sehe, wie sich seine Brust hebt und senkt, und ich höre seinen Atem. Wenn er hungrig ist, weint er, und er schreit, wenn er Angst hat. Er trinkt Honigwasser und klammert sich an meinen Finger. Er lebt, Sibeal. Er ist ein Wechselbalg.«


  Eine lange, lange Stille trat ein, während meine Schwester die winzige eingewickelte Gestalt betrachtete. Schließlich sagte ich: »Du kannst ihn nicht sehen. Sogar du denkst, dass ich mir das einbilde.«


  »So einfach ist das nicht«, entgegnete Sibeal. »Es stimmt, ich sehe ein Bündel aus Stöcken mit ein paar Kieseln, wo die Augen sein sollten. Es ist die Nachbildung eines Babys, so viel ist offensichtlich, obwohl ich nicht begreife, wie es zusammenhält. Aber das ist nicht alles, was ich sehe, Clodagh.«


  »Was?«, flüsterte ich und musste mich ermahnen, weiterzuatmen. »Was meinst du?«


  »In Visionen habe ich diese Kreatur als ein Kind gesehen, das sich bewegt, Lärm macht, sich wie jedes menschliche Baby verhält. Und immer bei dir, Clodagh. Immer in deinen Armen, wie du ihn tätschelst, ihm vorsingst und ihn herumträgst. Nicht hier im Haus. An anderen Orten: versteckt im Wald, einen Fluss überquerend, eine Art unterirdischen Gang entlanggehend. Manchmal allein, manchmal mit jemand anderem, aber ich kann nicht sagen, wer es war. Wenn ich es… ihn ansehe, sehe ich beides zugleich. Ich sehe, was Vater und die anderen sehen, und ich sehe das Kind aus meinen Visionen, einen Wechselbalg. Clodagh, du weinst ja.«


  »Entschuldige«, sagte ich, setzte mich auf mein Bett und wischte mir die Augen. »Du bist der einzige Mensch, der mir auch nur halbwegs glaubt. Vater war so kalt, kalt und zornig, gar nicht er selbst. Und ich fühle mich schuldig. Vater denkt, es ist meine Schuld, dass jemand Finbar stehlen konnte, weil…«


  »Weil du Cathal geküsst hast. Ja, jeder kennt die Geschichte inzwischen. Das ist nicht von Bedeutung, Clodagh. Wichtig ist, was du jetzt machen willst.«


  »Ich dachte, dass du mir vielleicht helfen kannst. Wenn du Visionen hattest, die erklären, was Becan ist, kannst du dann nicht mit Vater oder Johnny reden? Sie suchen doch weiter an Orten nach Finbar, an die menschliche Entführer ihn gebracht haben könnten. Und dort werden sie ihn nie finden.« Das Baby regte sich; ich stand auf und begann, einen frischen Krug mit Honigwasser vorzubereiten. Meine Schwester beobachtete mich ernst.


  »Das darfst du nicht riskieren«, sagte sie. »Es könnte sein, dass ich es ihnen erzähle und sie mir auch nicht glauben. Dann könnte dein Becan– übrigens ein guter Name– dir weggenommen und zerstört werden. Clodagh, ich habe einmal eine Geschichte gehört über jemanden, der ein kleines Mädchen zurückholte, das vom Feenvolk entführt worden war.«


  »Erzähl sie mir.«


  »Sie gingen dem Kind nach«, sagte Sibeal zu meinem Entsetzen. »Sie fanden denjenigen, der das Kind geholt hatte, und handelten einen Tausch aus.«


  »Wo?«, fragte ich, während Furcht und Hoffnung in mir rangen. »Du meinst, jemand fand ein Portal zur Anderwelt? Wie?«


  »An den Teil erinnere ich mich nicht. Ich weiß nur, dass das Kind, als es zurückkam… anders war.«


  Im Geiste sah ich einen Säugling, dem Flügel gewachsen waren wie die einer Eule, oder dessen Beine sich in einen Lachsschwanz verwandelt hatten. »Wie anders?«, fragte ich, während Becan richtig wach wurde und zu jammern begann. Sibeal hörte ihn eindeutig nicht.


  »Einfach anders. Das Mädchen sah genauso aus. Aber ich denke, wenn ein Mensch egal wie viel Zeit im Reich des Feenvolks verbringt, wird er ein bisschen wie sie. Das kann gut oder schlecht sein.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich zwang mich, mich wieder hinzusetzen, das Baby in meinen Armen, und ruhig zu atmen, während ich das Tuch eintunkte, um ihn zu füttern. »Weißt du einen Weg hinein?«, fragte ich. »Ich meine, die Herrin des Waldes kommt manchmal und spricht mit dir, nicht wahr?«


  Sibeal blickte hinab auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte. »Diese alte Frau, Willow, hatte recht. Etwas in der Welt der Túatha Dé verändert sich. Was den Weg hinein betrifft… ich kenne ihn nicht. In den Märchen stolpern die Leute zufällig in die Anderwelt.«


  Becan sperrte seinen Zweigmund auf und schloss die Lippen fest um das getränkte Tuch, um daran zu saugen. Ich summte leise »Gurr, gurr, kleine Taube…«


  Sibeal blickte seltsam zu mir auf. Nach einer Weile sagte sie: »Ciarán könnte ihn kennen.«


  »Ciarán? Warum er?«


  »Weil seine Mutter eine von ihnen war. Er redet nur nicht gern darüber.«


  »Wir können ihn nicht fragen«, sagte ich und tunkte das Tuch wieder ein. »Im Wald wimmelt es von Männern, die nach Finbar oder Cathal suchen. Ungesehen kann man nicht zu den Nemetons gelangen. Und Conor ist unterwegs hierher, aber er wird sich wahrscheinlich Vaters Ansicht anschließen.«


  »Sie suchen nach Cathal? Wo soll er denn hin sein?«


  Ich erklärte ihr, was geschehen war.


  Meine Schwester sah mich mit großen klaren Augen an. »Wie es scheint, wirst du es tun müssen, Clodagh. Du musst Becan zurückbringen und versuchen, ihn gegen Finbar einzutauschen. Ich sehe keinen anderen Ausweg. Vielleicht wird sich dir ein Eingang zur Anderwelt enthüllen, wenn du im Wald bist. Vorausgesetzt du bist die, der es bestimmt ist, Finbar nach Hause zu bringen.«


  Mein Herz vollführte einen Überschlag in meiner Brust, wohingegen mein Verstand sich gegen diese Idee als närrisch, lächerlich, äußerst fehlgeleitet wehrte. Meine Gefühle hatten mir seit gestern Abend dasselbe gesagt, seit ich Becan in den Armen gehalten und sein verzweifeltes Bedürfnis nach Liebe gespürt hatte. Aber ich hatte Angst.


  »Ich vermute, dass es möglich sein muss«, sagte ich zittrig. »Zumindest sagen die Märchen, dass es schon einmal gemacht wurde.«


  »Ich denke schon, Clodagh.« Meine Schwester machte ihre schmalen Schultern gerade. »Ich werde mir Ausreden für dich einfallen lassen, solange ich kann. Bist du erst einmal weit genug fort, kann ich Vater erzählen, was du vorhast. Andernfalls wird er vermuten, dass du fortgelaufen bist, um Cathal zu warnen, oder dass du ebenfalls entführt wurdest. Du musst gleich bei Tagesanbruch losgehen. Das ist die einzige Zeit, in der du ungesehen das Haus verlassen kannst. Ich habe Doran und Nuala schon gesagt, dass ich heute hier schlafe, um dir Gesellschaft zu leisten.«


  »Du… du wusstest das alles schon, Sibeal? Du hast es vorausgesehen?«


  »Ich bin eine Seherin, Clodagh«, erinnerte Sibeal mich. Nun beobachtete sie Becan; der Pegel des Wasserkrugs sank rapide. »Du musst frische Wickel mitnehmen«, bemerkte sie. »Wenn er so viel trinkt, wird er sich oft einnässen. Und ich denke, dass es ein weiter Weg sein könnte.«


  


  Am nächsten Morgen standen wir zusammen unter dem einsamen Weißdorn. Über den dunklen Bäumen zeichnete sich der erste Goldschweif am Himmel ab. Bald würde die Sonne aufgehen. Bis auf ein oder zwei kurze Schlummerphasen hatten wir beide nicht geschlafen, aber ich war viel zu aufgeregt, um meine Müdigkeit zu fühlen. Sibeal war den ersten Teil meines Weges mit mir gegangen und hatte die Stoffstreifen als Opfergaben getragen, damit wir eine Ausflucht hätten, falls uns jemand so früh im Wald begegnen sollte. Es hätte nicht viel geholfen, wäre es jemand aus dem Haushalt gewesen, denn ich trug Becan an meiner Brust, den ich mir mit einer Tuchschlinge umgebunden hatte.


  Ich stellte meinen Beutel ab und umarmte meine Schwester. »Ich danke dir, Sibeal. Ich weiß nicht, wann ich wieder nach Hause komme.« Tränen hätte ich gar nicht vergießen können, denn die Unvorstellbarkeit meines Vorhabens ließ mich bis ins Mark gefrieren. Möglicherweise kam ich nie mehr zurück. Wenn jene Märchen stimmten, die über Menschen, die sich ins Reich der Túatha Dé verirrten und dort gefangen blieben, bis sie wieder hinausgelangten und feststellten, dass hundert Jahre vergangen waren, könnte dies das letzte Mal sein, dass ich Sibeal sah. Vielleicht sah ich niemanden meiner Familie wieder. Diese Angst hatte mich die Nacht wach gehalten, während ich überlegte, wie unwahrscheinlich es war, dass das Feenvolk etwas auf meine Gründe gab, weshalb Finbar zurückgegeben werden sollte– vorausgesetzt, ich fand es überhaupt.


  Solange alle im Haus noch schliefen, hatte ich mich nach unten geschlichen und alles geholt, was ich für die Reise brauchte: eine Wasserflasche aus dickem Leder, mehr Honig in einem kleinen Topf, einen Vorrat an trockenem Brot, eingewickelten Käse, einen Feuerstein und ein Messer. Sibeal hatte die Speisekammer durchwühlt und Heilkräuter herangeschafft, die wir zu Bündeln wickelten und unten in den Beutel legten. Viel Kleidung hatte ich nicht bei mir– einen Ersatzschal für Becan, Wechselkleidung für ihn, ein Bündel mit frischen Wickeln, das war es eigentlich. Die Dauer unserer Reise ließ sich unmöglich voraussehen. Ich könnte morgen wieder daheim sein. Ich könnte auch ein Leben lang umherwandern.


  »Lebe wohl, Clodagh«, sagte Sibeal, gefasst wie immer. In wenigen Jahren wäre sie eine sehr gute Druidin. »Wenn es einen Eingang gibt, könnte er an einer Stelle sein, wo sich Erde und Wasser treffen– eine Höhle an einem Fluss, eine Quelle in der Nähe von Eichen oder ein Felsspalt nahe einem Seeufer. Mehr Rat kann ich dir nicht geben, außer dass das Feenvolk will, dass du den Weg findest, sofern sie wollen, dass du diese Reise unternimmst.«


  »Warum sollten sie das? Sie haben Finbar und damit das, was sie wollen.«


  Sibeal sah mich sehr ernst an. »Ich weiß es nicht, Clodagh. Diese Frage stelle ich mir, seit ich begriff, dass du Becan gerettet hast. Etwas an alldem ist sehr seltsam. Als ich erstmals hörte, dass du glaubst, er sei ein Wechselbalg, fragte ich mich, ob du mit einem Zauber belegt bist, der dich anderes sehen lässt als uns. Aber vielleicht bist du die Einzige, deren Visionen wahr sind– vielleicht liegt ein Zauber über uns anderen. Vielleicht bist du bestimmt, dies zu tun.«


  Das war nicht ermutigend. »Ich wüsste keinen Grund, warum es so sein sollte, Sibeal.«


  »Ich auch nicht. Aber das bedeutet nicht, dass es keinen gibt. Geh jetzt lieber, Clodagh. Ich hoffe, du bringst ihn wohlbehalten zurück. Mit ein bisschen Glück werden die anderen zu beschäftigt sein, so dass sie erst später am Tag merken, dass du nicht da bist. Ich erzähle als Erstes Onkel Conor, wo du bist, unter vier Augen, wie wir es besprochen haben. Wir zünden eine Kerze für dich an.«


  »Danke«, sagte ich und wandte mich ab. Nun flossen meine Tränen, die mir die Sicht raubten. Als ich über die Lichtung ging, auf den Schatten unter den Eichen zu, wusste ich auch ohne hinzusehen, dass Sibeal ihre Gabe an den moosüberwucherten Ast des alten Weißdorns band und ein stummes Gebet für mich sprach.


  
    [home]
  


  Kapitel 8


  Die meiste Zeit des Tages wanderte ich, ohne jemandem zu begegnen. Ich hielt mich abseits der Wege und begab mich in Winkel des Waldes, die ich gewöhnlich lieber mied, wo die Bäume sehr dicht standen, so dass sie das Sonnenlicht abschirmten und den Waldboden verdunkelten. Farne wuchsen im Unterholz, Moose bildeten einen schwammigen Teppich, und Fliegenpilze standen in Grüppchen zusammen wie groteske Zwergendörfer. An erhobenen Stellen bahnte sich Wasser plätschernd und gurgelnd seinen Weg über Steine und fiel von winzigen Felsvorsprüngen, wo es glänzende Tropfenperlen auf die grünen Rankpflanzen warf. Ich dachte an die sich bekriegenden Kobolde und zuckte bei jedem Rascheln im Laub, jedem plötzlichen Vogelschrei hoch über mir zusammen. Trotz Sibeals Bemerkung wegen des Wassers näherte ich mich dem See nicht, denn dort am Ufer wäre ich zu leicht zu entdecken. Und sollte mich jemand sehen, würde es nicht lange dauern, bis Vater es erfuhr. Sobald Sibeal ihm erzählte, dass ich allein fortgegangen war, würde er Männer ausschicken, die mich suchen sollten. Wahrscheinlich glaubte er dann, ich sei endgültig von Sinnen. Ich hoffte nur, dass Conor sich anhörte, was Sibeal zu sagen hatte. Vielleicht würde er. Er wusste, dass sie sehr viel weiser war, als es ihr Alter nahelegte. Möglicherweise sandte er nach Ciarán– und der wiederum könnte Vater raten, mir zu vertrauen und abzuwarten.


  Unterwegs wachte Becan von Zeit zu Zeit auf und verlangte Nahrung. Dann hielt ich an und versorgte ihn. Er schien die Schlinge zu mögen, in der ich ihn trug. Jedes Mal, wenn ich ihn wieder hineinlegte, drehte er sein Gesicht zu meiner Brust und fiel in einen zufriedenen Schlummer, beruhigt vom steten Rhythmus meiner Schritte. Derweil klammerte er sich mit einer Hand an meiner Kleidung fest, selbst im Tiefschlaf. Manchmal bohrte sein Arm oder sein Bein in mich hinein, denn sein kleiner Körper war ganz und gar kantig und eckig, aber ich mochte es, ihn zu tragen. Ich spürte an der Art, wie er sich entspannte, dass er mir vertraute, und ich bildete mir ein, Verständnis in seinen Kieselaugen zu sehen. »Wenigstens glaubst du an mich«, murmelte ich. »Was natürlich ein Fehler sein könnte, denn ich weiß den Weg nicht.«


  Am späten Nachmittag war ich müde und begriff, dass ich nicht mehr viel weiter gehen konnte. Über Nacht würde es kalt hier draußen, und ich hatte nur meinen Umhang, um uns beide zu wärmen. Ein Feuer zu machen, durfte ich nicht riskieren, solange ich nicht weiter vom Burgfried entfernt war. Ich hatte vorgehabt, zu einer Stelle zu gehen, an die ich mich erinnerte, wo eine Felswand hinter einem dichten Birkenhain aufragte. Als wir kleiner waren, hatten Deirdre und ich einmal über Nacht dort campiert. Rund um die Stelle war alles von Farnen überwachsen, und es wäre ein guter Platz zum Schlafen. Seufzend hob ich Becan hoch und zurrte die Schlinge fest. Wie dumm es von mir gewesen war zu glauben, ich könnte gleich am ersten Tag, noch vor Einbruch der Nacht, über eine Öffnung in die Anderwelt stolpern! Sibeal hatte angedeutet, das Feenvolk würde wollen, dass ich Finbar suchen gehe, aber wenn das stimmte, hätte ich dann nicht schon ein Portal gefunden? Und weshalb war ich diejenige, die erwählt wurde, Becan als das zu erkennen, was er war? Warum sollte es meine Aufgabe sein, meinen kleinen Bruder nach Hause zu holen? Ich war niemand, die fade Schwester. Es gab überhaupt keinen Grund, mich für irgendwas auszuwählen.


  Wenn ich im bisherigen Tempo weiterwanderte, sollte ich vor der Abenddämmerung an der Felswand sein. Ich trat unter den Bäumen vor und fand mich am Rande eines grasbedeckten Abhangs wieder. Auf der anderen Seite war abermals Wald– hohe Eichen über dichten, dunklen Stechpalmen. Dort in dem Waldstück war die Stelle, die ich suchte. Um sie zu erreichen, musste ich allerdings erst einmal den offenen Bereich überqueren. Die einzige andere Möglichkeit wäre, sehr viel höher zu steigen und einen felsigen Abhang weit oben entlangzugehen, was mit Becan und meinem Beutel fast ausgeschlossen war. Andererseits wäre ich auf dieser Lichtung für jeden zu sehen, der zufällig in der Nähe war. Den ganzen Tag war ich auf der Hut gewesen, hatte mich von den Wegen ferngehalten und war unter den Bäumen gewandert, wo ich mich von einer geschützten Stelle zur nächsten bewegte. Ich blickte den Hügel hinauf und hinunter, dann zu den Eichen auf der anderen Seite. Nichts rührte sich, ausgenommen einem lauernden Raubvogelschatten, ein Turmfalke vielleicht, der auf seine Gelegenheit wartete, in den Sturzflug zu gehen und sich Beute zu greifen.


  Als ich mich gerade bereitmachte für einen schnellen Lauf über die freie Fläche, hörte ich Lärm vom Hügel unten hinter mir: das tiefe, furchteinflößende Gebell von Vaters Wolfshunden. Ich erstarrte. Götter, sie klangen nahe! Nun erkannte ich auch Stimmen. »Hier entlang! Da oben, unter den Eichen!« Dann fluchte jemand, gefolgt von einem rutschenden Geräusch ein Stück tiefer auf dem steilen Pfad.


  Ich rannte. Mein Instinkt trieb mich an, denn mein Verstand befahl mir nur noch, rasch zu fliehen. Auf halbem Weg über die Lichtung verknackste ich mir meinen rechten Knöchel, weil ich im nassen Gras ausglitt, aber ich lief weiter. Vor mir, im Schatten der Bäume auf der anderen Seite, bewegte sich etwas. Hinter mir brüllte jemand: »Dort drüben!« Es klang wie Aidan. Becan wimmerte unglücklich, weil er grob auf und ab geschleudert wurde. Unbeirrt stürmte ich voran. Zehn Schritte noch, fünf, drei…


  Ich war unter den Bäumen, atemlos keuchend. Mir war klar, dass ich mich im Wald verstecken musste, ehe die Hunde und die Männer mich aufspürten. Ich blickte mich um und sah, wie sie auf der anderen Seite standen, an derselben Stelle, an der ich zuvor gewesen war. Ein großer, braunhaariger Mann: Aidan. Bei ihm waren zwei Sevenwaters-Männer. Die Hunde waren an der Leine, und keiner schien mir nachzuwollen. Stattdessen verharrten die Männer dort, redeten, und einer wies weiter den Hügel hinauf, als sagte er: Da lang. Sie muss da lang gegangen sein. Konnte es sein, dass sie mich doch nicht gesehen hatten? Ich zog mich tiefer in den Schatten zurück, wobei ich vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte. Eine plötzliche Bewegung könnte einem von ihnen auffallen, wohingegen eine langsame auch als simples Lichtspiel des Laubs gedeutet werden konnte. Die Stechpalmen schlugen mir Kratzer in die Haut; Dornenbüsche krallten sich in meinen Umhang und rissen an meinen Strümpfen. Ich duckte mich unter Ranken hindurch, in denen sich dennoch mein Haar verfing. Es wurde dunkel. Irgendwo über mir hörte ich die Hunde. Es wurde noch finsterer. Becan fing an zu weinen.


  »Schhh, Kleiner, ganz ruhig. Bald sind wir in Sicherheit.« Oder wir waren es vielleicht nirgends. Sollten sie mich finden, würde ich in Schimpf und Schande nach Hause geschleppt. Der Wechselbalg würde im Feuer landen, und die letzte Chance, Finbar zurückzubekommen, wäre verwirkt. War ich von Anfang an närrisch gewesen, zu glauben, ich könnte alles wieder richten?


  Ich horchte, während ich weiterstapfte: Gebell, Rascheln, manchmal Stimmen, auch wenn ich keine Worte verstehen konnte. Nach einer Weile verklangen die Stimmen, auch wenn ich nicht zu hoffen wagte, dass sie die Suche aufgegeben hatten. Die Hunde folgten einer Spur, und sie würden nicht nachlassen, bis sie ihre Beute gefunden hatten.


  Ich kam ans Ufer eines rauschenden Bachs, der vom Frühlingsregen angeschwollen war. Es gab keine Brücke, also müsste ich hindurchwaten. Wenn ich mich recht entsann, war die Felswand nicht mehr weit an diesem Hügel entlang; die Bäume standen zu eng, als dass ich sie hätte sehen können. Das Tageslicht schwand rapide. Hier im dichten Wald war es bereits Abend. Anscheinend hatten die Männer und Hunde vorausgesehen, wohin ich gehen würde, und überquerten den steinigen Abhang weiter oben, während ich mich durchs Dickicht mühte. Könnten sie einen Bogen gegangen sein und mir gegenüberstehen, wenn ich die Felswand erreichte? Was, wenn ich aus dem Wald trat und dann gefangen und heimgebracht wurde wie ein entlaufenes Kind? Aidan… Wenn ihm diese Aufgabe zufallen würde, wäre es für uns beide mehr als beschämend.


  Nahe dem Bach war ein wettergezeichneter Felsvorsprung, von Brombeergestrüpp überwuchert, das ein dorniges Netz auf ihm bildete. Darunter befand sich eine kleine Nische, die groß genug aussah, dass sich ein kleinerer Mensch dort verstecken konnte. Ich zog meinen Beutel, den ich auf dem Rücken trug, nach vorn und ging auf alle vieren, so dass ich ihn vor mir herschieben konnte. Dann stützte ich Becans Kopf mit einer Hand und zwängte mich in die Nische. Sie erwies sich als wahrer Glücksfund, war sie doch aus der Nähe sehr viel geräumiger, als sie von außen schien. Mein Herz pochte, meine Hände waren feucht. Ich bemühte mich, ruhig zu atmen.


  Etwas blitzte an der Öffnung vorbei, so dass ich zusammenfuhr. Ein laufender Mann, lange Beine, wirbelnder Umhang, so nahe, dass ich den Luftzug auf meinem Gesicht spürte. Ich hörte seinen Atem, laut, aber beherrscht, und seine Füße, federnd leicht auf dem Waldboden, dann ein Platschen, als er den Bach überquerte. Und nun waren von weiter oben wieder die Hunde zu vernehmen, deren Gebell aufgeregter wurde, während sie sich schneller bewegten. Meine Verfolger waren tatsächlich den Hügel weiter hinaufgestiegen und dann wieder hinunter. Es klang, als wären die Hunde von der Leine gelassen worden und hetzten nun ihrer Beute nach: dem Mann, von dessen Kleidung sie ihre Duftspur hatten. Demselben, der eben in ihre Richtung gerannt war. Ich hatte mich offenbar geirrt, denn es war ja gar nicht ich, die Aidan suchen sollte, sondern Cathal.


  Sie kamen. Sie kamen den Hügel hinunter, und Aidan würde seinen Freund aus Kindertagen fangen. Ich biss die Zähne zusammen, um keinen Mucks von mir zu geben. Jetzt aus meinem Versteck zu kommen, würde niemandem helfen. Man würde mich nur nach Hause zurückbringen. Warum schrie trotzdem alles in mir, ich sollte genau das tun, herausstürmen und mich zwischen die beiden stellen, um etwas wahrlich Schreckliches zu verhindern? Ich hatte gesehen, wie sie kämpften, als wären sie keine guten Freunde, sondern erbitterte Feinde. Mir schien sicher, dass dies nicht gut enden konnte.


  Becans Weinen wurde zu einem ohrenbetäubenden, panischen Schreien. Nein, hauchte ich. Nein, schhh, aber das Schreien wurde nur lauter. Zaghaft setzte ich mich auf, abermals erstaunt, wie viel Raum die kleine Höhle bot. Dann nahm ich das Baby aus der Tuchschlinge, hielt es an meine Schulter und klopfte ihm sanft auf den Rücken. Ich wagte nicht, beruhigend auf ihn einzureden, und zum ersten Mal betete ich, dass ihn niemand außer mir hören konnte.


  Wieder Platschen; jemand überquerte den Bach in die andere Richtung. Das Dämmerlicht aus der Höhlenöffnung wurde plötzlich verdunkelt. Ängstlich wich ich zurück, weil ich einen Jagdhund erwartete, doch es war ein Mann, der sich in die Nische rollte, geschmeidig wie ein Schwerthieb, ehe er fluchend mit mir zusammenstieß. In der Beinahe-Finsternis begegneten sich unsere Blicke– seine Augen weit aufgerissen vor Schreck, und meine zweifellos genauso. Sein Blick fiel auf das Kind in meinen Armen, und er riss die Augen sogar noch weiter auf. Er zeigte auf Becan, dann legte er einen Finger auf seine Lippen. Die Botschaft war eindeutig, selbst im schwachen Licht: Beruhige ihn! Dann wies er wieder auf die kleine Höhlenöffnung und versuchte, gestisch Männer zu umschreiben, die uns folgten, und dass Becans Lärm sie zu uns führen würde. Er konnte das Schreien hören! Cathal hörte es!


  Wäre ich nicht so schrecklich verängstigt gewesen, ich hätte vor Erleichterung geweint. Ich steckte die Spitze meines kleinen Fingers in den Säuglingsmund und fühlte, wie sich die harten Kiefer daran klammerten und sogen. Die Schreie verstummten. Cathal nahm seinen Umhang ab und stopfte ihn in die Höhlenöffnung, so dass wir in totaler Finsternis hockten. Ich hörte, wie Aidans Männer direkt an uns vorbeiliefen. Soweit ich es sagen konnte, hielten nicht einmal die Hunde vor unserem Versteck inne. Wir warteten lange Zeit, nachdem alle Geräusche verklungen waren. Als Cathal seinen Umhang wieder wegnahm, war es draußen fast so dunkel wie in unserem Schlupfloch.


  »Was im Namen der Götter machst du hier?«, flüsterte er.


  »Du kannst seine Stimme hören«, hauchte ich, nach wie vor ungläubig.


  »Clodagh, beantworte meine Frage«, zischte Cathal. »Warum versteckst du dich vor ihnen?«


  »Aus demselben Grund wie du, vermute ich. Ich wollte nicht zurück nach Hause gebracht werden. Du musst dir denken können, warum.« Götter, es war kalt! Hätte ich nur Platz für eine Decke in meinem Beutel gehabt!


  Nach einem Moment sagte Cathal: »Muss ich? Als ich ging, schienst du mir recht zufrieden, dich mit Haushaltsangelegenheiten und der Sorge um deinen kleinen Bruder beschäftigen zu dürfen. Und du und Aidan habt euch gut unterhalten. Jetzt aber sind wir hier. Vergib mir, falls ich eine unsinnige Frage stelle, aber wird deine Mutter ihr Kind nicht wiederhaben wollen?«


  Ich starrte ihn an, aber es war zu dunkel, um seine Züge lesen zu können. Vielleicht war es zu finster, als dass er Becan richtig sehen konnte. Vielleicht wusste er wirklich nicht, was geschehen war. »Du scherzt«, sagte ich, und diesmal war meine Stimme ein bisschen zittrig.


  »Nach wie vor gewillt, das Schlimmste von mir zu denken, wie ich sehe.« Cathal sprach leise, als könnten immer noch Männer dort draußen sein, die ihn hörten. »Clodagh, du brauchst besseren Schutz, vor allem für das Kind. Ich kann dich nicht heimbringen, aber ich begleite dich, wohin auch immer du willst, damit euch in der Dunkelheit nichts zustößt. Ich habe alles bei mir, um ein Feuer zu machen.«


  »Ich auch. Aber ich wollte heute Nacht kein Feuer machen, weil sie es sehen könnten.«


  »Wer? Die kleine Jagdpartie dort draußen? Warum solltest du dich vor Aidan fürchten? Der Bursche ist in dich verliebt. Und es ist bestimmt nicht meine Sicherheit, um die du dich sorgst. Wie viel weiter willst du noch gehen?«


  Es wäre unsinnig, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. Becan war sicherer, wenn ich den letzten Teil des Weges jemanden bei mir hatte– über den Bach und hinauf durch den dunklen Wald. Ich erzählte Cathal, wo ich die Felswand vermutete. »Bald geht der Mond auf«, sagte ich. »Bis dann sollten wir warten. Und dies ist nicht Finbar. Es ist etwas, das an seiner Stelle zurückgelassen wurde.«


  »Etwas?« Ich spürte, wie er sich weiter zu uns beugte und die Hand nach dem Schal ausstreckte, in den ich das Kind gewickelt hatte. »Was meinst du, Clodagh?«


  »Ich zeige es dir, wenn wir oben sind. Er ist ein… Ich glaube, er ist ein Wechselbalg. Aber als ich es ihnen sagte, wollte mir keiner glauben. Sie wollten ihn wegwerfen.«


  Die Dunkelheit wurde noch schwärzer; Schatten umfingen unser Versteck und schirmten uns von der Außenwelt ab. Mit ihr wuchs die Stille. Ich konnte nicht einmal mehr Cathals Atem hören. Nach einer Weile fragte ich: »Geht es dir gut, Cathal? Du bist doch nicht verletzt, oder?«


  »Ein Wechselbalg«, murmelte er matt.


  »Ein Baby aus Zweigen, Steinchen und Blättern«, sagte ich und wartete, dass er mir erzählte, wie irrsinnig das war. »Er wurde an Finbars Stelle dagelassen, als du und ich… uns vor der Tür verabschiedeten. Vater denkt, dass du damit zu tun hast. Er glaubt, dass du mich im entscheidenden Moment abgelenkt hast. Jeder glaubt, es sei eine politische Entführung, sogar Johnny.«


  »Wenn dieser Wechselbalg sichtbar ist, warum glauben sie dann deine Geschichte nicht?« Er sprach vollkommen ruhig. Jenseits der Felsöffnung breitete sich silbriger Schein auf dem Boden aus. Der Mond ging überm Wald auf. Eine Eule rief irgendwo oben in den Eichen, und eine andere antwortete ihr.


  »Für sie sieht er wie eine grobgefertigte Puppe aus, nicht wie ein lebendiges Kind. Und ich bin die Einzige, die seine Stimme hören kann– außer dir. Nicht einmal Sibeal hört ihn, obwohl sie mir glaubte, als ich ihr sagte, was er ist.« Wieder trat ein längeres Schweigen ein, während das Mondlicht heller wurde. »Cathal, es könnte genug Licht sein, dass wir den Weg finden«, sagte ich. »Wir sollten gehen; es wird nicht wärmer.«


  »Lässt du mich mit euch kommen?«, fragte er zögerlich, gar nicht in der üblichen, spöttischen Art.


  »Bei Nacht mit einem Baby in den Armen die Gegend zu durchstreifen, ist nichts, was ich häufig tue«, sagte ich und fragte mich, ob er mich in eine Falle locken würde. »Wenn du mir nichts Böses willst, nehme ich also gern deine Hilfe an.«


  »Böses?«, wiederholte er. »Nun, du hattest nie eine allzu hohe Meinung von mir. Und ich schulde dir was, weil du ruhig geblieben bist. Dasselbe kann ich zwar von deinem Wechselbalg nicht behaupten, aber anscheinend konnten Aidans Jäger ihn ebenso wenig hören wie die Hunde. Hast du mal überlegt, wie komisch das ist? Ich bringe euch beide über den Bach. Meine Stiefel sind sowieso schon nass, also musst du dich nicht derselben Verdrießlichkeit aussetzen. Wo ist dein Beutel? Ich gehe als Erster raus, dann kannst du mir das Kind geben.«


  »Nein, ich trage ihn.« Auf keinen Fall würde ich Becan irgendjemand anderem geben.


  Die Felswand war dort, wo ich mich an sie erinnerte, nicht sehr weit weg. Als wir ankamen, bestand Cathal darauf, ein Feuer zu machen. »Es ist zu kalt für dich, und ich weiß, wie ich es abschirme. Außerdem habe ich gute Ohren. Sollten sie über Nacht suchen, bringe ich euch fort, ehe sie bei uns sind.«


  »Ach ja?« Ich löste die Schlinge und nahm den zweiten Schal aus meinem Beutel, um das Baby vor der schneidenden Kälte zu schützen. »Das zu glauben, fällt mir schwer. Bist du ihnen nicht eben beinahe in die Arme gelaufen?«


  »Sie haben uns nicht gefunden, stimmt’s? Bei Lughs Eiern, das ist das hässlichste Kind, das ich je gesehen habe!«


  »Er kann nichts dafür«, erwiderte ich und fragte mich, wie es kam, dass Cathal die bizarre Wahrheit so bereitwillig akzeptierte. Ausgerechnet er war der Einzige, der wie ich das Kind hören konnte und es als das erkannte, was es war. Eher hätte ich es bei jedem anderen vermutet, den ich kannte, nicht aber bei Cathal. Stumm beobachtete ich, wie er aus Steinen eine Feuerstelle baute, Reisig und Fallholz hineinschichtete und dann ein Messer und einen Feuerstein aus seinem Beutel holte, um einen Funken zu entzünden. Er war geschickt, aber das durfte man von einem Inis-Eala-Mann wohl erwarten. »Bist du sicher, dass es sie nicht geradewegs zu uns führt?«, fragte ich schließlich, als das Feuer zu brennen begann. Inmitten der blaugrauen, mondbeschienenen Felsen, dem silbrig schimmernden Farn und dem bleichen Glanz der Birkenstämme war das Feuerglimmen wie ein kleines, warmes Herz. Ich rückte näher heran.


  »Ja, ich bin sicher. Und ich bemerke sie rechtzeitig, wenn sie kommen sollten. Du scheinst mir übrigens geschickt darin, Verstecke zu finden.«


  Was mich nicht unbedingt beruhigte. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich, denn mir war nicht wohl dabei, tatenlos herumzusitzen, während er geschäftig war. Nun hatte er einen kleinen Topf ausgepackt und machte Wasser heiß. Becan schlief in meinen Armen, eingewickelt in zwei warme Schals.


  »Das ist das bisschen, was ich tun kann«, antwortete Cathal. »Du kümmerst dich um ihn, denn das wiederum kann ich nicht. Hast du etwas zu essen bei dir?«


  »Ein wenig Brot. Es ist in meinem Beutel.« Ich fröstelte und hielt das Baby dicht an meine Brust. Selbst mit dem Feuer war mir entsetzlich kalt.


  »Hier.«


  Ehe ich widersprechen konnte, hatte Cathal seinen Umhang abgenommen und ihn mir übergehängt. Sofort wurde mir wärmer. Fühlte sich das herrlich an! »Aber was ist mit dir?«


  »Im Gegensatz zu dir treffe ich einige Vorbereitungen, bevor ich mich auf solche Expeditionen begebe. Ich habe eine Decke in meinem Beutel. Clodagh, was im Namen der Götter hast du dir dabei gedacht, allein raus in den Wald zu wandern?« Er hatte das Brot gefunden und krümelte etwas davon in den Topf mit Wasser.


  »Warum sollte ich dir das sagen?«


  Er hockte sich auf die Fersen, seine dunklen Augen wachsam. »Warum solltest du nicht?«


  »Wegen dem, was passiert ist. Der Überfall auf Glencarnagh, der Umstand, dass du ihn mir Tage zuvor fast genauso beschrieben hast. Wie konntest du es wissen, wenn du nicht…«


  »Moment mal!« Er hielt eine Hand in die Höhe. »Glencarnagh?«


  Ich hätte schwören können, dass er ehrlich verwirrt war. »Der Besitz meines Vaters im Südwesten, der Ort, von dem du gesprochen hast, als du mir erzählen wolltest, dass Deirdre und Illann sich gegen Vater wenden könnten. Er wurde überfallen und niedergebrannt. Die meisten der Wachen starben. Sobald ich davon hörte… Ich musste es ihm sagen, Cathal. Alles stimmte so genau überein– die Beschreibung des Hauses, wie sie vorgingen, alles.«


  »Verstehe«, sagte er nach einer kurzen Weile. »Wann war dieser Überfall?«


  »Vorletzte Nacht. Johnny traf einen Überlebenden und brachte ihn zu uns. Ich war dort. Ich hatte keine andere Wahl, als ihnen zu sagen, was du mir erzählt hast. Johnny schickte Aidan los, dich zu suchen.«


  Cathal blickte zu seinem Topf, dessen Inhalt er mit einem Zweig umrührte. Sicher wollte er nicht, dass ich seine Augen sah. »Das habe ich schon befürchtet. Also glauben alle, ich sei schuldig. Sogar Johnny.«


  »Du hast es ihnen leichtgemacht, indem du einfach verschwunden bist. Und ich begreife nicht, wie du so viel über den Überfall wissen konntest, bevor er geschah, es sei denn…«


  »Es sei denn was? Es sei denn, ich habe mich mit den Feinden deines Vaters verschworen und ihnen den Angriff in irgendeiner Weise erleichtert? Welchen Grund sollte ich haben, Clodagh? Wofür sollte ich meinen Platz bei Johnny opfern?«


  »Ich weiß es nicht. Ich war entsetzt, wie alle anderen auch. Ich wüsste gar keinen Grund, weshalb jemand Glencarnagh überfallen sollte. Die Vorfahren meiner Mutter lebten dort, und es ist das schönste von unseren Häusern. Ich weiß auch nicht, warum du damit zu tun haben solltest, aber falls du in diese furchtbare Geschichte verstrickt bist, wünschte ich, du würdest gestehen und Vater helfen, die Mörder zu finden. Diese Geschehnisse zerreißen meine Familie, Cathal. Finbars Entführung treibt Mutter fast in den Wahnsinn. Und nun der Überfall… Vater ist so außer sich, dass er nicht klar denken kann, und das habe ich noch nie erlebt. Es hat einen Keil zwischen ihn und Johnny getrieben. Und Johnny hat mit Aidan gestritten. Vater gibt mir die Schuld; er glaubt, dass er mir nicht mehr trauen kann. Und das schmerzt.«


  »Er misstraut dir? Warum?«


  »Wegen dem, was du und ich taten, als Finbar entführt wurde«, antwortete ich widerstrebend. »Vater war wütend, weil ich bis nach dem Überfall gewartet habe, ehe ich ihm erzählte, was du gesagt hast. Er dachte, ich hätte eigene Gründe, dich zu schützen.«


  »Pah!« Das war kein Lachen, sondern mehr ein ungläubiges Herausplatzen. »Zweifellos hast du ihn von dem Gedanken abbringen können. Es klingt, als stünde dein Name auf der Liste jener, die mich für eine Art Verräter halten. Hier. Nicht das, was du gewohnt bist, aber es ist heiß.« Er reichte mir einen Metallbecher voll mit dampfendem Brot und Brühe. Ich legte den schlafenden Becan auf die Erde, eingebettet zwischen Cathals und meinem Beutel, und nahm den Becher. Er wärmte mir die Hände.


  »Die Hinweise sprechen gegen dich«, sagte ich. »Deshalb verurteile ich dich nicht gleich. Ebenso wenig wie Aidan. Er hat dich sogar nach Kräften verteidigt. Und er wollte nicht nach dir suchen. Johnny drohte, ihn von Inis Eala auszuschließen, sollte er nicht gehorchen. Wie ich sagte, alles gerät aus den Fugen. Es scheint, als würde jemand ein Spiel mit uns treiben; jemand, der so viel Unfrieden wie möglich stiften will.«


  Cathal lehnte sich mit dem Rücken an die Felswand. Da es nur einen Becher gab, schöpfte er die Brotbrühe direkt aus dem Topf. Längere Zeit schwiegen wir beide.


  »Also«, sagte ich schließlich, »willst du mir die Wahrheit sagen?«


  »Worüber?«


  »Darüber, wie du wissen konntest, dass ein solcher Überfall geschehen würde, ohne mit den Schuldigen verbündet zu sein. Und darüber, warum du Sevenwaters in dem Moment abrupt verlassen hast, in dem all das begann, ohne Aidan zu sagen, was du vorhast. Wohin wolltest du eigentlich, und wieso bist du noch hier?«


  »Du könntest wenigstens ein bisschen dankbar sein, dass ich just in dem Augenblick auftauchte, als du jemanden brauchtest, der ein Feuer macht und dir Abendessen kocht«, sagte er gelassen. »Vergiss diese Dinge. Sie sind Vergangenheit. Über sie zu reden, ändert nichts. Clodagh, wohin läufst du weg? Du musst doch wissen, dass dein Vater Männer ausschickt, die dich zurückholen. Zu Fuß kannst du ihnen nicht lange entkommen.«


  Ich antwortete nicht, denn bisher hatte ich noch keinen Grund, ihm zu vertrauen.


  Cathal seufzte. »Na schön, ich werde dir meine Theorie darlegen, und du kannst mir verraten, ob ich recht habe. Du willst den Wechselbalg dahin zurückbringen, wo er herkommt, und ihn gegen deinen Bruder eintauschen. Du bist allein unterwegs, weil dir keiner geglaubt hat, als du ihnen sagtest, was dieses Kind ist. Und weil Wechselbälger angeblich aus der Anderwelt kommen, willst du dorthin. Nur kennst du den Weg nicht, also wanderst du in der kühnen Hoffnung umher, zufällig hineinzustolpern, ehe du und das Kind vor Kälte oder Hunger gestorben seid oder von Fürst Seans Suchtrupp entdeckt werdet. Ist das eine treffende Zusammenfassung? Sieh mich nicht so an, Clodagh, denn dann könnte ich meinen, dass du mir nicht einmal die simpelsten Schlussfolgerungen zutraust.«


  »Du sagst es, als wäre ich von Sinnen, Cathal. Ich tue mein Bestes.«


  Nach einem kurzen Schweigen sagte er: »Ich weiß. Aber das hier ist nicht dasselbe wie Laken glätten oder das Abendessen zubereiten, wie dir hoffentlich klar ist.«


  Ich blinzelte. »Das hier? Was genau?«


  »Was als Nächstes kommt«, antwortete er und wischte mit einem Finger die letzten weichen Brotkrumen aus dem Topf. »Es wird schwierig. Gefährlich. Was du begreifen musst.«


  »Das sorgt mich nicht«, sagte ich, auch wenn ich wünschte, er hätte gewartet, bis es wieder hell war, bevor er es so deutlich aussprach. »Natürlich weiß ich, dass es gefährlich ist. Ich kenne die Geschichten über die Anderwelt. Und ich würde lieber nicht hingehen. Doch ich muss. Ich denke, ich habe keine andere Wahl.«


  »Ja, gewiss denkst du das«, sagte Cathal ruhig, und als ich zu ihm hinübersah, lächelte er fast.


  »Ja, nur zu, mach dich über meinen Versuch lustig, die Dinge wieder zu richten! Du brauchst mich auch bloß bis Sonnenaufgang zu ertragen, Cathal. Danach trennen sich unsere Wege. Ach was, vielleicht solltest du gar nicht so lange warten. Du bist dem Burgfried immer noch bedenklich nahe. Je länger du bei Becan und mir bleibst, umso größer ist die Gefahr, dass sie dich fangen. Ich kann dir nicht helfen. Ich behindere dich höchstens.«


  »Ja, stimmt, du kannst mir nicht helfen«, sagte Cathal matt und starrte in die Dunkelheit unter den Bäumen. »Aber ich glaube, ich kann dir helfen.«


  »Du?« Ich konnte nichts dagegen machen, dass ich sehr ungläubig klang. »Ein Flüchtiger? Ein Mann, der schon bei der kleinsten Erwähnung des Unwirklichen, Gespenstischen in Hohn und Spott ausbricht? Ich wüsste nicht, wie, selbst wenn ich dir genug vertrauen würde, um deine Hilfe anzunehmen.« Vielleicht war ich ein bisschen unfair. Er hatte Becans Stimme gehört, und er hatte meine Erklärung akzeptiert, was das Baby war und woher es kam. Nur konnte auch das eine List sein.


  »Du hast den Umhang angenommen«, erinnerte er mich.


  »Hier, nimm das verfluchte Ding!« Ich stand auf und machte mich ungeschickt an der Schnalle zu schaffen, als etwas in dem Umhang im Feuerschein grün aufblinkte. Prompt hielt ich inne und sah näher hin. Es war ein Ring aus Glas, wie es schien, schlicht und unverziert, eingenäht in das Futter. Dicht neben dem Ring entdeckte ich eine Eulenfeder, einen weißen Kiesel sowie einen Fetzen heller Seide. Kostbare Dinge. Die Vergangenheit eines Mannes, die er in Ermangelung eines wahren Heims, in dem er sie aufbewahren konnte, mit sich herumtrug. Grün, das Zeichen eines Verräters. In Geschichten steckte eine Menge Weisheit. Allerdings gab es viele Deutungen, und es konnte bisweilen schwer zu entscheiden sein, welche die richtige war.


  »Behalte ihn um, Clodagh. Du kannst nicht schlafen, wenn dir kalt ist. Wir sollten lieber morgen früh weiterreden.«


  »Nein, wir reden jetzt!«, erwiderte ich, zurrte den Umhang fester um mich und setzte mich wieder. Ich entschied, ihn nicht nach dem Ring zu fragen. »Morgen werden Leute nach uns suchen. Ich muss ein Portal in die Anderwelt finden, und ich weiß, dass es solche Pforten im Wald von Sevenwaters gibt. Falls es mir bestimmt ist, das hier zu tun, werde ich ein Portal finden, ehe mich jemand entdeckt. Ich dachte, es würde schon heute passieren, aber… Cathal, was ist?« Sein Gesichtsausdruck hatte sich plötzlich verändert, und nun war da jener, den ich bereits einmal gesehen hatte– und ebenso verstörend fand wie jetzt. Er sah gleichzeitig streng und amüsiert aus, als würde er in der ganzen Geschichte eine Ironie erkennen, die sich mir absolut nicht erschloss. »Was ist los?«


  »Du liest mich zu gut«, sagte er. »Warum nicht heute, könnte man fragen, warum morgen? Mag sein, dass du die Reise nicht allein unternehmen sollst. Clodagh, ich kann das Portal für dich finden.«


  »Du? Das ist vollkommener Unsinn! Wie kannst du etwas finden, an dessen Existenz du nicht einmal glaubst? Treibe keine Spielchen mit mir, Cathal.«


  »Ich bin ein Inis-Eala-Mann. Wir sind sehr gut ausgebildet. Ich kann alle möglichen Dinge finden.«


  »Ich wette, dass der Umgang mit den Anderweltmächten nicht zur Ausbildung auf der Insel gehört. Zwar kam Johnny einst in einer Prophezeiung vor, die besagte, dass das Feenvolk ihn zum künftigen Herrn von Sevenwaters bestimmt, aber ich wüsste nicht, dass er oder seine Männer übernatürlich begabt sind.«


  »Andererseits hast du versucht, dieses Portal allein zu finden, Clodagh, und du willst mir hoffentlich nicht weismachen, du würdest solche Talente besitzen.« Ich sah mein Spiegelbild in seinen Augen: eine junge Frau, deren größte Begabung darin lag, einen Haushalt zu führen.


  »Du weißt, dass ich solche Talente nicht habe, Cathal. Trotzdem glaube ich, dass es mir bestimmt ist, es zu versuchen. Ich denke, diese Aufgabe wurde mir zugeteilt.«


  Cathal betrachtete mich fragend. Im Feuerschein bekam sein blasses Gesicht einen goldenen Schimmer. Er saß auf einem gefallenen Ast, die langen Beine zum Feuer ausgestreckt. Seine Hände waren rastlos. »Dir bleibt wenig Zeit«, sagte er ruhig. »Ich kann das Portal für dich finden. Es bleibt dir überlassen, ob du mich lässt oder nicht. Wenn es dir lieber ist, breche ich beim ersten Morgenlicht auf und lasse dich allein weiterwandern. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Vater dich noch vorm Mittag aufspürt. Falls dir diese Suche ernst ist, vertraust du mir, zumindest bis ich gefunden habe, was du suchst.«


  


  Ich schlief eingerollt in Cathals Umhang, Becan gleich neben mir. Ob Cathal schlief oder nicht, wusste ich nicht. Als ich das letzte Mal zu ihm schaute, saß er auf der anderen Seite des Feuers, die Arme um seine Knie geschlungen, eine Decke umgehängt, und blickte in die Flammen. Er wirkte sehr beunruhigt. Ich vermutete, dass sein Wunsch, mir zu helfen, vielleicht um die Fehler wettzumachen, die er begangen hatte, mit seinem verständlichen Streben rang, so weit weg von Sevenwaters wie möglich zu kommen. Ich nahm mir vor, ihn am nächsten Morgen seiner Wege zu schicken.


  Noch vor Tagesanbruch weckte Cathal mich mit einer frischen Brühe, diesmal aus wilden Zwiebeln in heißem Wasser, und während ich aß und hinterher das Baby fütterte, deckte er die Feuerreste mit Erde zu und packte unsere Sachen. Ich ging kurz in den Wald, um mich zu erleichtern. Als ich zurückkam, hockte Cathal bei dem Wechselbalg und betrachtete ihn eingehend, ohne ihn zu berühren.


  »Becan, sagtest du?«


  »Er brauchte einen Namen, und der ist nicht besser oder schlechter als jeder andere. Mir schien es falsch, ihm keinen zu geben. Es war schon schlimm genug, dass alle anderen ihn als… Ding abtaten.« Mich wunderte, dass er sich den Namen gemerkt hatte, denn ich hatte ihn doch höchstens zweimal erwähnt.


  Cathal sah mich fragend an. »Denkst du nicht, dass du es mit deinem Familiensinn übertreibst?«


  »Ich tue, was ich für richtig halte, das ist alles.« Seine prüfenden Blicke behagten mir nicht, und ich wandte mich ab, während ich den Umhang öffnete und mich zwang, zu sagen, was mir notwendig schien. »Nimm deinen Umhang zurück. Ich denke, du solltest uns verlassen, Cathal. Ich hatte gehofft, dass du dich stellst und meinem Vater eine Erklärung gibst. Du ahnst offenbar nicht, wie viel Ärger du verursacht hast, indem du so abrupt abgereist bist. Und falls du nicht zurückkehren willst, kannst du wenigstens mir erklären, wieso. Auch wenn du es unwichtig findest, mir ist es wichtig.«


  Cathal zuckte nur mit den Schultern.


  »Na gut«, sagte ich enttäuscht, obwohl ich eigentlich nichts anderes erwartet hatte. »Dann verschwinde lieber von Vaters Land, so schnell du kannst.«


  »Willst du meine Hilfe nicht?«, fragte er, ohne die dunklen Augen von mir zu nehmen.


  Doch, ich wollte sie. Ich glaubte nicht, dass er wusste, wie man in die Anderwelt gelangte, aber mir graute vor der Aussicht, einen weiteren Tag zu wandern und noch eine Nacht im Freien zu verbringen– ohne Feuer, einen wärmenden Umhang oder Gesellschaft, um die unzähligen Sorgen zu vertreiben, die meine Gedanken beherrschten. »Ich halte es für das Beste, wenn du gehst.«


  »Das Beste für wen?«


  Ich hätte lügen können, was ich nicht tat. »Für dich. Vielleicht denkst du, du kannst ein Portal finden, doch in den Geschichten ist es nie einfach. Normalerweise öffnen sich diese Pforten nur, wenn das Feenvolk Grund hat, jemanden einzulassen. Manchmal brauchen die Leute einen Zauber oder ein Zeichen, damit sie die Pforte in die eine oder andere Richtung passieren können. Oder sie müssen etwas Bestimmtes finden, wie zum Beispiel einen Pilzkreis.«


  »Uns fehlt die Zeit für Streitereien«, sagte Cathal. »Ich kenne Aidan und er mich. Gestern hätte er mich beinahe gefasst. Er und seine Männer werden die Nacht hier draußen campiert haben und aufbrechen, sobald sie etwas gegessen haben. Mit anderen Worten, sie werden im Wald sein, wenn wir es sind. Aidan mag nicht derjenige sein wollen, der mich gefangen nimmt, aber er ist Johnnys Mann und führt seine Befehle aus, selbst wenn es ihm das Herz bricht. Aus verschiedenen Gründen möchte ich ihn nicht in diese Lage bringen, was bedeutet, dass wir uns rasch bewegen müssen.«


  »Hast du mich nicht gehört?« Ich war verblüfft, dass es nicht die Furcht vor der Gefangennahme war, die ihn beschäftigte, sondern der Kummer, den es seinem Freund bereiten würde. »Ich sagte, geh, allein, jetzt, solange du noch entkommen kannst.« Ich bildete mir ein, Hunde in der Ferne zu hören. So früh! Bis Mittag könnte ich wieder im Burgfried sein, wo ich mich Vaters quälenden Fragen stellen müsste. Ich müsste die Trauer und Enttäuschung in seinen Augen ertragen; und ich müsste mich der elenden, eingefallenen Hülle dessen stellen, was einmal meine Mutter gewesen war.


  »Ich weiß, dass du wenig von mir hältst«, sagte Cathal, der sich seinen Umhang überwarf. Dann hängte er sich seinen Beutel über die Schulter und hob meinen hoch. »Glaub mir, falls du unbedingt sturköpfig sein willst, bin ich es auch. Und jetzt hör mir gut zu. Es gibt drei Gründe, weshalb du mir vertrauen solltest. Der erste ist, dass ich dir von dem Überfall auf Glencarnagh erzählte, um dich zu warnen. Dass es nichts nützte, ist nicht mein Fehler. Der zweite ist, dass ich dieses wenig liebliche Kind als das erkannte, was es ist, und seine furchtbare Stimme höre. Ich glaubte dir, als es niemand sonst tat. Der dritte Grund ist, dass ich hier bin, bereit, dir zu helfen. Ich besitze die körperlichen Fähigkeiten, um dich und das Kind zu schützen, während du weiterwanderst. Und ich weiß, wie man ein Portal findet.«


  »Das sind wohl eher sechs Gründe«, murmelte ich und fragte mich, warum er sich so anstrengte, mir seine Hilfe aufzudrängen. Selbstlosigkeit konnte es sicher nicht sein. Auch kein fehlgeleitetes Verlangen, meine Zuneigung zu gewinnen, Kuss hin oder her. Es war nichts Weiches an seiner Miene. Alles, was ich erkannte, war Ungeduld. »Willst du damit sagen, dass du nicht bloß dieses Portal findest, sondern auch noch mitkommst, wenn ich hindurchgehe?« Wie konnte ich ein solch irrsinniges Angebot annehmen? Es war schon riskant genug, allein über diese heikle Schwelle zu treten, aber jemand anderen mitzunehmen, ginge wider jede Vernunft. Noch dazu jemanden, der mit dieser Sache nichts zu tun hatte. Und dennoch hatte ich eine wunderbare Erleichterung empfunden, als Cathal von Schutz sprach. Sollte ich jemals in die Anderwelt gelangen, erwarteten mich alle erdenklichen Gefahren. Ein Krieger, der kämpfen konnte wie Cathal an jenem Tag im Hof, war fraglos der beste Gefährte, den ich mir wünschen durfte.


  »Genau das will ich sagen, Clodagh. Entscheide dich rasch.«


  »Warum? Warum willst du das?«


  Cathal verdrehte seufzend die Augen. »In der Anderwelt hat selbst Johnny Schwierigkeiten, mich zu finden«, antwortete er trocken. »Reicht dir das als Grund?«


  »Ich weiß nicht.« Ich wollte ja sagen, und ich sollte ganz gewiss nein sagen.


  »Können wir endlich losgehen? Oder willst du hier stehen und streiten, bis Aidans Hunde ankommen und uns zerreißen?«


  »Na gut. Bring mich meinetwegen dahin, wo du das Portal vermutest. Dann sehen wir weiter.« Ich legte Becan in die Schlinge und wollte nach meinem Beutel greifen, den Cathal jedoch unter seinem Arm hatte.


  »Den trage ich. Du trägst ihn. Bereit?«


  »Nein, aber ich gehe trotzdem.«


  Er grinste. »Dann los. Ich habe so ein Gefühl, dass es nicht weit ist.«


  Ich folgte Cathal in eine Richtung, von der ich glaubte, dass sie Nordwesten war. Wir gingen jenseits der sichtbaren Wege, stapften im Zickzack zwischen Felsen und Bäumen hindurch. Cathal bewegte sich, als wüsste er genau, wohin er wollte. Ich vermutete, dass er sich nur bemühte, den Anschein von Zuversicht zu wahren. Kein Fremder kannte sich im Sevenwaters-Wald aus. Konnte er gar nicht. Für Fremde blieben die Wege nie gleich. Stumm betete ich, dass uns das Feenvolk bald ein Portal enthüllen mochte.


  Von Zeit zu Zeit hörte ich die Hunde hinter uns, die weder näher kamen noch sich weiter entfernten, und ich fragte mich, ob Aidan dieselbe Taktik anwandte wie Cathal, um sich seinen Weg durch dieses unwegsame Waldgebiet zu suchen. Hier gab es trügerische Abhänge, die steiler waren, als sie auf den ersten Blick schienen. Felsen ragten an den falschen Stellen heraus, so dass man keinen Halt mit Hand oder Fuß hatte, und unter dem dichten Teppich aus altem Laub waren Morastlöcher versteckt, in die man einsackte. Wir überquerten einen Bach auf einem schmalen Stamm. Cathal ging voran, legte unsere Beutel drüben ab und kam dann zurück, um meine Hand zu nehmen und mich sicher hinüberzuführen. Mir fiel wieder ein, wie er mit Eilis und Coll über die Trockenmauer balanciert war. Eilis. Ich hatte meine kleine Schwester seit Finbars Entführung nicht mehr gesehen.


  »Was?«, fragte Cathal, als ich von dem Stamm stieg.


  »Nichts. Ist es noch weit?«


  »Der Fluss? Nein, der kann nicht mehr weit sein.«


  »Welcher Fluss?«, fragte ich, während meine Hoffnung rapide schwand. »Hier gibt es keinen Fluss, nur die sieben Bäche. Der Ablauf vom See ist am östlichen Ende, weit entfernt von hier.« Ich entsann mich, dass Sibeal von der Begegnung von Erde und Wasser gesprochen hatte, und dass sich die Pforten zur Anderwelt am ehesten an solchen Stellen fanden. Einen Moment später kam mir etwas anderes in den Sinn, das sie gesagt hatte: dass ich bei meiner Suche nicht allein sein würde.


  »Kein Fluss«, sagte Cathal matt. »Ich war sicher… Egal. Ich denke, es geht hier entlang.«


  Die Erinnerung an Sibeals Worte hielt mich davon ab, sein Urteilsvermögen in Frage zu stellen, und wir trotteten weiter, einen Hügel hinab durch einen Hain junger Birken, wo unsere Füße auf dem matschigen Grund glitschten. Es hatte zu regnen begonnen. Die schmalen Stämme waren nützlich, um uns festzuhalten, aber ihr zartes Laub schützte uns kaum vor dem Wetter. Meine Kapuze rutschte mir immer wieder herunter. Die Tuchschlinge schützte Becan noch, wäre aber auch bald durchnässt.


  Am Fuß des Hügels verlor ich das Gleichgewicht und schlug mit der Hüfte auf. Becan fing vor Angst an zu wimmern, während mir Tränen in die Augen schossen.


  »Schnell, Clodagh!«, drängte Cathal. Er packte meine Hand und zog mich hoch. »Hörst du das?«


  Oben auf dem Hügel rief jemand. Ich blickte hinauf, sagte aber nichts.


  »Nicht sie, der Fluss. Wir sind fast da. Lauf!«


  Ich konnte keinen Fluss hören. Hier war keiner, nicht auf Sevenwaters-Land. Aber ich rannte, wobei mein Körper gegen jeden Schritt protestierte. Wieder war das Rufen zu hören. Aidan trieb die anderen an, und die Hunde kläfften. Meine Hand war noch in Cathals, also blieb mir gar nichts anderes übrig, als weiterzulaufen, wenn ich nicht der Länge nach hinschlagen wollte. Becan schrie immer noch vor Angst, und er tat mir unsagbar leid. Wir rannten einen schmalen Pfad zwischen größeren Bäumen entlang, deren helle Stämme an mir vorbeiflogen. Regen tropfte und nieselte von den Blättern und durchnässte unsere Kleidung und unser Haar. Cathal strich sich ungeduldig die nassen Strähnen aus dem Gesicht, ohne sein Tempo zu verringern.


  Wir preschten aus dem Birkenwald geradewegs in eine Regenwand. Plötzlich konnten wir nichts mehr sehen. Wasser war vor uns, hinter uns, zu beiden Seiten wie ein silbergrauer Schleier, der alles verhüllte bis auf den kleinen Flecken Erde zu unseren Füßen. Nun mussten wir langsamer laufen, denn alles andere hätte zwangsläufig zu einem Unglück geführt. Cathal hielt mich fester.


  »Cathal!« Das war Aidans Stimme, irgendwo im dichten Regen. »Zwing mich nicht, die Hunde auf dich zu hetzen, du Narr! Gib auf. Ich weiß, dass du da unten bist!«


  »Ein gutes Zeichen«, murmelte Cathal, der unbeirrt weiterstapfte. »Er hat die Hunde noch nicht von der Leine gelassen. Was machst du denn, Clodagh? Los, beweg dich.«


  Ich bewegte mich, denn ich wollte wahrlich nicht hier stehen bleiben und auf die Hunde warten. Wieder ging es steil bergab. Wir könnten in alles Mögliche hineinrennen. Dreimal während des Abstiegs musste Cathal sich abfangen und mich bei den Armen packen, damit ich nicht stürzte. Ich fühlte, wie Becans Schreie durch seinen winzigen Körper vibrierten. Und dann, über seinem Weinen und dem Regengeprassel vernahm ich noch etwas: ein Rauschen, Tosen und melodisches Gurgeln, die Klänge eines großen fließenden Gewässers. Hier und da tat sich der Regenvorhang seltsam vor mir auf, und in so vielen Grauschattierungen, wie Sterne am Himmel standen, erschien der Fluss.


  Das war keiner der sieben Bäche. Selbst nach einem regnerischen Winter, wenn sie besonders viel Wasser führten, hatte der größte von ihnen nicht die Ausmaße dieses Flusses. Er war so breit wie eine mittelgroße Viehweide, die Strömung schnell, und das Wasser schien beängstigend tief. Brocken von Laub oder Rinde rauschten dahin, befremdlich verdreht. Sie sausten vorbei wie kleine, wirre Läufer. Der Fluss sah kalt aus. Auf der anderen Seite befand sich eine Landschaft, wie ich sie nie zuvor im Wald von Sevenwaters gesehen hatte. Die Bäume waren riesig, mit geschlängelten, uralt anmutenden Ästen. Ich erkannte nicht einmal, was das für Bäume waren. Über ihnen lagen dichte, dunkle Wolken, und mir war, als brächte unter diesem finsteren Schleier kein Vogel den Mut auf zu zwitschern und würde es keine Kreatur wagen, sich auf Nahrungssuche zu begeben. Eine Brücke war nirgends zu sehen, was mich fast beruhigte, denn ich wollte lieber keinen Fuß an das andere Ufer setzen. Solch ein Fluss existierte nicht auf dem Grund meines Vaters, und dennoch war er hier.


  »Cathal!«


  Ich schrak zusammen. Aidans Stimme war dicht hinter mir. Während ich mich zwang, mich umzusehen, flüsterte Cathal: »Dort unten. Das Boot. Schnell, Clodagh.«


  Ein Boot. Danu behüte uns! Als Cathal mir das letzte steile Stück Abhang hinunterhalf, sah ich es: ein Floß, dessen Oberholz schwarz vor Alter war, die Ränder brüchig, und insgesamt war es gerade so groß, dass zwei Menschen darauf Platz fanden, vorausgesetzt sie saßen sehr dicht beieinander und rührten sich nicht. Es trieb im flacheren Wasser, wippte beängstigend an dem kurzen Tau, mit dem es festgezurrt war. Ein anderes Tau, erheblich länger, reichte den ganzen Weg von diesem zum gegenüberliegenden Ufer, wobei es in der Mitte nur eine gute Handbreit über der rauschenden Wasseroberfläche hing. Die Pfähle, die es zu beiden Seiten hielten, sahen alles andere als stabil aus. Eine Schlange von dem leichteren Seil lag auf dem Floss. Vielleicht konnte man es damit irgendwie an dem Führtau sichern, so dass man sich mit dem Floss nach drüben zog. Bei dem Gedanken wurde mir übel.


  Wir standen am Flussufer. Cathal nahm mich beim Arm und zog mich auf das schunkelnde Schwimmholz zu. Ich schlotterte vor Angst. Auch wenn mich meine Feigheit entsetzte, konnte ich mich einfach nicht dazu bringen, tapferer zu sein. Vor meinem geistigen Auge sah ich dieses klapprige Ding schon mitten im Fluss kentern, so dass wir mit der Strömung davongerissen wurden. Becan wäre sofort verloren, und ich konnte nicht schwimmen.


  »Nein«, hauchte ich, als wir bereits das Floß erreichten. »Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Im Namen der Götter, Clodagh! Hast du einen Auftrag oder nicht? Dies ist er. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Halt!«, befahl eine laute Stimme. Ich blickte über meine Schulter und erstarrte. Aidan war zehn Schritte oberhalb am Ufer, nur durch die dichten Regenwände von uns getrennt. Sein braunes Haar klebte ihm am Kopf, doch ich konnte seine entschlossene Miene sehen– und den Pfeil in seinem Jagdbogen, dessen Spitze auf uns gerichtet war. »Lass sie los, Cathal. Sofort!« Er sprach mit der tödlichen Ruhe des Kriegers. In dem Moment, in dem Cathal ihm gehorchte, wäre er schussbereit. Wenn Cathal sich nicht ergab, war sein bester Freund bereit, ihn zu töten.


  »Aidan, nein!«, schrie ich. Das konnte nicht recht sein. Weder mein Vater noch Johnny wollten, dass Cathal starb. »Tu das nicht!«


  Ich hätte ebenso gut stumm bleiben können. »Lass sie gehen, Cathal«, wiederholte Aidan. »Sie ist dir nicht bestimmt. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber Clodagh hat nichts damit zu schaffen.« Er hielt den Bogen ohne einen Anflug von Zittern.


  Cathal ließ meine Hand los. Ich war zwischen ihm und Aidan, und Aidan würde nicht schießen, solange die Gefahr bestand, dass er mich traf. Nun also stellte Cathal mich vor die Wahl. Sicher sein; nach Hause zurückkehren, ihn und sein übereiltes Hilfsangebot vergessen. Oder…


  »Steig auf das Floß«, sagte ich. »Den linken Fuß zuerst. Halte dich hinter mir. Und nimm bitte meine Hand, denn ich möchte lieber nicht ausrutschen und ins Wasser fallen.«


  Wieder umfing seine Hand meine. Ich hörte, wie er Luft holte. Offenbar hatte er gedacht, ich würde einfach weggehen. Er hatte tatsächlich geglaubt, ich könnte ihn dem Pfeil ausliefern! Das Floß knarrte, als Cathal hinaufstieg; ich fühlte, wie sein Griff fester wurde, während das Gefährt schwankte und Cathal sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten. Einen Moment später stand ich neben ihm, und wir beide wippten bedenklich. Mein Bauch verkrampfte sich vor Angst. Am Ufer oben nahm Aidan seinen Bogen herunter. Er sah aus wie ein Mann, der ohnmächtig zuschauen musste, wie ihm das Liebste genommen wurde. Seine beiden Gefährten waren hinter ihm erschienen, jeder mit einem zerrenden, bellenden Hund an der Leine. Der eine gestikulierte, und es war deutlich zu erkennen, dass er fragte, ob sie die Hunde freilassen sollten. Aidan verneinte wortlos.


  Ich konnte mich nicht halten. Bei dem wilden Geschaukel war es mir unmöglich, aufrecht zu stehen. Ich versuchte, weiterhin zwischen Cathal und dem Ufer zu bleiben, während er irgendetwas Kompliziertes mit dem Tau anstellte und dabei durch seine Zähne pfiff. Halbwegs wartete ich darauf, dass Aidan die Hunde auf uns hetzte. Solange wir hier festhingen, konnten sie uns leicht schnappen. Ich rechnete auch damit, dass er hinunterkam und das Tau durchschnitt. Ja, mich hätte ein Angriff durch alle drei Kämpfer nicht verwundert. Selbst ein Krieger von Cathals Rang könnte in einem solch ungleichen Kampf nicht siegen. Aber Aidan tat nichts, außer den Pfeil zurück in seinen Köcher zu stecken. Sobald das kürzere Tau mit einem sehr aufwendig geschnitzten Knochenhaken an dem längeren befestigt war, begann Cathal, uns über den Fluss zu ziehen. Sein Freund aus Kindertagen stand regungslos am Ufer, die Augen dunkel in seinem aschfahlen Gesicht, und sah uns nach.


  
    [home]
  


  Kapitel 9


  Die Strömung war reißend. Sie erfasste das Floß ein kurzes Stück vom Ufer entfernt und riss uns unter das lange Tau, so dass sich das kurze Halteseil bedenklich spannte. Cathal atmete schwer, die Armmuskeln gespannt, und musste alle Kraft aufwenden, uns durch die Strömung zu bringen. Es regnete stromauf- und stromabwärts, nicht jedoch hier. Ein kleines Stück vor und hinter dem langen Tau war es trocken, als hätte derjenige, der beschlossen hatte, mit uns zu spielen, entschieden, dass Regen womöglich eine Herausforderung zu viel sein könnte. Trotzdem war mein Umhang durchnässt und Becans Tuchschlinge feucht. Ihm musste kalt sein. Ich hielt ihn dicht an mich gedrückt und ermahnte mich, ja die Augen offen zu halten, so gern ich mich auch zusammenrollen und die Wirklichkeit aussperren würde, bis diese Überfahrt vorbei war. Es gab nichts, an das man sich klammern konnte, und jedes Mal, wenn das Floß von einer zur anderen Seite wippte, schwappte eisiges Wasser über die Oberfläche und durchtränkte meine Röcke aufs Neue. Mein Bauch war hart vor Angst, und mein Rücken schmerzte von der Anstrengung, nicht umzukippen.


  Cathals Hand rutschte auf dem Tau ab. Fluchend packte er zu und fand sicheren Halt. Sein schmales Gesicht wirkte vollkommen konzentriert. Ich wagte nicht, auch nur einen Mucks zu machen. Was hatte ich mir dabei gedacht, ihn seine Sicherheit aufs Spiel setzen zu lassen, indem ich zustimmte, dass er mit mir kam? Falls er vom Floß stürzte, würde er nicht bloß wahrscheinlich ertrinken, sondern ich wäre mitten auf dem Fluss gefangen, denn mir fehlte die Kraft, das Floß auf die andere Seite zu ziehen. Ich hätte dies hier nie, niemals erlauben dürfen!


  Vorsichtig riskierte ich einen Blick zurück. Für einen Moment, einen winzigen Moment nur, sah ich den kleiner werdenden Aidan am Ufer hinter uns, und mir schien, als würde er eine Hand halb zum Gruß heben, uns verhalten Lebewohl wünschen. Doch ehe ich antworten konnte, ging solch dichter Regen über ihm nieder, dass er nicht mehr zu sehen war. Er tauchte in eine Wand aus grauem Wasser ein. Vor uns kam die düstere Weite unbekannten Waldes beständig näher, während Cathal uns Handzug um Handzug hinüberbrachte.


  »Geht es?«, fragte ich. Ich schämte mich, dass ich vor lauter Furcht geduckt auf dem Floß hockte und unfähig war, ihm zu helfen.


  »Hmm. Bei dir?« Mehr bekam er nicht heraus.


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es mir gutginge, doch ehe ich diese unverfrorene Lüge äußern konnte, zischte etwas eine Handbreit vor meinen Augen vorbei, flatternd, schlagend und kreischend vor Zorn. Ich duckte mich. Cathal fluchte, als eine weitere der Kreaturen hinuntergeschossen kam, dann wieder aufflog und zu einem der Bäume auf der anderen Seite flog. Das Floß ruckelte und schwankte wie verrückt in der Strömung. Ich umklammerte Becan, der vor Angst schrie. Als ich wieder aufsah, stellte ich fest, dass Cathal die Führleine aus den Händen verloren hatte. Wir waren immer noch durch das kürzere Tau mit ihr verbunden, aber der Fluss gab sich redlich Mühe, diese Verbindung so zu spannen, dass sie letztlich reißen musste.


  »Ich kann nur sagen, zurück gibt’s hoffentlich einen anderen Weg.« Grimmig packte Cathal das Tau mit beiden Händen und hievte sich daran nach oben, wobei er sich weit über das Wasser lehnen musste, bis er wieder die Führleine erreichte. Seine Handflächen waren tiefrot gescheuert; er würde unzählige Blasen davontragen.


  »Du machst das gut«, sagte ich mit Blick zum anderen Ufer. Es schien immer noch ziemlich weit weg. Und was, wenn diese Kreaturen– Fledermäuse, Vögel, irgendwas dazwischen– wiederkamen? »Tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.«


  »Du hilfst«, erwiderte Cathal. »Jemand muss das Kind halten. Also bleib unten, wenn sie zurückkommen.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich sie herankommen. Sie waren gefiedert und hatten Schnäbel wie Krähen, aber ihre Körper ähnelten denen von Fledermäusen, mit klauenartigen Händen und Füßen. Bleiche Augen glitzerten unter dem kohlschwarzen Wolkenhimmel. An einem bestimmten Punkt in ihrem flügelartigen Vorwärtskommen falteten sie einfach ihre Leiber zusammen und stürzten direkt auf uns zu. Diesmal fühlte ich einen scharfen, reißenden Hieb auf meiner Wange, schrie auf und drückte Becans Kopf an meine Brust. Cathal nahm eine Hand vom Tau, um nach dem Dolch in seinem Gürtel zu greifen. Seine Augen verengten sich, als er beobachtete, wie sich die Bestien zum dritten Angriff sammelten.


  »Lass es! Zieh uns nur rüber!«, keuchte ich. Ich fühlte Blut, das mir übers Gesicht rann. »Mir geht es gut.«


  »Die Pest über sie!«, zischte Cathal verbissen. Er zog seinen Dolch und wog ihn in der Hand, als wollte er ihn jeden Moment werfen. Das Floß wippte in die eine, dann die andere Richtung, und Wasser schwappte mir über die Beine.


  »Cathal, bitte! Vergiss die und bring uns rüber! Aahh!« Ein Sturzflug, ein Hieb. Etwas Scharfes riss mir eine Linie über die Stirn. Blut troff mir in die Augen und raubte mir die Sicht. Ich duckte mich tiefer über Becan und murmelte ein unzusammenhängendes Gebet. Das Floß schien sich nun schneller zu bewegen, denn Cathal hatte wohl eingesehen, dass ich recht hatte, und setzte alle Kraft ein, uns nach drüben zu ziehen.


  »Weg da, Ungeziefer!«, brüllte er. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meinem Nacken, dann auf dem Arm, durch den Umhang und das Hemd. »Weg!« Und dann: »Clodagh, hier!« Er reichte mir das Messer. Das Floß tanzte auf dem Wasser, so dass ich Mühe hatte, die Waffe zu greifen. Cathal wand sich das Tau wieder um die freie Hand, und das Schunkeln wurde weniger. »Versuch sie abzuwehren«, sagte er in einem ruhigen Ton, auch wenn seine Augen alles andere als ruhig waren.


  »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte ich und fragte mich, ob ich ohnmächtig wurde, obgleich ich wusste, dass das nicht geschehen durfte. Cathal steckte nur meinetwegen in dieser Misere. Und was Becan betraf, war ich alles, was er hatte. »Mir geht es gut. Ehrlich.« Brighid stehe mir bei, so wie das Floß schwankte, könnte ich allzu leicht den Dolch in Cathal rammen, ehe ich einen unserer Angreifer erwischte.


  Die Biester kamen wieder, drei zugleich, die tief auf uns zuflogen. Sie zielten auf mich… nur auf mich. Meinen linken Arm um das Baby, hielt ich das Messer fest in der Rechten und schwenkte es mehr oder minder willkürlich hin und her, denn mir war schwindlig und ich konnte kaum sehen. »Weg von uns!«, brüllte ich. Das war zwar kein besonders eindrucksvoller Schlachtruf, aber die Kreaturen flogen tatsächlich über uns hinweg, ohne mich zu hacken.


  »Braves Mädchen«, hörte ich Cathal sagen. »Fest umklammern, aber lass den Arm locker. Und sei auf sie vorbereitet.«


  War ich beim nächsten Mal. Die drei rauschten auf mich zu. Ich hieb mit der Waffe, und nun traf ich. Es gab einen unheimlichen Kreischlaut, als die verwundete Kreatur vom Floß wegschwenkte, dicht gefolgt von ihren wild krächzenden Begleitern. Ihre dunklen Umrisse verschwammen mit den finsteren Regenwolken. Meine Hand am Dolch entspannte und spannte sich wieder. Ich durfte ihn nicht fallen lassen. Wenn eines sicher war, dann, dass wir auf der anderen Seite eine Waffe bräuchten. Cathals große Gestalt schwankte vor meinen Augen. Inzwischen war das Ufer nahe, doch ich sah es nur als schattenhaftes Flirren. Ich dachte, dass ich vielleicht weinte oder mir noch mehr Blut in die Augen lief.


  »Clodagh!« Cathals Stimme klang streng. »Nicht ohnmächtig werden! Bleib bei mir! Ich kann dir jetzt nicht helfen, aber wir sind fast da. Halt das Kind fest! Mach deine Arbeit!«


  Becan. Ich wischte mir wieder das Gesicht und war auf eine dumpfe Weise verwundert, als ich sah, dass meine Hand ganz rot war; dann blickte ich zu dem Baby hinab. Er hickste schwach. Becan war jenseits der Angst. »Fast da«, murmelte ich ihm zu. »Wir sind fast da, Süßer. Gurr, gurr, kleine Taube…« Meine Stimme war rauh wie die einer Kröte, aber das schien Becan nichts auszumachen. Während Cathal weiter mit dem Tau kämpfte und uns über das Wasser schleppte, sang ich das Wiegenlied. Der Säugling wurde ruhig, seine Schluchzer verebbten, und seine kleine Zweighand krallte sich vertrauensvoll in mein durchnässtes Hemd. Dabei formten seine Lippen ein seltsam aussehendes Lächeln. Lächelten Babys so früh? »Und schlafe süß im Mondenschein«, sang ich, und wir erreichten die andere Seite.


  Cathal vertäute unser betagtes Floß an einem nicht minder betagten Pfahl zwischen zwei Felsen. Dann streckte er mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. Meine Beine waren wenig erpicht, mich zu tragen.


  »Rechts oder links jetzt?«, fragte er, am Rand des Floßes stehend. Er klang bewundernswert ruhig.


  »Links beim Hineingehen«, sagte ich. »Rechts ist Zurückkehren. Ich habe darüber mal eine Geschichte gehört.«


  »Was passiert, wenn du dich irrst?« Er stieg mit dem linken Fuß vom Floß und half mir hinunter. Das Ufer war von winzigen weißen Steinen bedeckt, die so glatt und regelmäßig waren wie Eier. Sie knirschten, als wir über sie hinweggingen.


  »Weiß ich nicht. Ich glaube, man könnte irgendwo anders landen, nicht dort, wo man hinwill. Oder man kann den Rand vielleicht nie mehr überqueren. Diese Dinge sind wichtig. Ich wünschte nur, ich würde mich genauer erinnern.« Wieder wischte ich mir übers Gesicht.


  »Hier«, sagte Cathal. Er legte unsere Beutel auf die Erde und begann seinen aufzuschnüren, vielleicht um ein Tuch zu suchen, mit dem er den Blutfluss stoppen konnte.


  »Keine Sorge, mir geht es gut.« Ich hörte meine Stimme, als käme sie aus einem Tunnel, fern und hohl. »Unterschlupf. Wir müssen trocken w…« Beim letzten Wort drehten sich Bäume, Felsen und Kiesel um mich, dann wurde alles schwarz.


  


  Ich wachte zum Geräusch eines knackenden Feuers und Cathals Murmeln auf: »Schon gut, schon gut, ich tue ja mein Bestes.« Becan schrie. Ich hatte Cathals Umhang um mich gehüllt, und als ich die Augen öffnete, konnte ich den Himmel sehen. Er war von einem schattigen, gräulichen Violett ohne Sonne oder Mond, so dass ich nicht sagen konnte, ob es Tag oder Nacht war. Abenddämmerung? Hatte ich den Tag in Ohnmacht verbracht? Vorsichtig hob ich eine Hand an mein Gesicht und tastete nach der Wunde. Ich zuckte, als ich geschwollene, eingerissene Haut fühlte. Mein Haar war blutverklebt.


  Ich setzte mich auf. Schwindel überkam mich, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Ich schluckte, atmete tief ein und blieb so, bis die Übelkeit abgeklungen war. Ich konnte mir keine weiteren Schwächen erlauben.


  »Du bist ja wach«, sagte Cathal. »Schön. Meine Bemühungen, unseren kleinen Freund hier zu füttern, waren nicht besonders erfolgreich, und er macht reichlich Lärm. Ich fürchte, seine Schreie könnten uns Gesellschaft bescheren, die wir uns nicht wünschen. Dem Empfang nach zu urteilen, den man uns bei der Überfahrt zuteilwerden ließ, sollten wir lieber keine unbeschwerliche Reise erwarten. Kannst du ihn nehmen?«


  Cathal hockte im Schneidersitz unweit von mir mit Becan in seinen Armen. Das Kind hatte Arme und Beine aus den Schals gestrampelt, und seine Schreie klangen sehr empört.


  »Gib ihn mir.« Ich streckte die Arme aus und begriff zu spät, dass ich unter dem Umhang nicht viel anhatte. »Wo sind meine Kleider?«


  »Sie trocknen«, antwortete Cathal. »Siehst du? Da drüben.« Mein Kleid, Umhang, Hemd und Strümpfe hingen auf einem Gestell aus Ästen und Farnkraut auf der anderen Seite des Feuers, wo sie friedlich neben mehreren Kleidungsstücken Cathals vor sich hin dampften. »Kein Grund, rot zu werden«, fügte er hinzu. »Du bist immer noch bedeckt, größtenteils. Hier ist es kalt. Die Sachen, die du getragen hast, waren durchnässt, und die Ersatzkleidung in deinem Beutel war nicht viel besser. Ich hatte ehrlich kaum eine Wahl.«


  Mir fiel rein gar nichts ein, was ich erwidern könnte, also schwieg ich, raffte den Umhang um mich, so gut ich konnte, und nahm den Säugling in meinen Schoß, um ihn zu füttern. Wenig später, als Becan beruhigt war und rhythmisch an seinem Tuch saugte, sahen Cathal und ich uns über das Feuer hinweg an, und sein Blick war wohl ebenso wachsam wie meiner. Wir waren in dem seltsamen Wald, den wir über den Fluss hinweg gesehen hatten. Die Bäume waren groß genug, um noch die höchsten Eichen in Sevenwaters in den Schatten zu stellen, und die Bereiche unter ihnen waren von solch verstörender Dunkelheit, dass sie wie eine riesige unterirdische Kammer wirkten. An diesem Ort herrschte eine unheimliche Stille, die nicht zum leisen Knistern und Knacken des Feuers passen wollte. Von der Stelle aus, an der wir lagerten, ging es nach Osten sanft bergab. Ich glaubte, murmelnde Stimmen am Fluss ein Stück entfernt zu hören.


  »Wie hast du mich hier raufgeschafft?«, fragte ich, und obwohl niemand außer uns dreien zu sehen war, sprach ich leise.


  »Du warst ziemlich leicht«, antwortete Cathal. »Der schwierige Teil war der, als ich dich und das Kind hierlassen musste, um unsere Beutel zu holen. Fast hatte ich erwartet, dass irgendein geheimnisvolles Wesen dich wegschnappt, sobald ich euch den Rücken zukehrte, nur um mich zu erinnern, dass dieser Ort… anders ist.«


  Eigentlich wollte ich ihm nicht noch mehr schuldig sein als ohnedies schon, aber ich war es wohl. Er hatte mich nicht bloß in Sicherheit gebracht, sondern mich ausgezogen, gewaschen und mich am Feuer schlafen lassen, während er meine Kleidung trocknete und versuchte, sich auch noch um Becan zu kümmern. Angesichts unserer Lage kam mir der Gedanke, dass Cathal mich in meiner Unterwäsche gesehen hatte, weit weniger schockierend vor, als er es noch gestern gewesen wäre.


  »Wie geht es deinem Gesicht?«, fragte er. »Tut es weh?«


  »Nein, nicht sehr. Mir ist übel, aber das vergeht. Wie schlimm sind die Schnitte?«


  »Nicht besonders schlimm. Ich versorge sie morgen wieder.« Er war auffallend ruhig und gelassen.


  »Cathal, wie lange war ich ohnmächtig? Ist jetzt wirklich schon Abenddämmerung?«


  »Glaub mir, wenn es so wäre, hätte ich schon längst versucht, dich wach zu rütteln. Aber Becan forderte meine Aufmerksamkeit. Er hat eine kräftige Stimme. Wie gut, dass er keine Milch braucht. Stell dir mal vor, wir hätten auch noch eine Ziege auf dem Floß mitbringen müssen! Also, was nun?«


  »Wir gehen weiter, würde ich sagen. Aber vielleicht nicht gleich. Wie bald werden unsere Sachen trocken genug sein, dass wir sie anziehen können?«


  »Deine werden nicht vor morgen früh trocken sein. Du willst sicher nicht in diesem Aufzug umherwandern, also bleiben wir lieber über Nacht, und ich lasse das Feuer brennen. Ich war übrigens nicht sicher, ob ich es überhaupt entzünden sollte. Der Rauch verrät uns. Was glaubst du, wo wir hinmüssen?«


  Ich sah ihn an. Er schien erstaunlich zuversichtlich, wenn man die bisherigen Umstände bedachte. Das gehörte sicher zu seiner Ausbildung. Und er hatte keinerlei Vorwurf geäußert. Es war schon fast ärgerlich! Ich fühlte mich so entsetzlich unfähig, und das gefiel mir nicht. »Ich dachte, du seist derjenige, der den Weg weiß.«


  »Ich versprach, ein Portal zu finden. Das habe ich.«


  Richtig. Wo immer wir waren, wir befanden uns nicht mehr im Wald von Sevenwaters. »So ungern ich es zugebe«, sagte ich, »aber ich denke, wir müssen einfach weitergehen, und früher oder später finden wir, wonach wir suchen. Das heißt, jemand erzählt uns, wo mein kleiner Bruder ist. Dann gehen wir dahin, und ich bitte die Leute, ihn mir zurückzugeben.«


  »Und du übergibst ihnen Becan im Austausch.« Ich hörte einen komischen Unterton in seinen Worten, als lauerten ungestellte Fragen hinter dieser Feststellung.


  »Was ist daran verkehrt?«


  »Nichts, Clodagh. Es ist vollkommen schlüssig, sofern die Regeln unserer Welt auch in dieser Welt gelten.«


  »Ich kenne keine anderen Regeln. Cathal, woher wusstest du, wie man den Fluss überquert? Woher wusstest du, dass es überhaupt einen Fluss gab? Auf der Karte von Sevenwaters gibt es einen solchen Ort gar nicht. Und ich weiß, dass wir uns nicht über die Grenzen von Vaters Land bewegt haben.«


  Er zuckte mit den Schultern. »War so eine Ahnung.«


  »Wie die, als du mir erzählt hast, wie Glencarnagh angegriffen werden könnte?«


  »Mhm. Ist das wichtig? Du wolltest hierher, und du bist hier. Kalt und nass, dürftig bekleidet, mit ein paar Narben, die du gewiss lieber nicht hättest, aber du bist im Land der Túatha Dé Danann. Zumindest sollte man meinen, dass wir dort sind.« Für einen winzigen Moment blickte er sehr beunruhigt drein, maskierte den Ausdruck aber sofort wieder, indem er eine betont gelassene Miene zeigte.


  »Wieso fällt es dir jetzt so leicht, an das Feenvolk zu glauben, dessen Existenz du auf dem Burgfried noch spöttisch geleugnet hast?«


  Wieder ein Schulterzucken.


  »Hör auf damit!«, schimpfte ich, und Becan jaulte auf vor Angst. »Schhh, schhh«, flüsterte ich dem Baby zu und hob es an meine Schulter, wobei ich an dem Umhang zupfte, um mich möglichst bedeckt zu halten.


  »Womit soll ich aufhören?«


  »Meine Fragen nicht zu beantworten. Dich zu benehmen, als wäre alles egal, was vergangen ist. So zu tun, als wäre es nicht vollkommen irrsinnig von dir, mich zu begleiten. Mir überhaupt nichts zu erklären. Was ist mit dir und Aidan? Hast du sein Gesicht nicht gesehen, als wir vom Ufer ablegten? Er sah aus, als würdest du ihm das Herz brechen. Wie kannst du so… so gleichgültig sein?«


  Er hatte seinen kleinen Kochtopf ausgepackt und stellte ihn in die Flammen. Es war bereits Wasser drin, und nun holte Cathal Pilze hervor, die er in kleine Stücke brach und in den Topf gab. Wir schwiegen, während die Brühe kochte und ein würziger Duft aufstieg, so dass ich auf einmal bemerkte, wie hungrig ich war. Cathal hatte noch eine Handvoll Kräuter in den Topf gegeben und rührte. Schließlich blickte er auf und sah mir übers Feuer hinweg in die Augen. »Das Hemd, das ich trug, ist beinahe trocken«, sagte er. »Hier.« Es hing an einem Busch, von dem er es herunternahm und mir zuwarf. »Denk dran, dass ich dich schon mit sehr viel weniger Kleidung gesehen habe, und gräme dich deshalb nicht zu sehr. Ich bin hundemüde nach der Flussüberquerung und hege nicht die geringste Absicht, die Situation auszunutzen.«


  Ich sah ihn eine Weile stumm an. »Danke.«


  »Glaub ja nicht, ich handle vollkommen uneigennützig. Wenn wir nochmals angegriffen werden, solltest du beide Hände frei haben und dich verteidigen können. Deine Keuschheit zu wahren, indem du immerfort den Umhang um dich zurrst, erschwert das nur. Ich möchte, dass du eines meiner Messer bei dir behältst, Clodagh. Wir wissen nicht, was noch kommt, aber nach dem Erlebnis mit den Fledermäusen oder was immer die waren, sollten wir lieber davon ausgehen, dass wir hier nicht willkommen sind. Was willst du tun, wenn diese Leute sich weigern, dir deinen Bruder zurückzugeben?«


  Weil ich darauf keine Antwort hatte, hielt ich es wie Cathal und zuckte nur mit den Schultern. Becan war an meiner Schulter eingeschlafen. Seine Schals waren klamm, wie auch seine Windeln. »Verflucht«, murmelte ich. »Ich muss seine Sachen waschen.«


  »Iss erst mal.«


  »Wo hast du die Pilze gefunden?«, fragte ich. »Wir dürfen nichts essen, was hier wächst. Das ist eine der Regeln.«


  »Sonst?«


  »Sonst bleiben wir für immer in der Anderwelt.« Götter, es duftete köstlich!


  »Ich hatte sie in meinem Beutel, bevor wir übersetzten«, sagte Cathal. »Dann genieße jeden Bissen, denn falls du mit dem Essen hier recht hast, fallen die nächsten Mahlzeiten bescheidener aus. Wie lange denkst du, dass es dauert? Und was ist mit ihm?« Er nickte zu dem schlafenden Kind. Ich hatte Becan auf die Erde gelegt, um den Umhang abzulegen und das Hemd über meine feuchte Unterwäsche zu ziehen. Unter den Umständen war das Einzige, was ich tun konnte, um den Anstand zu wahren, mich umzudrehen und zu hoffen, dass Cathal nicht hinsah.


  »Er scheint mit Honigwasser zufrieden«, antwortete ich. »Ich kann meine Wasserflasche in den Bächen auf dieser Seite füllen, denn ich sehe keinen Grund, weshalb Becan die Anderweltnahrung nicht bekommen darf. Wie lange es dauert, weiß ich nicht, aber ich hoffe, nicht allzu lange. Meiner Mutter geht es immer schlechter. Sie braucht Finbar.«


  »Es steht dir«, bemerkte Cathal, nachdem ich die Bänder seines Hemds festgezogen hatte und mich wieder zu ihm drehte. Es war aus sehr guter Wolle, warm und leicht. Und es reichte mir bis zu den Knien.


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich aussah. Vorsichtig berührte ich die Schwellungen in meinem Gesicht. »Ich behalte Narben, nicht wahr?«


  »Betrachte sie als zusätzliches Charaktermerkmal.«


  »Für mein langweiliges Gesicht, meinst du? Ach, na ja, ich schätze, das ist im Moment meine geringste Sorge. Cathal, ich sollte zum Fluss zurückgehen und diese Schals auswaschen.«


  »Ist es denn wirklich wichtig, ob er feucht ist oder ein bisschen riecht? Es ist ja nicht so, als wäre er ein Kind aus Fleisch und Blut. Mir kommt er eher wie eine Pflanze vor als ein Baby. Und für Pflanzen ist es natürlich, nass zu sein.«


  Ich blickte auf das schlafende Kind hinab, das eingerollt in seine klammen Schals auf dem Waldboden lag. Blattlider bedeckten seine Kieselaugen, und die Rindenstückchen, die seinen Mund bildeten, bewegten sich sanft vor und zurück, als träumte er davon, zu saugen. Seine Hände waren offen, vertrauensvoll. »Er ist ein richtiges Kind mit richtigen Bedürfnissen und Gefühlen, trotz seines seltsamen Aussehens. Er verdient es, dass man sich um ihn kümmert, genau wie Finbar und jedes andere menschliche Baby. Es wäre falsch, ihn zu vernachlässigen. Saubere Wickel und Kleidung sind nur ein Teil; da wären außerdem Geschichten und Lieder, Nahrung, ein Dach über dem Kopf und Liebe. Jedes Kind braucht diese Dinge. Becan sollten sie nicht verweigert werden, bloß weil er… anders ist.« Vielleicht war ich auch anders, wenn ich nach Hause zurückkehrte und in meinen Spiegel sah. Womöglich wäre ich so vernarbt, dass meine Aussichten, einen guten Ehemann zu finden, einen wie Aidan, auf immer dahin waren. Ich dachte an meine Schwester Maeve, weit weg in Harrowfield, die von grausamen Brandmalen entstellt war.


  »Nun gut«, sagte Cathal. »Wenn wir gegessen haben, zeige ich dir eine Stelle, die ich gefunden habe. Dort mündet ein kleiner Bach in einen Teich. Wir können den Kleinen in den Umhang wickeln. Ich gebe dir solange meine Tunika.« Noch während er sprach, zog er sie sich aus. »Und jetzt lass uns die Pilze kosten.«


  


  Als wir uns später dem Teich näherten, schreckten wir einen trinkenden Dachs auf. Ich hielt den Atem an und beobachtete, wie er seinen Kopf in unsere Richtung wandte, ehe er in den Schutz der Farne verschwand, die um den Teich wuchsen. Ein ganz gewöhnlicher Dachs, dem nichts Gespenstisches anhaftete. Irgendwo hoch im Laubdach über uns wechselten Vögel klagende Schreie. Also gab es Leben auf dieser Seite des Flusses. Im Unterholz huschte etwas weg, verängstigt von unseren vorsichtigen Schritten.


  Ich legte das schlafende Baby zwischen die breiten Wurzeln eines Baumes. Cathal stellte sich auf einen flachen Felsen, und ich kniete mich an den Teichrand, um die beiden Schals und die Windeln auszuwaschen. Das Wasser war widernatürlich kalt, als würde ich meine Hände in flüssiges Eis tauchen. Während ich das Tuch auf den Steinen ausschlug, versuchte ich, einen Plan für morgen zu überlegen. Wie weit könnten wir gehen? Sollten wir einen erhöhten Platz suchen, von dem aus wir das Land überblicken konnten? Und falls wir Zeichen von Leben entdeckten, wäre es klüger, uns zu verstecken, oder sollten wir uns zeigen? Irgendwie schien es mir nicht weise, einfach vorzutreten und zu verlangen, dass man uns zu Finbars Entführern brachte. Immerhin hatten uns die Kreaturen am Fluss ziemlich übel angegriffen.


  »Bist du fertig?«, fragte Cathal. »Wir gehen lieber zum Feuer zurück.«


  »Ja, ich denke, die Tücher sind sauber. Es ist nicht hell genug, dass ich es richtig sehen kann.« Vielleicht war das wirklich die Abenddämmerung. Der Dachs und die Eulenschreie sprachen dafür. Andererseits könnte es an diesem Ort immerzu Abend sein. Was kein angenehmer Gedanke war, denn bei Sonnenschein war es sehr viel leichter, zuversichtlich zu sein.


  »Du siehst müde aus«, sagte Cathal, als wir uns wieder ans Feuer setzten. »Du musst schlafen. Halt das Kind nahe bei dir und nimm meinen Umhang. Das sollte warm genug sein. Ich halte Wache und achte auf das Feuer.«


  »Die ganze Nacht?« Ich schaute in sein schmales Gesicht, dessen ernste Züge ausnahmsweise nichts Spöttisches hatten. »Das kann ich nicht zulassen. Du musst mich nach ein paar Stunden wecken. Auch wenn ich uns bei einem Angriff nicht verteidigen könnte, kann ich Wache halten und dich wecken, falls ich jemanden kommen höre oder sehe.«


  Er lächelte. »Wenn du unbedingt willst.«


  »Ja, will ich. Ich möchte nicht, dass du heldenhaft die ganze Nacht durchwachst und dann zu müde bist, um dich am Morgen nützlich zu machen. Falls es einen Morgen gibt.« Ich fröstelte.


  »Wird es, Clodagh.« Im selben Moment fiel ein silbriges Licht auf den Waldboden und die Stämme der großen Bäume, deren dicke Moosschicht grün leuchtete. Und wir erkannten, dass es über uns von winzigen fliegenden Kreaturen mit durchsichtigen Flügeln wimmelte, die sich zu schnell bewegten, als dass wir ihre Form richtig erkennen konnten. Keine Insekten. Keine Vögel. Etwas anderes. »Bei Morrigans Hosenboden!«, murmelte Cathal. »Was sind das denn für Dinger?«


  »Wenigstens sind sie klein«, sagte ich. »Cathal, versprich mir, dass du mich weckst.«


  »Mein Wort darauf, Clodagh. Übrigens bist du doch nicht ganz so, wie ich dachte, als ich dich zum ersten Mal sah.«


  »O doch, ich bin genau so, wie es dir schien«, entgegnete ich verbittert. »Mein einziges Talent ist, einen Haushalt zu führen. Ich bin die Art Mädchen, die eines Tages eine nette kleine Ehefrau abgibt. Mir fehlen sämtliche Fähigkeiten, die es für eine Expedition wie diese braucht. Ich kann nicht schwimmen. Ich kann nicht kämpfen. Und ich bin nicht mutig. Ich kann noch nicht einmal überzeugend sein, wenn es nötig ist. Ich wünschte, ich könnte dich überraschen, Cathal, aber ich bin nicht mehr, als ich dir schien.« Becans Kieselaugen waren nun offen und auf mich gerichtet, während ich ihn frisch in Streifen aus einem von Cathals Hemden wickelte, das er zerrissen hatte. Der Säugling machte leise Gurgellaute. Seine Stimme war weicher geworden. Komisch, dass ich anfangs gedacht hatte, sie wäre krächzend und rauh wie die einer Krähe.


  »Ich bedaure, was ich bei unserer ersten Begegnung gesagt habe.« Cathal schlang die Arme um seine Knie. »Wie Aidan dir gewiss erzählt hat, fehlte mir stets die Fähigkeit zur galanten Unterhaltung, wie sie in den Hallen der Hochgeborenen gepflegt wird. Es ist mir unmöglich, dieses Spiel zu treiben, ohne meine Bemühungen gleich selbst zu untergraben, denn ich kann es einfach nicht ernst nehmen. Clodagh, mir kommt es vor, als würdest du deine gesamte Kraft darauf verwenden, die Menschen um dich herum glücklich zu machen. Ist dir dein eigenes Wohlergehen denn vollkommen egal? Das kann ich nicht verstehen.«


  Plötzlich war ich den Tränen nahe. Ich musste wohl sehr müde sein. Angestrengt blinzelte ich die Tränen fort, nahm Becan auf und wiegte ihn in meinen Armen. »Natürlich sorge ich mich um meine Familie. Vor allem um Mutter. All die Jahre hat sie auf einen Jungen gewartet. Vor langer Zeit hatten Vater und sie Zwillingssöhne, die keinen Tag lebten. Ich erinnere mich, wie Muirrin uns hinauf zum Weißdorn brachte– Deirdre, Maeve und mich–, als die Jungen geboren wurden, damit wir um ihre Gesundheit beten.« Zu jener Zeit könnte ich begonnen haben, meinen Glauben an den freundlichen Einfluss der Anderwelt zu verlieren. Es war eine harte Prüfung für ein kleines Kind gewesen. »Cathal, wenn wir das hier nicht schaffen, wenn wir Finbar nicht zurückbringen, wird Mutter es sicher nicht überleben. Sie wird einfach… verkümmern. Ich wünschte nur, ich wüsste, was zu Hause vor sich geht.« Nun liefen mir Tränen über die Wangen. »Ach, die Pest darauf! Ich will gar nicht weinen.« Wütend wischte ich mir die Nase mit dem Ärmel des geborgten Hemds. »Zumindest wissen sie, wohin ich gegangen bin. Ich erzählte Sibeal, was ich vorhabe. Sie will es ihnen sagen.«


  Zunächst antwortete Cathal nichts. Es war seltsam. Vor ein oder zwei Tagen noch hätte ich niemals so mit ihm gesprochen. Und wenn doch, wäre ich gewiss gewesen, dass er mit einer schneidenden Bemerkung kontern würde. Doch auf dieser Seite des Flusses war alles anders, sogar er. »Ich weiß wenig über solche Dinge«, sagte er schließlich. »Mir scheint jedoch, dass sie durchaus ein Grund sind, Tränen zu vergießen. Ist es dir peinlich, vor mir zu weinen?«


  Ich sah ihn verwundert an. »Wäre es dir nicht peinlich, vor mir zu weinen?«


  »Weiß ich nicht. Sollte ich jemals Grund dazu haben, verrate ich dir, wie es sich anfühlt. Clodagh, hast du gesagt, du kannst nicht schwimmen?«


  Ich nickte. »Ich habe es nie gelernt.«


  »Und trotzdem bist du auf das Floß gestiegen?«


  »Mir blieb wohl kaum eine andere Wahl.«


  Cathal sagte nichts. Er hatte einige Streifen Trockenfleisch aus seinem Beutel genommen und warf sie in den Topf. Ich war hungrig genug, dass ich den Duft verlockend fand. Wieder wiegte ich Becan und sang ihn in den Schlaf.


  Als das Kind schlafend in dem Umhang lag, reichte Cathal mir den Becher mit Fleisch und Brühe. »Bald haben wir kein Trinkwasser mehr. Gilt diese Regel, dass man nichts aus der Anderwelt essen darf, auch für die Bäche und Teiche?«


  Ich versuchte, mich an die Geschichten zu erinnern, die ich gehört hatte. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube, das Feenvolk wollte, dass ich herkomme, also sollte ich Finbar finden und nach Hause bringen können. Vielleicht ist es ungefährlich, das Wasser zu trinken. Ich meine, warum sollte das Feenvolk wollen, dass ich für immer in der Anderwelt gefangen bin?«


  Die Stille kam mir zu lang vor, ehe Cathal sagte: »Stimmt. Nun, wenn unsere Reise noch ein oder zwei Tage dauert, wird uns nichts anderes übrigbleiben, als es drauf ankommen zu lassen.«


  »Cathal?«


  »Ja?«


  »Dieser Umhang fasziniert mich schon länger.«


  »Aha.« Sein Ton war wenig ermutigend.


  »Aidan sagte, die Dinge, die ins Futter eingenäht sind, stammen aus deiner Vergangenheit; sie seien Erinnerungen. Ich frage mich…«


  »Was, Clodagh?« Nun hörte ich den alten Cathal, der mich eher neugierig schimpfen würde, als mir irgendwelche Erklärungen anzubieten. »Du willst, dass ich dir Dinge anvertraue, im Tausch gegen die, die du mir erzählt hast?«


  Ich wartete ab und beobachtete ihn. Abermals war da die Unruhe in seinen Zügen, der Schatten einer tiefsitzenden Furcht. »Vielleicht bist du ja bereit, darüber zu sprechen. Vor allem jetzt, wo niemand außer mir es hört.«


  »Es gibt nichts zu erzählen.« Cathal beugte sich vor und stocherte mit einem Stock im Feuer. »Du hast erwähnt, dass du exakt die Person bist, die ich sah, als wir uns erstmals begegneten: ein Vorbild an Häuslichkeit, unter dessen Oberfläche sich rein gar nichts verbirgt. Ich bin genau der Mann, der ich war, als du mich zum ersten Mal gesehen hast: ein selbstsüchtiger, arroganter Außenseiter, dessen Mangel an Manieren noch den an Vernunft übersteigt. Was könntest du sonst wissen wollen?« Er warf den Stock ins Feuer.


  Er hatte recht. Erst eben hatte ich gesagt, ich taugte höchstens zu einer guten Ehefrau für jemanden. Was allerdings nicht bedeutete, dass ich es von Cathal bestätigt hören wollte.


  »Natürlich habe ich mich geirrt«, sagte er. »Du bist überhaupt nicht diese Frau. Aber ich bin leider dieser Mann. Egal wie tief du schürfst, du siehst überall dasselbe. Nur Blendwerk und keine Substanz.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte ich ruhig und sah ihn an. »Wenn es wahr wäre, würdest du mir mit Freuden Fragen über deine Vergangenheit beantworten, weil es dir gleich wäre. Ein Mann, dem nichts etwas bedeutet, trägt seine Erinnerungen nicht wie Schutzzauber mit sich herum.«


  »Schutzzauber«, murmelte er. »So wie andere Ebereschenkreuze tragen, meinst du. Du weißt, dass ich nicht an solche Sachen glaube.«


  »Und du glaubst nicht an die Anderwelt, stimmt’s? Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen, Cathal. Mich freut, dass du mich nicht mehr für ein seichtes, häusliches Geschöpf hältst. Falls es dich interessiert, ich hatte ebenfalls Grund, meine Meinung über dich zu ändern. Hätte ich es nicht getan, wäre ich nicht im Traum darauf gekommen, dich nach den Erinnerungsstücken zu fragen. Eigentlich dachte ich sogar, dass es eine ziemlich unverfängliche Frage war. Es gibt andere, heiklere.«


  »Welche zum Beispiel?« Seine Miene bedeutete mir, ich sollte es ruhig wagen und mich seinem Hohn aussetzen.


  Also holte ich tief Luft. »Ich könnte fragen, wer dein Vater war.« Ich entsann mich, wie inständig Aidan versucht hatte, meinen Vater zu überzeugen, dass Cathal kein Verräter war, als wäre es ihm ungeheuer wichtig. Und ich erinnerte mich an jenen Morgen, als ich das Gespräch der beiden im Stall zufällig mitangehört hatte. Nicht zu vergessen die gegenseitigen Provokationen beim Kampf im Hof. Ich hatte eine Vermutung, wer Cathals Vater sein mochte, die ich nicht aussprechen würde. Zwei Jungen, die gemeinsam aufwuchsen, sich nahe waren wie Brüder; die außergewöhnliche Großzügigkeit eines Stammesfürsten gegenüber einem Knaben niederer Herkunft; eine Mutter, die den Namen des Mannes nicht preisgeben wollte, der ihren Sohn zeugte…


  »Aber du tust es nicht«, sagte er. Ob es eine Feststellung oder eine Warnung war, konnte ich nicht erkennen.


  »Es wäre vermessen«, sagte ich. »Obwohl ich mich frage, ob darin die Ursache deines Unglücks liegt. Wenn du beschließt, mir als einer Freundin zu vertrauen, wirst du es mir eines Tages vielleicht freiwillig erzählen.«


  »Was dich betrifft, habe ich keinen Vater. Du warst unglücklich, dass Fürst Sean deine Geschichte über den Wechselbalg nicht hinnehmen wollte, dass er dir scheinbar nicht mehr vertraute. Das vergeht. Ich hege keinerlei Zweifel, dass dein Vater dich bei deiner Rückkehr in seine Arme schließen wird und den Göttern für deine sichere Heimkehr dankt, ob es dir gelungen ist, deinen Bruder zu finden, oder nicht. Und dann wird er sich entschuldigen und zugeben, dass er sich getäuscht hat. Sei froh, dass du solch einen Vater hast, Clodagh. Er mag bisweilen hart erscheinen, aber er ist der Beste.«


  »Ich weiß.« Meine Kehle wurde eng. »Das ist nicht fair, Cathal. Wir haben nicht über mich geredet.«


  »Ach ja, der Umhang. Nun, es gefällt mir, Krimskrams zu sammeln, und es scheint mir nur angebracht, diese Dinge mit mir herumzutragen. Jedes hat eine eigene Geschichte, stimmt, und du magst denken, sie alle wären Teile eines sorgsam kultivierten Bildes, nämlich dem von einem ausgefallenen Mann ohne feste Bleibe. Daher mein Wunsch, Erinnerungen daran, wer ich bin und woher ich komme, bei mir zu haben.«


  Eine höchst unbefriedigende Erklärung. »Als wir uns unter dem Felsen versteckten, wo Aidan uns fast mit den Hunden aufspürte, hast du den Umhang in den Höhleneingang gestopft. Und die Hunde liefen geradewegs an uns vorbei. Ich kenne diese Hunde. Sie sind gründlich ausgebildet. Sie hätten uns nicht übersehen dürfen.«


  Cathal sagte nichts.


  »Der Umhang blieb trocken, als wir den Fluss überquerten, während die meisten unserer anderen Sachen durchnässt wurden«, fuhr ich fort. »Als du ihn mir umgehängt hast, wurde mir sofort warm, und nicht bloß, weil er aus dickem Filz ist, sondern… noch etwas anderes. Ich fühle mich darin irgendwie sicherer. Es klingt vielleicht komisch, Cathal, aber ich frage mich, ob diese Talismane eine besondere Macht haben. Jetzt zuck nicht so mit den Schultern, ich meine es ernst! Onkel Conor erzählte mir einst, dass Flammenmagie, etwa weiße Steine unter die Stufen zu legen, damit ein Haus sicher ist, oder Weidenruten auf bestimmte Weise zu binden, um das Vieh zu schützen, sehr wirksam sein kann, wenn sie in starkem Glauben gewirkt wird. Ich frage mich, ob… ob Andenken an gute Zeiten, Symbole von Liebe und Freundschaft etwa, eine schützende Kraft in diesem Umhang haben können. Du siehst, ich stelle dir keine persönliche Frage, lediglich eine theoretische.«


  »Du stellst mir eine Falle«, erwiderte Cathal.


  »Freunden stelle ich keine Fallen.«


  Schweigen. Dann sagte er: »Vielleicht missverstehst du meine Gründe, hier zu sein.«


  »Dann solltest du sie mir nennen.« Plötzlich hing etwas Unausgesprochenes, Gefährliches zwischen uns in der Luft, und meine Haut kribbelte seltsam.


  »Ich kann nicht darüber reden«, sagte er. »Ich kann dir nicht einmal eine Erklärung geben. Clodagh, ich hatte einen Freund drüben am anderen Ufer. Sieh dir an, was dort passiert ist. Das letzte Mal, als ich ihn sah, hat er versucht, mich zu töten.«


  Mir behagte nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch bewegte. Wir waren tief im Wald, in diesem fremden, unbekannten Land, und mein einziger Gefährte stieß mich von sich. Inzwischen waren die winzigen Glitzerwesen über uns verschwunden, und auf einmal fühlte sich der Wald sehr groß und leer an. »Du musstest nicht mit mir kommen«, sagte ich und bemühte mich, nicht so traurig zu klingen, wie ich war.


  Cathal seufzte. »Schlaf jetzt, Clodagh.« Es war eine klare Zurückweisung. Er wollte nicht mit mir reden und auch nicht zuhören. Was für eine Närrin ich gewesen war, ihm näherkommen zu wollen!


  Ich stellte meinen leeren Becher ab und legte mich neben Becan, wo ich den Umhang um uns beide zog. Etwas Kühles, Glattes glitt über meine aufgeschürfte Wange, und ich berührte es. Der Ring. Er war aus grünem Glas, schlicht und klein. Eine Frauengröße. Er würde mir passen, dachte ich.


  »Von meiner Mutter«, sagte Cathal, der mich von dort, wo er saß, unmöglich sehen konnte. »Das Einzige, was ich von ihr habe. Ich möchte nicht darüber reden und auch nicht über sie. Oder ihn. Jetzt nicht und niemals. Es ist besser, wenn du und ich Abstand zueinander wahren. Alles andere ist… es ist einfach zu gefährlich. Ich bin nicht hier, weil ich ein brennendes Verlangen habe, dein Freund zu sein und dir all meine Geheimnisse zu erzählen. Ich bin hier, weil ich denke, dass dieser ganze elende Schlamassel, von Anfang bis Ende, meinetwegen passiert ist. Ich sagte Johnny, dass ich nicht nach Sevenwaters mitkommen wollte. Indem er mich mitbrachte, brachte er Unglück über seine Familie. Und jetzt schlaf. Morgen wird ein langer Tag.«


  
    [home]
  


  Kapitel 10


  Es war nicht Cathal, der mich vor Sonnenaufgang weckte, sondern Becan, der lauthals Nahrung forderte. Ich fütterte ihn gähnend. Cathal berichtete, dass er nichts Ungewöhnliches gesehen hätte, und erklärte sich widerwillig bereit, eine Weile zu schlafen, während ich Wache hielt. Er weigerte sich aber, seinen Umhang anzulegen; er meinte, mir wäre zu kalt ohne ihn. Also wartete ich, bis er eingeschlafen war, und deckte ihn dann mit dem Umhang zu, bevor ich mich mit Becan in den Armen ans Feuer setzte. Der Wald war still; nichts regte sich im Unterholz, nichts schrie über mir in den Bäumen. Das Mondlicht war fort, und die Farbe des Himmels ließ vermuten, dass die Sonne bald aufgehen würde– sofern sie sich in diesem gespenstischen Reich überhaupt zeigte. Zwar war die Luft kühl und frisch, doch irgendetwas an diesem Ort bewirkte, dass ich mich fühlte, als wäre ich unter der Erde– mit einem drückenden Gewicht über mir. Ich sehnte mich nach meiner kleinen Schlafkammer, den vertrauten Korridoren und Treppen von Sevenwaters, nach meinem beruhigend eintönigen Alltag. Und ich sehnte mich danach, wieder einen klaren Kopf zu haben. Was hatte Cathal gemeint, als er sagte, das alles wäre seinetwegen geschehen? Hatte er tatsächlich einen Verrat gestanden? Das wollte ich nicht glauben. Cathal war von Sevenwaters geflohen, bevor die Nachricht von dem Überfall kam. Er hatte mich in dem Moment abgelenkt, als Finbar entführt wurde. Und dann hatte er sich im Wald herumgetrieben, statt zu fliehen, und war mit mir den ganzen Weg in die Anderwelt gekommen. Es ergab alles keinen Sinn.


  Ich betrachtete den schlafenden Cathal, der unter seinem Umhang ausgestreckt lag, den Kopf auf den gebeugten Arm gestützt. Im Ruhezustand waren seine Züge angenehm; nicht hübsch wie Aidans oder harmonisch wie Johnnys, sondern ernst und streng. Die Lider waren dunkel vor Erschöpfung, und die breiten Striche der Fuchstätowierung betonten die schwarzen Augenbrauen, die gerade Nase und die vorstehenden Wangenknochen. Die Konturen seines Gesichts waren kantig, es war nichts Weiches an ihnen, auch wenn seine Lippen im Schlummer weniger verkniffen wirkten. Falls er tatsächlich Aidans Halbbruder war, wie ich vermutete, ließ sich dafür kein äußerlicher Beweis finden. Es ist besser, wenn du und ich Abstand zueinander wahren. Wieder einmal fragte ich mich, warum er mich geküsst hatte.


  »Ich möchte ihn nicht zum Feind haben«, flüsterte ich.


  Ein trockenes Husten erklang aus dem Dickicht gleich neben mir. Ich schrak heftig zusammen und drückte Becan an meine Brust. »Wer ist da?«, zischte ich, redete mir ein, es wäre bloß ein Igel, obgleich ich förmlich spürte, dass es nicht stimmte.


  Getrippel in den Büschen. Das waren keine Klauen, auch keine Pfoten. Nein, das waren Füße in Schuhen. So verrückt es war, ich dachte an Kobolde in kleinen grünen Stiefeln.


  Cathal rührte sich, warf einen Arm über die Augen und rollte sich herum, so dass er mir den Rücken zukehrte. Ich wollte ihn eigentlich nur wecken, wenn etwas geschah, das ich nicht allein bewältigen konnte. Er hatte so müde ausgesehen, und im Schlaf schien er fast friedlich. Sollte dieses Ding, was immer es war, bis an die Zähne bewaffnet hervorstürmen, würde ich nicht zögern zu schreien. Wozu sonst sollte ich einen Inis-Eala-Krieger an meiner Seite haben, wenn ich ihn in Krisenzeiten nicht einsetzte?


  »Zeig dich«, sagte ich so streng ich konnte und umklammerte das Heft des kleinen Messers an meinem Gürtel. »Freund oder Feind?«


  Ein tiefes Kichern kam aus den Farnen, und im nächsten Augenblick trat eine kleine Gestalt in einem Kapuzenumhang aus grauem Pelz hervor. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn sie hielt sich eine Maske davor: eine Hundemaske aus glänzendem Silber, die verblüffend naturgetreu gefertigt war– bis hin zum klaffenden Maul. Die Ohren waren aufgestellt wie bei einem Jagdhund, der eine Witterung aufgenommen hatte. Die Kreatur hinter der Maskierung war klein wie ein Kind. Ihre Hand, die den Silberstab mit der Maske oben dran hielt, war von derselben Form wie eine menschliche, nur pelzbedeckt. Vielleicht ein Handschuh, vielleicht auch nicht. Durch die Gucklöcher der Maske konnte ich Ausschnitte von lüsternen Augen sehen. »Eine Herausforderung!« Die Stimme des Wesens war tief und kräftig. Das war kein Kind. »Freund oder Feind gefällt mir. Warum reist du mit ihm?« Die Kreatur zuckte mit dem Kopf in Richtung Cathal. »Er riecht falsch. Warum hast du ihn hergebracht? Am besten wirst du ihn schnell los.«


  »Was?« Ich war entsetzt. Die Tatsache, dass ich eben selbst überlegt hatte, ob mein Gefährte ein Verräter sein könnte, war jetzt nebensächlich. »Warum? Und was kümmert dich das?« Dieses kleine Wesen schien mir nicht sehr bedrohlich, aber ich sollte vorsichtig sein. Was immer dieses Hundemännlein war, es gehörte gewiss nicht zum Feenvolk.


  »Werde ihn los!«, fauchte die Kreatur. »Böses Blut! Schatten und Finsternis!«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Cathal sich erneut rührte, drehte mich jedoch nicht zu ihm. »Warum sollte ich auf dich hören?«, fragte ich bemüht ruhig, auch wenn mir bei den Worten der Kreatur eiskalt geworden war.


  »Du willst einen, der dir den Weg weist, nicht? Ich kann dich führen. Aber ich bringe den nirgends hin. Du musst ihn gleich morgen loswerden. Geh du den einen Weg, lass ihn einen anderen nehmen. Solange er bei dir ist, kriegst du nichts als Schwierigkeiten. Man wird dich angreifen, verletzen, vernarben, beschädigen. Denkst du, deine Schönheit ist durch diese Schnitte gemindert? Glaub mir, es wird viel schlimmer, wenn du ihn an deiner Seite behältst. Du brauchst ihn nicht, Clodagh. Du willst ihn nicht. Seine Sorte ist Abschaum.«


  »Woher kennst du meinen Namen?« Das war höchst seltsam.


  »Wir kennen dich. Woher ist egal. Werde ihn los, rasch.«


  »Ohne Cathal wäre ich nie über den Fluss gekommen«, sagte ich ruhig, obwohl ich wütend wurde. »Ohne ihn hätte ich den Fluss nicht einmal gefunden. Was er auch in der Menschenwelt getan haben mag, er ist hier, weil er mir helfen will. Das hat er gesagt, und ich glaube ihm.«


  Die Maske wandte sich zu mir. »Er tut dir leid«, sagte sie ungerührt. »Genauso wie dir der kleine Abfall auf deinem Knie leidtut.«


  Ich legte schützend eine Hand auf den zusammengekrümmten Becan in Cathals Tunika. »Leidtun? Das denke ich nicht. Ich möchte anderen zunächst einmal freundlich begegnen, mehr nicht. Ich halte nichts von vorschnellen Urteilen.«


  »Tja«, seufzte die Hundemaske gleichgültig, »sag nicht, du hättest keine Hilfe angeboten bekommen.« Seine quadratische Gestalt verblasste vor meinen Augen.


  »Warte!«, rief ich. Die Kreatur verharrte wabernd, mal sichtbar, mal unsichtbar. »Was bist du? Warum bietest du mir Hilfe an?«


  »Das tut nichts zur Sache, wenn du dich entscheidest, ihn bei dir zu behalten. Dann wirst du deinen Weg eben allein finden müssen.«


  »Er ist ein Inis-Eala-Mann.« War ich womöglich töricht? So oder so, ich ließ mir nicht drohen. »Er hilft mir, den Weg zu finden.«


  Hämisches Gelächter, Rascheln im Farn, und die Kreatur war fort. Um unser Lager herum bewegten sich auf einmal zahllose Schatten, als wäre hier nicht bloß eine dieser kleinen Kreaturen gewesen, sondern viele. Ich glaubte zu fühlen, wie sie wieder in die Landschaft eintauchten, eins mit der Erde, den Baumstämmen und den Büschen wurden. Dann trat vollkommene Stille ein. Ich drückte Becan fester an mich. »Verrate mich nicht«, murmelte ich. »Wahrscheinlich habe ich mir das bloß eingebildet. Ein Schlag auf den Kopf kann so etwas bewirken.«


  Ich versuchte, mich an die Geschichten zu erinnern, die ich über die verschiedenen Wesen in der Anderwelt gehört hatte, die großen und mächtigen Túatha Dé Danann und die anderen Arten, mit denen sie ihr Reich teilten. Zu ihnen zählte unter anderem ein Stamm, der gemeinhin als »das Kleine Volk« bezeichnet wurde, die berühmt dafür waren, dass sie mit der Landschaft verschmolzen und Formen annahmen, die denen von Bäumen, Steinen oder Bächen täuschend ähnelten. Manchmal waren sie nicht mehr als schattige Stimmen. Manchmal aber nahmen sie auch Gestalt an. Sie waren keine Freunde des Feenvolks. Vielmehr herrschte eine erbitterte Rivalität zwischen den beiden Völkern, die bis in die uralten Zeiten zurückreichte, als ein großer Krieg in ganz Erin wütete und das Kleine Volk in seine tiefen Höhlen zurückgetrieben wurde, in seine Brunnen und auf seine abgelegenen Inseln. Ich wünschte, einer meiner Druiden-Onkel wäre hier, damit ich ihn nach ihnen fragen konnte. Ich glaubte mich zu erinnern, dass einer der ursprünglichen Herren von Sevenwaters eine Frau aus dem Kleinen Volk geheiratet hatte. Was bedeutete, dass ein klein wenig von ihrem Blut in meinen Adern floss.


  »Dennoch«, flüsterte ich Becan zu, »das heißt nicht, dass man ihnen vertrauen darf. Ich will das hier nicht allein tun, Kleiner. Ich will Cathal nicht zurücklassen. Das wäre falsch. Ihn loswerden, hat die Kreatur gesagt. Heißt das, ich kriege Finbar nicht zurück, solange ich nicht allein gehe? Oder ist das alles eine Falle?«


  Aber Becan schlief wieder. Sein komisches kleines Gesicht ruhte friedlich in den Falten der Tunika. Mir war kalt. Cathal hatte recht gehabt: Sein Umhang war das einzige Kleidungsstück, das der Kälte dieses Waldes bei Nacht trotzte. Für einen winzigen Moment erlaubte ich mir, mir auszumalen, wie ich unter ihn kroch und mich an Cathal schmiegte, so dass sich unsere Leiber gegenseitig wärmten. Prompt fühlte ich, wie sich meine Wangen röteten. Wie albern, dass man eher riskierte zu erfrieren, bevor man gegen den Anstand verstieß! Aber ich sollte Wache halten. Seufzend stand ich auf und befühlte meinen eigenen Umhang, der noch beim Feuer hing. Er war fast trocken. Ich zog ihn über und setzte mich hin, um auf den Morgen zu warten. Wie lange es dauern würde, war unmöglich einzuschätzen. Hier verging die Zeit anders, wie schon die Geschichten besagten. Unsere Reise mochte nur wenige Tage lang scheinen, könnte jedoch weit mehr Zeit in der Menschenwelt verschlingen. Ich glaubte nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn ich triumphierend mit Finbar in den Armen nach Hause zurückkehrte, um dort festzustellen, dass meine Familie um zwanzig, dreißig, vierzig Jahre gealtert war, meine Eltern tot waren, Sibeal und Eilis Frauen mittleren Alters, mein Heim von einer neuen Generation verändert. Und es könnten noch mehr Jahre sein– hundert vielleicht, und alle wären fort. Ich streichelte Becan, um mich zu beruhigen. In den Märchen kehrten manche Leute niemals heim.


  


  Bis Cathal aufwachte, hatte ich mich beinahe überredet, ihm nichts von dem zu erzählen, was passiert war. Vor allem hatte ich keine Ahnung, wie ich ihm erklären sollte, dass ich das Hilfsangebot abgelehnt hatte, bedachte man, dass er sich nicht als mein Freund sah, sondern einzig aus einem bizarren Pflichtgefühl heraus handelte. Ich wusste, dass er mir nicht sagen würde, was er damit gemeint hatte, dass all das Unglück seinetwegen meine Familie heimgesucht hatte. Wenn ich herausfinden wollte, worum es hier eigentlich ging, müsste ich mich noch viel emsiger bemühen, sein Vertrauen zu gewinnen. Und vielleicht hatte mein nächtlicher Besucher ja doch recht. Vielleicht war Cathal verschlagen, wie ich es anfangs annahm, und ich marschierte mit einem Feind an meiner Seite in die Schlacht. Konnte es nicht sein, dass ich mich von meinen Gefühlen täuschen ließ? Was für welche das auch sein mochten. Mitleid nicht. Da hatte sich die Kreatur geirrt. Man konnte jemanden wie Cathal nicht bemitleiden. Er faszinierte mich. Ich war noch nie jemandem begegnet, der so sehr Außenseiter war. Mir schien es, als arbeitete er gegen sich selbst. Da er unfähig war, sich einzufügen, strengte er sich umso mehr an, sich noch weiter von den Regeln zu entfernen, die für uns gewöhnliche Leute galten. Und dennoch war er zutiefst unglücklich. Falls er sich entschieden hatte, seltsam und unberechenbar zu sein, war es keine Wahl gewesen, die er frohgemut traf. Ich würde Stein und Bein schwören, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als irgendwo hineinzupassen. Dazuzugehören. Wahrscheinlich hatte er auf Inis Eala einen Ort gefunden, an dem das möglich war. Johnny hatte Cathal keinen Gefallen getan, ihn nach Sevenwaters zu bringen. Zweifellos wünschte der Mann sich, er hätte mich niemals gesehen.


  Letztlich erzählte ich ihm alles, während wir unser Lager nach einem raschen Frühstück zusammenpackten. Ein fremder Besucher, eine rätselhafte Warnung, ein Hilfsangebot, das an bestimmte Bedingungen geknüpft war.


  »Also sagte ich nein«, erzählte ich. »Ich sagte, dass ich dir zutraue, den Weg für mich zu finden.«


  Cathal war meistenteils stumm geblieben, als ich berichtete, und auch jetzt schwieg er, konzentrierte sich darauf, die Riemen an seinem Beutel stramm zu ziehen.


  »Das könnte dumm gewesen sein«, sagte ich und zurrte Becan in der Tuchschlinge fest. Es war Tag. Die Sonne war nicht zu sehen, aber ein diesiges Licht erfüllte den Wald um uns herum, und oberhalb der verwobenen Äste und Zweige war der Himmel golden. In meinen trockenen Sachen und mit meinem Umhang war mir endlich wieder warm. Ich spürte, wie ich neuen Mut schöpfte.


  »Du hättest mich wecken sollen«, sagte Cathal. »Was, wenn die Kreatur dich angegriffen hätte? Deshalb bin ich hier, um dich zu schützen.«


  »Du hast müde ausgesehen Ich wollte, dass du ein wenig Schlaf bekommst. Und sie hat mich nicht angegriffen. Wie sich herausstellte, hätte sie wohl gar nicht mit mir geredet, wenn du wach gewesen wärst. Sie wollte mich überzeugen, dass du eine Gefahr bist. Abschaum, ja, ich glaube, den Ausdruck benutzte sie.«


  »Ah, na ja«, sagte Cathal. »Ich wurde schon Übleres gerufen. Was den Weg angeht, den finden wir zusammen. Bist du bereit?« Er streckte mir seine Hand hin, und ich sah einen raren Gesichtsausdruck: ein süßes, unverhohlenes Lächeln, das fast genauso schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war.


  »Ich bin bereit«, antwortete ich, und wir gingen.


  Der Wald war still, allerdings heute nicht von der leeren Stille wie tags zuvor. Unter jedem großen, moosbewachsenen Baum, in jeder kleinen Erdkuhle, um jede felsige Erhebung war eine lebendige Spannung spürbar. Ich fühlte Augen, die uns von überall her anstarrten. Sie warteten auf uns. Sie beobachteten uns. Ich hatte eine Gänsehaut, ermahnte mich aber, ruhig und regelmäßig zu atmen. Cathal gab das Tempo vor, und ich hielt es. Meine Beine begannen zu schmerzen, doch ich beklagte mich nicht.


  Nach einer Weile, die sich anfühlte, als wäre ich den ganzen Vormittag gegangen, wurden die Abstände zwischen den Bäumen allmählich größer, die Bäume selbst schmaler, jünger und das Licht heller. Dennoch lag Dunst über allem, ein goldener Schimmer, der es schwer machte, weiter vorauszuschauen. Wir gelangten aus dem Wald und auf einen grünen Abhang, dessen unteres Ende vor lauter Helligkeit nicht auszumachen war. Von dem Land drum herum war nichts zu erkennen. Alles war leuchtende Ungewissheit.


  Wir blieben nebeneinander stehen und blickten in den schimmernden Nebel.


  »Ich frage mich, ob das aufklart, so wie Morgendunst eben«, murmelte Cathal. »Wir sollten lieber hierbleiben und abwarten, ob sich was verändert. Mir ist nicht wohl dabei, in das da hineinzulaufen. Oder wir suchen uns einen anderen Weg.«


  Der Gedanke, zurück in den Wald zu gehen und nach einem anderen Weg zu suchen, war mir ein Graus. Ich war so froh gewesen, diesem unendlich anmutenden Dämmerlicht zu entkommen, den unsichtbaren Augen, die uns die ganze Zeit verfolgten. »Na gut«, sagte ich, da es ja eigentlich keine andere Wahl gab.


  Schweigend hockten wir uns für eine Weile hin. Cathal reichte mir die Wasserflasche und trank selbst daraus. Unsere Blicke begegneten sich, wenn das Gefäß die Hände wechselte, und wir beide wussten, dass wir bis Tagesende alles Wasser aufgebracht haben würden. Schließlich glaubte ich, dass in einem Bereich der neblige Schleier vor uns ein bisschen weniger dicht war. Dort konnte ich weiße Steine im Gras erkennen, die in Dreier-, Fünfer- oder Siebenergruppen gelegt waren. Ein Weg! Ich konnte vielleicht zwölf Schritte weit sehen. »Ich glaube, wir können gehen«, sagte ich. »Es sieht aus, als hätte jemand Wegzeichen für uns ausgelegt.«


  Wir bewegten uns hügelabwärts ins Helle, dem engen Pfad folgend. Es wurde ziemlich offensichtlich, dass wir, sollten wir uns tiefer in dieses Reich begeben, uns an die Regeln desjenigen halten mussten, der hier herrschte. Der blendende Dunstschleier wich gerade genug zurück, dass wir weitergehen konnten, auch wenn wir nicht erkannten, was um uns herum war. Ähnlich der Überfahrt auf dem Floß enthüllte sich das, was vor uns war, erst, als hinter uns schon alles in dichtem Nebel versank. Mir war das unheimlich, und ich sah, dass es Cathal genauso ging. Es lag eine Anspannung auf seinem Gesicht, die mir verriet, dass er sehr viel lieber seinen eigenen Weg suchen würde. Schließlich war es gut möglich, dass wir in eine Falle gelockt wurden. Becan schlummerte friedlich in seiner Tuchschlinge. Sein Vertrauen in mich war noch so etwas Unheimliches.


  Der Boden wurde ebener. Nun wuchsen um unsere Füße herum Pflanzen zwischen den Steinen, niedrige, grüngraue, duftende Pflanzen. Es roch wie in einem Kräutergarten. Der Duft weckte eine Erinnerung aus meinen Kindertagen: Ich war in der Küche von Sevenwaters, wo Sonnenlicht, das durchs Fenster hineinfiel, Mutters rotes Haar zum Leuchten brachte; geschrubbte Töpfe und Pfannen schimmerten an ihren Haken; meine Augen tränten, weil ich Zwiebeln hackte. Über mir hingen getrocknete Kräuter, Rosmarin, Lavendel, Thymian. Vor mir auf dem Hackbrett lagen frische Blätter. Schön, Clodagh, sagte meine Mutter, und es wärmte mir das Herz. Du hast eine wahre Begabung hierfür.


  Ich stolperte über einen Stein und blinzelte meine Tränen fort. Der Dunst hatte sich ein bisschen gelichtet, und Cathal beschleunigte seine Schritte. Er vergaß, wie viel kürzer meine Beine waren, so dass ich laufen musste, einen Arm um Becan geschlungen.


  Der Duft wurde intensiver, füllte mir Nase, Mund und Rachen, dass mir schwindlig wurde. Ich konnte nicht mehr mit Cathal mithalten, denn plötzlich fühlten sich meine Beine schwach an, verlangte mein Körper nach Ruhe. Alles an mir schien sich zu sträuben: zu weit, zu schnell, zu lange… Hinsetzen… Hinlegen… Schlafen…


  Vor mir geriet Cathal ins Torkeln. Er tat noch zwei Schritte, dann sank er auf ein Knie, die Hand an seiner Stirn. Sein Umhang schleppte über den Boden, streifte die niedrigen Pflanzen und setzte einen ganzen Schwall des einschläfernden Aromas frei. Ich hörte seine Stimme wie in einem Traum.


  »Clodagh? Clodagh, wo bist du?«


  Es kostete mich enorme Anstrengung, ihm zu antworten. »Hier«, rief ich, doch es kam nur ein Murmeln heraus, denn ich kriegte keine Luft. Irgendwas erdrückte mich, beschwerte meine Lider, so dass ich die Augen nicht offen halten konnte. Becan ist so schwer… Wenn ich nur die Schlinge abnehmen und ihn für einen kurzen Moment ablegen könnte… Ich muss ausruhen…


  Während ich mich hinhockte, bemerkte ich dumpf, dass die weißen Steine in einer kleinen Spirale gelegt waren, in deren Mitte eine winzige Pflanze wuchs, eine Thymianart vielleicht, mit graugrünen Blättern und sehr kleinen rosa Blütenbüscheln. Es war so warm hier… Ich könnte den Umhang abnehmen, ihn ausbreiten und mich darauflegen… An solch einem lieblichen Ort hätte ich gewiss gute Träume.


  »Clodagh!« Eine Hand packte meinen Arm so fest, dass ich zusammenzuckte. Neben mir kniete Cathal. Ich blickte auf. Seine Gestalt verschwamm mir vor den Augen, war abwechselnd die eines Mannes, dann die einer anderen Kreatur, welche eindeutig eher Feind als Freund war.


  »Clodagh, steh auf! Los!« Er schüttelte mich, und als ich mich nicht rührte, ohrfeigte er mich grob.


  Das war grausam, besonders wegen der Risswunden von gestern. Ich wimmerte, krümmte mich zusammen und versuchte, das Baby zu schützen.


  »Clodagh, im Namen der Götter, steh auf! Auf diesem Ort liegt irgendein Zauber. Wir müssen weiter!«


  »Nein«, stöhnte ich und kniff die Augen zu. Meine Glieder waren wie Blei. Fast in Reichweite ahnte ich hübsche Träume von Wärme, Liebe und Glück. Es war unfair, dass Cathal sie mir wegnehmen wollte, so unfair… Die Kreatur im Wald hatte recht gehabt: Cathal war gar kein Freund, denn er wollte mir alles verderben…


  Ich merkte, wie ich bei beiden Armen gepackt, nach oben gezogen und über die Schulter meines Gefährten gehievt wurde. Becan, der dabei ziemlich durchgerüttelt wurde, fing an zu schreien. »Lass das!«, brüllte ich. Auf einmal war ich schmerzlich wach. »Du zerquetschst ihn! Lass mich runter, ich kann gehen! Cathal, bitte!«


  Er hörte mir gar nicht zu, sondern eilte in einem gefährlichen Tempo durch den Nebel.


  »Cathal, ich kann gehen! Was machst du denn?«


  »Hör auf, dich zu wehren, Clodagh.« Er klang nicht einmal kurzatmig. »Sobald wir diese verfluchte Gegend hinter uns haben, darfst du so viel gehen, wie du willst.« Er veränderte seinen Griff, so dass Becan mehr Raum hatte, aber das Baby war verängstigt. Seine Schreie dröhnten in meinen Ohren, dass mir schlecht wurde. Ich konnte ihn nicht beruhigen, denn ich baumelte kopfüber und hatte meine liebe Not, ihn festzuhalten, damit er nicht aus der Schlinge purzelte. Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Meine Wange brannte, und meine Nase war dicht vom Weinen.


  Cathal blieb nicht stehen, bevor der Kräuterteppich unter uns in einen steinigen Boden überging und der Pfad bergan führte. Mit dem nachlassenden Duft wurde mein Kopf klarer, auch wenn es in meinen Schläfen pochte, weil ich wie ein Kartoffelsack getragen wurde. Als Cathal mich endlich runterließ, knickten mir die Beine ein. Ich sackte einfach zu Boden. Cathal hockte sich neben mich und stellte die beiden Beutel ab. Erst jetzt begriff ich, welche Last er getragen hatte.


  Ich brach in Tränen aus. Eine erbärmliche Vorstellung, gänzlich unwürdig für ein Mädchen, das mit einem großen Plan aufgebrochen war, aber ich konnte nicht anders.


  Cathal öffnete seinen Beutel und nahm ein kleines Leinentuch, einen Tiegel Salbe und seine Wasserflasche heraus. Er befeuchtete das Tuch. Nachdem ich mich ausgeheult und reichlich geschnieft hatte, sagte er: »Atme ein paarmal tief ein, und halt still für mich.« Vorsichtig betupfte er die Wunden in meinem Gesicht. Das Tuch strich über die Schnitte von gestern, berührte meine Augenwinkel und die Schwellung auf meiner Stirn. Als alles sauber war, trug Cathal Salbe auf. Seine Finger fühlten sich sanft an. Seine Augen waren tief und ernst, seine Lippen vor Konzentration zusammengepresst. Derweil sprach er kein Wort mehr. Ich stellte fest, dass ich die Luft angehalten hatte. Becan war verstummt, auch wenn seine kleine Brust sich noch rasch hob und senkte vor Empörung.


  »Tut mir leid«, sagte ich, auch wenn es recht dürftig klang. »Ich habe dauernd Bilder von zu Hause gesehen, wie es früher war, als alles noch gut war. Und ich wollte unbedingt schlafen…«


  »Ich auch.« Cathal hockte sich auf die Fersen und musterte mein Gesicht prüfend.


  »Ich sah, wie du halb hingefallen bist. Aber danach war alles verschwommen, und ich konnte nicht… Es tut mir ehrlich leid, Cathal. Wie hast du das geschafft, wach zu bleiben und uns da rauszubringen?«


  Er verzog das Gesicht und packte die Sachen wieder ein. »Wer weiß? Das Training, schätze ich. Wir lernen, wie wir allen erdenklichen Angriffen widerstehen, auch solchen auf den Verstand. Ich glaube, wir sollten zügig weitergehen. Schaffst du das, Clodagh?«


  »Natürlich«, antwortete ich und reckte das Kinn.


  »Was ist mit ihm?« Cathals Beutel war wieder verschnürt, und er nickte zu Becan. »Ich wollte ihm wirklich nicht weh tun, aber ich musste tun, was nötig war.«


  »Ich denke, es geht ihm gut.« Ich stand auf. Meine Knie wirkten nicht sehr verlässlich, aber ich wollte mutig und stark sein. Ich hatte gedacht, ich könnte es. Umso beschämender war, dass ich bei dem geringsten Rückschlag in Tränen ausbrach.


  Cathal hängte sich seinen Beutel über den Rücken und nahm meinen auf. »Du bist keine Kriegerin«, sagte er leise. »Aber du gibst dein Bestes, und mehr kann keiner tun.«


  Ich schwieg. Seine Worte waren tröstlich, zumal ich wusste, dass er kein Mann war, der so etwas nur sagte, um mich zu beruhigen. Leider war mein Bestes viel weniger, als ich erwartet hätte.


  Den Rücken zu mir gewandt, murmelte er etwas.


  »Was?«


  »Ich wollte dich nicht schlagen.«


  »Ich werde versuchen, wach zu bleiben, also wirst du es nicht wieder tun müssen«, sagte ich. »Gehen wir.«


  Auf dem steilen Weg veränderte sich das Licht. Der goldene Dunst löste sich unendlich langsam auf und enthüllte uns die Landschaft: bizarre Felsgebilde, durch die ein schmales Labyrinth von Pfaden führte, dazwischen verkrüppelte Bäume, die sich an die großen Steine klammerten. In der Ferne waren zerklüftete Berge und tiefe, verborgene Täler. Die hohen Bäume unten am Hang machten es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen. Die kahlen Felsen über uns erhoben sich fast senkrecht, so dass sie wie groteske Festungen anmuteten und ich damit rechnete, jeden Moment von einem Riesenfledermausschwarm attackiert zu werden, der hinter den Steinzinnen hervorstürmte. Der Himmel war bleigrau, das letzte warme Licht fort. Dieser Himmel war irgendwie beklemmend, und abermals fühlte es sich an, als wären wir in einem unterirdischen Reich. Andererseits hatte letzte Nacht der Mond geschienen.


  »Wonach suchen wir?«, fragte Cathal, der seine Augen gegen die unsichtbare Sonne abschirmte, als er über die bewaldeten Täler unter uns schaute. »Einer Siedlung? Einer Festung? Wo wohnen diese Leute?«


  Märchenfetzen huschten mir durch den Kopf. »Unter Seen, in hohlen Bergen, in Höhlen, in tiefen Wäldern. Ich denke nicht, dass wir eine Siedlung finden. In den Geschichten ist von Hallen, Palästen, solchen Sachen die Rede. Oder die Feen… schweben einfach im Wald.«


  »Was ist mit Berggipfeln?« Cathal blickte hinauf zu einem ungewöhnlich zerklüfteten Kamm, demselben, der mich an eine Festung erinnerte. »Da oben bewegt sich was, und das sind keine Bäume im Wind. Vielleicht sollten wir in Deckung gehen, nur bis wir herausgefunden haben, was das ist. Hier runter.«


  Wir duckten uns hinter die Felsen. »Was hast du gesehen?«, flüsterte ich.


  »Vielleicht nur junge Adler in einem Horst.« Es klang nicht überzeugend.


  »Oder?«


  »Oder ein Wachposten, obwohl es schwierig sein dürfte, rauf- und runterzukommen. Haben diese Leute Flügel?«


  »Ich glaube nicht.« Einzig die kleineren flogen umher, als Vögel oder Insekten maskiert. Das Feenvolk ähnelte, soweit ich wusste, menschlichen Wesen, nur dass sie größer, schöner und insgesamt auffälliger waren.


  »Du musst tiefer, hier.« Dort war eine Art Absatz, eine schmale Ebene, die von größeren Felsen geschützt war, aber teils offen zum Hang unter uns. Cathal stellte die beiden Beutel ab. »Ich klettere höher und versuche, mehr zu sehen. Du steckst den Kopf nicht hinter diesen Felsen vor, ehe ich dir sage, dass es sicher ist.«


  Zunächst war alles still. Ich breitete meinen Umhang aus, versorgte das Kind und dachte dabei an den seltsamen Besucher letzte Nacht. Angesichts der Schwierigkeiten, mit denen wir es heute schon zu tun bekommen hatten, war es dumm von mir gewesen, das Angebot der Kreatur abzulehnen. Wäre ich geschickter vorgegangen, hätte ich sie sicher überreden können, mich und Cathal zu führen. Und ich hatte nicht einmal gefragt, ob sie wusste, wo Finbar war. Mein Bruder… Sein Bild verblasste in meinem Kopf; die weichen Züge und der dunkle Haarschopf waren nur mehr eine vage Erinnerung, zusammengefügt aus allen menschlichen Säuglingen, die ich jemals gesehen hatte. Das Kind in meinen Armen, mit seinen harten, spitzen Gliedmaßen und seinem zerbrechlichen Leib von ineinandergewundenen Weidenzweigen und Blättern, war viel realer für mich. Als Cathal mich auf seine Schulter gehievt hatte und Becan für einen Augenblick zwischen uns eingeklemmt war, hatte ich entsetzliche Angst, er könnte zerdrückt werden. »Ich lasse nie wieder zu, dass dir jemand weh tut«, murmelte ich. »Niemand. Ich passe auf dich auf, versprochen.«


  Ich bin nicht sicher, was ich zuerst hörte, Cathals Ruf oder das tiefe Rumpeln sich verschiebender Steine. Alles passierte auf einmal. Eben saß ich noch mit überkreuzten Beinen da und beobachtete das Kind in meinen Armen beim Trinken, dann bewegten sich auch schon die Felsen, die uns umgaben, wie von selbst auf uns zu, als wollten sie uns unter sich begraben. Ich sprang auf, ließ das Tuch und die Wasserflasche fallen und drückte Becan an meine Brust. »Cathal!«, schrie ich und wich zurück, weg von der Felsmauer, die mir entgegenkam. Panisch suchte ich nach einer Lücke neben, unter oder über dem Fels, durch die ich flüchten konnte, aber mit dem Kind auf den Armen konnte ich mich unmöglich durch den engen Spalt zurück auf den Pfad quetschen. Ich musste bergab. Der Hang war nicht zu steil, aber uneben, voller Geröll und glitschiger Mooskissen. Ein Stück unter mir bildeten Büsche eine dichte Kette, und es war nicht zu erahnen, was hinter ihnen sein mochte.


  Die Felsen rieben knirschend aneinander. »Cathal!«, schrie ich wieder, dann floh ich hügelabwärts. Unsere Beutel ließ ich zurück. Als ich einen Blick hinter mich riskierte, hatten die Steine die Kante des Absatzes erreicht, schwankten leicht und kippten dann vor und zurück, als wollten sie mich verspotten. Wären sie über den Rand gekippt, hätte ich ihnen nicht ausweichen können. Becan und ich wären tot gewesen.


  »Clodagh!«


  Cathal, der irgendwo oberhalb der Felsvorsprünge war, hatte mich gehört. Ich drehte mich wieder um, konnte ihn aber nicht sehen. Vorsichtig seitwärts gehend, bemühte ich mich, Halt auf dem Schotter zu finden.


  Ein Stein kippte über den Rand oben. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen polterte er den Hügel hinunter, folgte aber nicht etwa der logischen Fallrichtung, sondern schien gezielt auf uns zuzustürzen, als spielte ein unsichtbarer Riese Kegeln. Ich erstarrte, unfähig, mich zu rühren. Der Fels schoss um Haaresbreite an mir vorbei. Es war eine Warnung. Nicht links. Nicht rechts. Gerade herunter.


  Pochenden Herzens rannte ich den Abhang hinunter, während Becan verspätet bemerkte, dass seine Mahlzeit unterbrochen worden war und er abermals heftig durchgeschüttelt wurde, worauf er lauthals protestierte.


  »Clodagh!«, brüllte Cathal. Diesmal klang es näher, doch ich konnte nicht hinsehen, denn weitere Steinbrocken prasselten zu beiden Seiten neben mir den Hang hinab, so dass ich achtgeben musste, auch ja die Richtung zu halten. Ich stolperte geradewegs auf die Büsche zu. Irgendwas flog über mich hinweg, etwas Schweres, Dunkles mit Flügeln. Ich duckte mich, schützte das Baby, so gut ich konnte, dann rannte ich weiter. Vor mir krachten die Steine in die Sträucher und verschwanden darin. Die Kreatur über mir kehrte um, kam zurück und glitt kreischend über mich hinweg, als wollte sie mich antreiben. Das Kind fest an mich gedrückt, raste ich zwischen die Büsche und stürzte der Länge nach ins Nichts.


  In derselben Zeit, die ein Herzschlag dauerte, sah ich im Geiste alle vor mir, die mir lieb und teuer waren: meine Schwestern, meine Eltern, Johnny, Aidan… Becan, der mit mir sterben würde; Cathal, dessen Geschichte ich nie erfahren sollte; Finbar, auf ewig in der Anderwelt verloren… Tiefer und tiefer fiel ich. Der Fallwind riss an meinem Haar, zurrte an meinen Kleidern, während ich das Baby umklammerte und versuchte, mich um es zu beugen– in der aberwitzigen Hoffnung, ich könnte so seinen Aufprall abfedern. Mein Herz wagte nicht, weiterzuschlagen…


  Wir landeten, nicht jedoch in einem Haufen zerrissener Haut und gesplitterter Knochen, sondern auf einem weichen Polster, das nichts tat, außer mir vorübergehend den Atem zu rauben. Ich hatte die Augen fest zugekniffen. Jeder meiner Muskeln war angespannt. Und nun fühlte ich etwas unter mir, das mich hielt, eine brüchige Fläche, wie ein Netz. Überall um mich herum waren Vogelstimmen. Ein kühler Wind wehte mir das Haar ins Gesicht. Becan schrie. Ich öffnete die Augen.


  Wir waren in einem Baum, einer merkwürdigen Art von Weide. Sie wuchs aus einer winzigen Erdspalte in der Felsklippe, die wir heruntergestürzt waren. Die Wurzeln mussten sich tief in den Fels gegraben haben, dass sie den Baum in dieser Höhe hielten. Seine verdrehten Äste, die sich über den Abgrund fächerten, hatten uns aufgefangen, und das frische Frühlingslaub hatte unsere Landung abgefedert. Wir waren sicher. Wir lebten.


  Für einen kurzen Moment freute ich mich und nahm es als ein erstaunliches Geschenk. Dann aber blickte ich mich um, worauf meine Zuversicht verpuffte. Von hier gab es kein Entkommen. Die Baumwurzeln mochten Halt an der Klippe gefunden haben; menschliche Füße könnten es nicht. Ich entdeckte keinen einzigen Vorsprung, keine Vertiefung, zu der ich klettern konnte, selbst wenn es mir gelang, mit dem Baby im Arm den horizontalen Stamm der Weide entlangzukrabbeln. Wahrscheinlich würde ich schon dabei stürzen und Becan mit in den Tod reißen. Durch das Laub konnte ich den Wald unter uns sehen, durch den sich ein Silberband schlängelte, das ein ziemlich breiter Fluss sein musste. Eisige Furcht krampfte mir den Magen zusammen. Vögel kreisten dort unten, helle Flecken vor dem Blaugrün der Bäume. Wir waren vielleicht die Hälfte der Klippe hinuntergefallen. Über uns ragte der Fels hoch auf, steil und glatt. Nirgends eine Vertiefung oder Erhöhung, die breit genug wäre, auch nur einem Kobold Halt zu bieten.


  Ich kämpfte gegen meine Panik und überlegte angestrengt. Oben war Cathal. Ich hatte ihn vorhin rufen hören. Vielleicht lag er blutig und mit gebrochenen Knochen dort, ein Opfer dieser finsteren, rollenden Felsbrocken. Wenn sogar die Steine hier ihren eigenen Willen hatten, welche Chance hatten wir dann? Hör auf damit, Clodagh! Du brauchst einen Plan! Ich glaubte nicht, dass es ein Unfall war. Irgendwer hatte alles so eingerichtet, dass ich stürzen musste. Es könnte eine Prüfung sein. Falls das Feenvolk wollte, dass ich diese Reise unternahm und meinen Bruder rettete, musste es einen Weg geben, wie ich mich aus dieser Lage befreite. Cathal war ein guter Kletterer; an dem Tag, als er Coll aus der hohen Eiche holte, war er wendig wie ein Eichhörnchen gewesen. Wieder blickte ich an der Felswand hinauf, deren glatte Oberfläche keinerlei Halt bot. Nicht einmal der beste Kletterer der Welt könnte die bewältigen. Hör auf zu schlottern, Clodagh. Zeig ein bisschen Rückgrat! Was mit dem vor Angst schreienden Baby im Arm und dem Abgrund unter mir, der nur eine falsche Bewegung entfernt war, nicht leichtfiel.


  »Mach eine Liste«, murmelte ich. Zu Hause hatte mir dieser Trick immer geholfen, in Paniksituationen Ruhe zu bewahren. Ich zählte mir auf, was positiv war. Bis auf ein paar Kratzer und Beulen, die ich mir von dem Sturz eingefangen hatte, war ich unverletzt. Becan war aufgelöst, schien aber ebenfalls unversehrt. Ich hatte ein kleines Messer in meinem Gürtel. Die Liste dessen, was ich nicht hatte, war ungleich länger: keinen Beutel, kein Essen, kein Wasser, kein Seil. Keinen Cathal. Selbst wenn es ihm gutging, konnte er mich von dort oben vielleicht weder sehen noch hören. Und was konnte er schon tun?


  In einem alten Märchen kämen jetzt freundliche Vögel und brächten uns zum Fuß der Klippe. Oder an den Wurzeln der Weide würde sich eine magische Tür öffnen. Hier passierte weder das eine noch das andere. Als ich mich weigerte, das einzige Hilfsangebot anzunehmen, das mir in diesem Reich gemacht wurde, hatte ich mich anscheinend zum Tod in diesem Baum verdammt. Schlimmer noch, ich müsste zuerst Becan beim Sterben zusehen, dem Kind, das ich den ganzen Weg hergebracht hatte, weil ich das Richtige tun wollte. Er würde mich mit diesem Blick bedingungslosen Vertrauens anschauen, und ich könnte ihm nicht einmal Wasser geben. »Die Pest darauf«, murmelte ich. »Ich gebe nicht auf! Es wird sich ein Ausweg finden.«


  Ein Ruf erklang von oben. Ich reckte den Hals und konnte eine winzige Gestalt in einem hellen Hemd ausmachen, die zwischen den Büschen und der Felskante stand. So widersinnig es war, ich jubelte innerlich. »Hier!«, schrie ich. Cathal könnte Hilfe holen– einen Wachposten, er hatte einen Wachposten erwähnt–, vielleicht jemanden mit einem Seil oder… Nein, wie dumm von mir. Es gab keinen Wachposten, und hier wohnten keine hilfsbereiten Leute. Außerdem war die Felswand zu hoch, zu steil, unmöglich…


  Cathal sprang. Mit Armen und Beinen lenkte er seinen Sturz, und in den wenigen Momenten, die er brauchte, um nach unten zu kommen, sah ich, dass er genau auf den Baum zuflog, in dem ich hockte. Dann landete er schon neben mir, und unter seinem Gewicht bogen und schüttelten sich die Äste, dass ich mich mit einer Hand an einen Ast klammerte, mit der anderen Becan festhielt. Erst jetzt holte ich wieder Atem, den ich angehalten hatte, seit ich Cathal springen sah.


  »Du dummer, dummer Narr!«, flüsterte ich.


  »Ah, dir geht es also gut«, sagte Cathal, dessen Ton nur ein kleines bisschen weniger gelassen war als sonst.


  »Wir sind nicht verletzt. Aber von hier gibt es keinen Weg nach unten. Warum in aller Welt hast du das getan?«


  »Soll ich wieder nach oben klettern und nach Hause verschwinden? Ziehst du es vor, allein zu sein?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln.


  »Du hast recht, Clodagh. Unsere Wahlmöglichkeiten sind begrenzt.« Er blickte zwischen den Zweigen hindurch nach unten, dann wieder zu mir.


  Ich musste nicht hinsehen, um zu erkennen, dass der Fluss mir zuzwinkerte, ein funkelnder Streifen im Grün. Mir wurde eiskalt. »Sag mir nicht, dass wir springen sollen.«


  »Stimmt«, antwortete er und stand vorsichtig auf. »Es gibt nur einen Weg von hier aus: direkt nach unten. Und ich schlage vor, dass wir es tun, bevor wir länger darüber nachgedacht haben. Du hältst das Kind fest, ich halte dich. Wenn wir auf das Wasser zusteuern, haben wir eine gute Chance.«


  Brighid rette uns! Hatte er vergessen, dass ich nicht schwimmen konnte? Wacklig richtete ich mich auf, hielt Becan mit meinem rechten Arm umschlungen und legte meine linke Hand in Cathals. Sein Griff war warm und kräftig.


  »Ich passe auf dich auf«, sagte Cathal. »Dir geschieht nichts und Becan auch nicht. Mach die Augen zu, falls es dir hilft.«


  »Nein, ich… O Götter, Cathal, ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  »Du kannst, Clodagh. Hol tief Luft. Es ist auch ganz schnell vorbei.« Er war kreidebleich. Trotz seiner zur Schau gestellten Zuversicht rebellierte sein Magen womöglich genauso wie meiner.


  »Lässt du mich nicht los?« Selbst wenn ich sicher landete, würde ich mit Becan ertrinken, sollte er mich loslassen.


  »Nein, ich halte dich. Weißt du, es gab eine Menge logische Gründe, dort oben zu bleiben. Aber Logik scheint bei meinen Entscheidungen keine Rolle mehr zu spielen. Und nur für den Fall…« Er beugte sich vor und küsste mich. Es war wie beim letzten Mal, aber auch anders. Bei der Berührung seiner Lippen fuhr dasselbe Kribbeln durch meinen Leib. Dass wir gefährlich unsicher standen und im Begriff waren, einen selbstmörderischen Sprung zu vollführen, änderte nichts. Nur war dieser Kuss ein Versprechen und ein Lebewohl. Darin waren Bedauern, Vertrauen und alle möglichen Geheimnisse, die enthüllt werden könnten, wenn uns nur mehr Zeit bliebe. Als wir den Kuss lösten, schien Cathals Atem so unregelmäßig zu gehen wie meiner, aber seine Hand war vollkommen ruhig.


  »Bereit?«, fragte er.


  »Ja«, log ich.


  »Dann auf drei. Eins… zwei… drei…«


  Wir flogen. Und flogen. Und flogen. Cathals Hand war mein einziger Anker in der Wirklichkeit. Becans Schreie wurden vom Fallwind geschluckt, lösten sich in der Luft auf, durch die wir wirbelten. Die Felsklippe war ein verschwommener Wirrwarr aus Grau, Braun, Blau und Schwarz. Ich erhaschte einen Blick auf Cathals Gesicht, aschfahl, die Augen riesig. Sein dunkles Haar stand senkrecht nach oben. Sein Umhang bauschte sich, fing den Wind ein und wurde umgedreht, so dass die Schätze darin nach außen gekehrt waren. Der grüne Glasring blitzte, obwohl keine Sonne am Himmel stand. Mein Herz wummerte mir in der Brust, trommelte eine Litanei des Bedauerns. Wenn ich jetzt sterbe, lerne ich ihn nicht richtig kennen. Wenn ich jetzt sterbe, werde ich nie eigene Kinder haben. Wenn ich jetzt sterbe, habe ich alle enttäuscht…


  Ich konnte gerade noch einmal Luft holen, bevor uns das Wasser verschlang. Wir tauchten tief ein, und die Kälte erschreckte mich so sehr, dass ich zusammenzuckte und Cathals Hand verlor. Becan, o Götter, Becan… Ich hielt das Baby fest und strampelte wild nach oben an die Oberfläche. Es war so weit, dass meine Lunge wie Feuer brannte, bis ich oben war. Ehe ich wieder unterging, konnte ich panisch Atem schöpfen. Mein Kleid und der Umhang waren viel zu schwer und zogen mich nach unten. Ich fuchtelte mit einem Arm, trat wie verrückt, versuchte alles, um mich über Wasser zu halten. Ein schneidender Schmerz schoss mir durch die Brust. Becan, Becan… Ich konnte meinen Kopf nicht an die Oberfläche bringen, geschweige denn das kleine Babygesicht hochhalten. Die Strömung riss uns mit, so dass die bewaldeten Ufer an mir vorbeiglitten, während ich mitten auf dem Fluss kämpfte. Wenn wir zu weit getragen wurden, hatte ich keine Chance, Cathal wiederzufinden. Wasser stieg mir in die Nase und lief mir die Kehle hinunter. Ich konnte nicht atmen. Becan… Er rührte sich nicht in meinem Arm. Wahrscheinlich war er schon ertrunken.


  Schmerzhaft knallte ich gegen etwas und packte danach. Es war ein umgestürzter Baum, der halb über den Fluss reichte und in dessen toten Ästen sich reichlich Treibgut verfangen hatte. Ich klammerte mich fest und zog mich mühsam nach oben, bis ich halb im Wasser hing, halb darüber. Becans Kieselaugen waren glasig, sein Mund offen. Er sah genau wie die leblose Zweigpuppe aus, für die ihn daheim alle gehalten hatten. Entsetzen packte mich. Er konnte nicht, nein, er durfte nicht sterben, nicht so klein, so hilflos… »Cathal!«, schrie ich, aber leider ging meine Stimme im Tosen des Flusses unter. »Cathal, Hilfe!« Hektisch blickte ich mich um, konnte jedoch nichts entdecken.


  Irgendwie schaffte ich es, mich an dem Ast entlangzuhangeln, bis meine Füße Grund berührten. Ich stolperte ans Ufer und legte den durchnässten, regungslosen Becan auf den Sand, ehe ich mich zur Seite beugte und meinen Mageninhalt auswürgte. Dann blickte ich zu den Bäumen am Fluss und wieder hinaus aufs Wasser. Nichts, gar nichts. Cathal war fort. Ich verdrängte den Gedanken, dass er ertrunken sein könnte oder so weit stromabwärts getrieben war, dass er mich nicht erreichte. Zuerst musste ich Becan retten. Ich entsann mich eines alten Kinderreims über einen Hund, der zu atmen aufhörte, und eine winzige magische Frau, die ihn wieder ins Leben zurückholte, indem sie ihm in die Nase sang. Wenn ich aufhören könnte zu keuchen und zu zittern, würde ich etwas Ähnliches versuchen, so lächerlich es auch klang. Ich hatte nichts anderes. Ängstlich beugte ich mich über das Baby. Mit aller Willenskraft, die ich noch besaß, beruhigte ich mich. Ich neigte meinen Mund über Becans und atmete für ihn. Eins, zwei, eins, zwei. Der Wald erbebte um mich herum; der Fluss strömte seiner Wege, genau wie gestern und vorgestern, unberührt von den Dramen um Leben und Tod, die sich an seinen Ufern abspielten. Eins, zwei, eins, zwei. Für anderes war kein Platz mehr in meinem Denken.


  Ich kniete und atmete, bis meine Glieder sich verkrampften und Tränen in meinen Augen brannten. Er war tot. Es war sinnlos, weiterzumachen. Ich hatte ihn verloren. Ich hatte ihn geraubt, fortgebracht und nun sterben lassen, bevor er eine Chance bekam, etwas anderes von der Welt kennenzulernen als Einsamkeit, Angst und Flucht… Trotzdem atmete ich weiter. Ich konnte einfach nicht aufhören. Und endlich– mein Herz überschlug sich in meiner Brust– hustete Becan, würgte, zuckte und atmete. Er schrie. Dieses klägliche Schluchzen war der lieblichste Klang, den ich in meinem Leben vernommen hatte. Aus meinem Haar tropfte kaltes Wasser über mein Gesicht und vermengte sich mit meinen heißen Tränen. Ich hatte nichts, um ihn einzuwickeln. Nichts, um ihn zu füttern. Aber er lebte. Für wenige Momente empfand ich nichts als pure Freude. Dann kehrte die Erinnerung zurück. Cathal. Wo war Cathal?


  »Clodagh!«


  Ich wollte innerlich zerspringen vor Erleichterung. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn ein ganzes Stück weiter flussabwärts. Sein dunkles Haar troff vor Nässe, und sein Umhang klatschte ihm gegen die Beine, als er das Ufer entlang zu uns gerannt kam. Bei seinem Blick setzte mein Herzschlag aus: Er war vollkommen bleich, verängstigt und gequält. »Clodagh, o Götter, Clodagh, du lebst!« Die letzten hundert Schritte raste er noch schneller, stolperte über tote Äste und Laubhaufen und warf sich in den Sand, direkt neben der Stelle, an der ich saß und Becan an meiner Brust hielt. »Ich konnte dich nicht mehr halten, und dann konnte ich dich nicht finden, und ich dachte…« Seine Stimme kippte. Einen Augenblick später schlang er seine Arme um uns beide, und ich drehte mein Gesicht zu seiner Brust und schloss die Augen.


  »Ich hasse dich«, schluchzte ich in sein Hemd, legte meinen freien Arm um ihn und drückte ihn. »Wie konntest du uns dazu bringen? Du bist wahnsinnig. Becan ist fast ertrunken. Ich musste für ihn atmen, ihn wieder zurückholen… Und dann warst du weg…« Mein Herz raste, und mir war schwindlig. Ich hielt mich an Cathal fest, als wäre er meine Rettungsleine. Noch konnte ich nicht begreifen, dass wir es geschafft hatten. Wir waren tatsächlich gesprungen und hatten überlebt.


  »Es tut mir leid«, sagte Cathal in mein Haar. »Mir tut leid, dass ich dich zu dem Sprung verleitet habe. Und mir tut leid, dass ich dich nicht halten konnte, und noch mehr tut mir leid, dass wir unsere Vorräte nicht dabeihaben. Ich hoffe, es ist nicht mehr weit. Nimm lieber meinen Umhang, Clodagh, und trag das Kind darunter. Wir müssen heute wohl diese Wasserregel auf die Probe stellen. Der Rest unserer Wanderung wird sich nach Bächen und Teichen richten müssen, denn wir haben kein Gefäß für einen Wasservorrat.«


  Wir ließen einander los und standen auf. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich bis auf die Knochen durchnässt war. Cathal tropfte, obwohl sein Umhang so unberührt wie immer geblieben war. Als er ihn mir umlegte, spürte ich das vertraute Wohlgefühl, das dieses Kleidungsstück in sich zu bergen schien. Ein Bluterguss verdunkelte Cathals Wange, und seine rechte Hand blutete. Während ich meinen Kampf mit dem Fluss austrug, hatte mein Gefährte weiter stromabwärts wahrscheinlich seine eigene Schlacht kämpfen müssen.


  »Du hast vergessen, unsere Beutel mitzubringen?«, fragte ich nur halb scherzend. Während meine Begeisterung ob Becans Überleben abklang, wurde der Ernst unserer Lage zu einem erdrückenden Gewicht. Kein Honig für das Baby, keine trockene Kleidung, kein Essen…


  »Ein Versäumnis, für das mich Johnny zweifellos tadeln würde«, sagte Cathal leise, und ich glaubte, seine Zähne klappern zu hören.


  »Warum bist du von der Klippe gesprungen? Das war vollkommen verrückt, Cathal.« Ich wickelte das Baby in den Umhang, rieb ihm den Rücken und tat alles, um es zu wärmen.


  Cathal zog eine Grimasse. »Ich schätzte die Situation ein und tat, was ich für das Beste hielt. Ihr hättet abstürzen können. Da wurden die Beutel unwichtig.«


  »Und alles binnen eines Wimpernschlags?« Viel länger hatte er nicht an dem Abhang gestanden. »Du hättest sterben können!«


  »Als ich dich nicht fand, dachte ich, du seist schon in den Tod gestürzt. Dann, als ich dich in dem Baum sah, war ich… Egal. Also, wir stecken jetzt in der Klemme. Ich sollte imstande sein, ein Feuer zu machen. Suchen wir uns lieber einen Platz, an dem wir ausruhen können.«


  Wir sahen zum Wald, der dicht, dunkel und unheimlich war.


  »Es gibt bestimmt einen Weg«, sagte ich. »Ich wurde hier runtergezwungen, mehr oder minder. Die Steine fingen an zu rollen, und ich konnte nur noch rennen. Und fallen. Daher nehme ich an, dass dies der richtige Weg ist. Ich hoffe, dass es bald vorbei ist, Cathal.«


  Aber Cathal hatte nichts zu sagen. Er sah mich an, ich ihn, und wir machten uns gemeinsam auf in die Finsternis unter den Bäumen.


  
    [home]
  


  Kapitel 11


  Wir waren nicht in der Verfassung, eine längere Wanderung durchzustehen. Becan weinte, dass ich sein Leid in meinem Herzen fühlte, aber betrüblich wenig tun konnte, ihm zu helfen. Ohne die Tuchschlinge musste ich ihn in den Armen halten, und es konnte sein, dass sich mein Unbehagen auf seinen winzigen Körper übertrug. Cathal ging voraus über einen schmalen, kaum erkennbaren Pfad, den wir gefunden hatten, und ich folgte ihm. Ich wusste, dass es nur vernünftig war, dass ich seinen Umhang hatte, weil ich mich um Becan kümmern musste, wünschte aber dennoch, ich könnte ihn irgendwie mit Cathal teilen. In seinem Hemd, der Tunika und der Hose, die alle durchnässt waren, war ihm sicher viel zu kalt. Und er sah furchtbar aus, ganz blass und die Züge zu einer Miene verhärtet, die jede Frage nach seinem Befinden im Keim erstickte. Was mich betraf, war ich trotz der Tatsache, dass wir alle drei wie durch ein Wunder überlebt hatten, recht mutlos. Der Wald schien voller Bedrohungen, ein Reich von plötzlicher Dunkelheit, dornigen Zweigen, übelriechenden Teichen und trügerischen Hängen. Pilze sprossen zwischen Wurzeln, die glitschig waren und dumpf leuchteten. Fahle, vielbeinige Dinger krochen über das alte Laub am Boden. Becans Schreie verloren sich in der Leere zwischen den Bäumen. Hier war niemand. Wir könnten weitermarschieren, bis wir vor Erschöpfung, Hunger oder Verzweiflung starben.


  Der kleine Weg folgte der Flussrichtung. Meine Stiefel quatschten in der Erde, und ich fühlte, wie sich mehr Blasen an meinen Füßen bildeten. Hier drinnen gab es keine Hoffnung, irgendetwas zu trocknen, selbst wenn Cathal wirklich ein Feuer ohne Feuerstein anfachen konnte. Ich hatte einmal gesehen, wie Johnny es machte. Da war Deirdre sehr beeindruckt gewesen. Ach, Deirdre… Wie ich mich danach sehnte, mit ihr zu reden, ihr zu erzählen, wie ich mich fühlte, zu hören, wie sie mit ihrem Haar oder mit ihren Kleidern zurechtkam, oder wie hübsch Illann aussah, wenn er auf dem Pferd saß, damit ich mich erinnerte, dass es dort draußen noch eine andere Welt gab, eine, in der ich nicht verwirrt oder ängstlich sein musste. Wie gern würde ich Sibeal und Eilis umarmen, Mutter sagen, dass ich Finbar bald finden würde, und Vater um Verzeihung bitten für alles, was ich missverstanden hatte. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass ich ihn liebte, auch wenn er harsch zu mir war… Ich werde nicht weinen, dachte ich entschlossen. Cathal geht weiter, und er hat nicht einmal den Umhang!


  »Vielleicht sollten wir ein bisschen ausruhen.« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Du siehst erschöpft aus. Setz dich einen Moment, Clodagh. Dort unter der Eiche ist ein guter Platz.« Dann nahm er ein Messer von seinem Gürtel.


  »Was tust du?« Ich gehorchte ihm, denn kaum hatte ich aufgehört zu gehen, wollten meine Beine mich nicht mehr tragen.


  »Wir brauchen ein Tuch, um das Baby zu füttern. Ohne Wasser kann er nicht lange überleben. Ich schätze, wir können das hier für ihn in den Fluss tunken.« Ehe ich etwas sagen konnte, zog er seine Tunika aus und schnitt mit dem Messer einen Stoffstreifen von dem Hemd darunter ab. »Besser als nichts.«


  »Danke«, murmelte ich, denn ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Ich beobachtete, wie er seine Tunika wieder anzog und hinüber ans Ufer ging, wo er den Stoff eintauchte, ein wenig auswrang und zu mir brachte. Becans Schreien war lauter geworden, sobald ich haltgemacht hatte. Er ahnte, dass er gefüttert werden würde. Zuerst sog er gierig, weil er die Flüssigkeit brauchte. Dann jedoch bemerkte er, dass diesmal kein Honig im Wasser war, warf seinen Kopf zur Seite und jaulte erbost.


  Was nun folgte, war eher ein Kampf als eine Mahlzeit. Becan war schrecklich durstig, aber ich hatte Mühe, ihm ein bisschen Wasser einzuflößen. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel. Ich legte ihn im Umhang auf den Waldboden, stand auf und rieb mir die Tränen von den Wangen. Mein Kopf pochte. Einen Moment später legte Cathal seinen Arm um mich, wie es ein Bruder täte, und sagte: »Ist schon gut. Du musst nicht immerzu tapfer sein.« Für eine kleine Weile lehnte ich mich an ihn, meine Stirn an seiner Brust. Der Sturz von der Klippe hatte etwas zwischen uns verändert. Die Berührung seiner Hände, die Wärme seines Körpers weckten Gefühle in mir, die gar nichts Schwesterliches hatten. Zuvor, am Fluss, hatte ich ihn umarmt und es selbst in dieser extremen Situation gespürt: ein seltsames Glühen an verschiedenen Stellen meines Körpers, wie ich es noch nie erlebt hatte. Nun begriff ich, was Deirdre mit ihren Bemerkungen über Illann und ihre Hochzeitsnacht gemeint hatte. Müde und entmutigt wie ich war, konnte ich diese Empfindungen nicht ignorieren. Schon als Cathal mich auf dem Korridor geküsst hatte, hätte ich erkennen müssen, dass meine Reaktion nur der erste Regentropfen eines nahenden Gewitters war. Das war gefährlich. Ich löste mich aus seiner Umarmung.


  »Clodagh, wir müssen trinken, bevor wir weitergehen«, sagte er leise. »Wollen wir gemeinsam das Wasser versuchen?«


  »Falls wir uns in Pilze verwandeln, können wir uns immer noch Gesellschaft leisten.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Also gut.«


  Seite an Seite knieten wir uns ans moosige Ufer des kleinen Bachs und schöpften mit den Händen das bräunliche Wasser auf. Seite an Seite tranken wir. Es schmeckte frisch, süß, ein bisschen nach Torf. Ein Stück weiter wuchsen leuchtend rote Fliegenpilze und ein Flecken Kresse.


  »Du siehst müde aus«, sagte ich, als ich mich wieder ans Ufer hockte. Es war eine schamlose Untertreibung.


  »Ach, na ja, heute war nicht unbedingt der leichteste Tag. Hast du gewusst, dass dein Haar noch krauser wird, wenn es nass wird?«


  Unweigerlich drückte ich es mit der Hand nach unten, als hätte es irgendeine Bedeutung, dass ich ein Rattennest auf dem Kopf spazieren trug. »Cathal?«


  »Mmm?«


  »So können wir nicht mehr lange weitermachen, oder? Es war dumm von mir, die Hilfe abzulehnen, die mir der Zwerg angeboten hat.« Ich lehnte meinen Kopf auf die angewinkelten Knie.


  »Die meisten Leute würden dir zustimmen«, sagte er nach einer Weile. »Ich sollte es wohl auch. Hättest du angenommen, wäre ich zurückgelassen worden. Dann könnte ich jetzt in Sevenwaters sein, ein heißes Bad und eine anständige Mahlzeit genießen.«


  Keiner von uns erwähnte Glencarnagh oder meinen Vater oder die Tatsache, dass Aidan seinen Freund gejagt hatte.


  »Ich würde dich nie zurücklassen.«


  Es trat eine längere Stille ein, und als ich aufsah, weil ich mich fragte, warum er nichts entgegnete, hatte Cathal einen seltsamen Gesichtsausdruck. »Was?«, fragte ich. »Was ist los?« Er war wieder sehr blass geworden, als hätte er etwas gesehen, das ihm eine Todesangst machte.


  Cathal schüttelte den Kopf und mied meinen Blick. »Nichts. Clodagh, falls er wiederkommt und dir Hilfe anbietet, musst du sie annehmen. Sorge dich nicht um mich. Ich habe gesehen, wie viel Mitgefühl du für die unmöglichsten Wesen aufbringst. Wie Becan. Oder mich. Wenn du noch eine Chance bekommst, dich zu deinem Ziel bringen zu lassen, dann ergreife sie und vergiss mich.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. »Aber… Cathal, ich brauche dich bei mir. Du beschützt mich; du beschützt Becan, und…«


  »Falls diese Feen wollen, dass deine Suche erfolgreich ist, sorgen sie für deine Sicherheit.« Sein Tonfall schuf eine Distanz zwischen uns. »Sie schicken dir alle Beschützer, die du brauchst. Ich leiste hier wahrlich keine gute Arbeit. Ich meine, guck uns doch an, Clodagh.« Er blickte zum dunklen Wald, dem erschöpften Baby, auf unsere nassen Sachen und zu den Schatten, die von allen Seiten auf uns zukrochen. »Als wir in den Fluss stürzten, habe ich dich nicht festgehalten. Du kannst nicht schwimmen. Ich dachte, du seist ertrunken. Und davor, als die Steine rollten, dachte ich, ich würde dich zerquetscht oder erschlagen unten am Hügel finden. Du schuldest mir rein gar nichts. Ich bin nutzlos für dich. Für jeden. Vor allem an diesem verfluchten Ort.«


  »Sag das nicht!«, platzte es aus mir heraus. Ohne nachzudenken, beugte ich mich vor und ohrfeigte ihn– hart genug, dass sich seine Wange rötete. Ich wollte es nicht, aber der Schrecken in seinen Augen war allemal besser als dieser verlorene, hoffnungslose Blick. »Jetzt sind wir quitt. Wag ja nicht aufzugeben, Cathal! Ich brauche dich. Ich will dich hier bei mir. Mir ist egal, ob du irgendwas falsch einschätzt und Fehler machst. Ich mache selbst genug. Ich bin müde, ich friere, und ich habe schreckliche Angst. Ohne einen Freund schaffe ich es nicht weiter.«


  Er schaute mich an, aber ich konnte nicht einmal erraten, was ihm durch den Kopf ging. Schließlich sagte er: »Willst du damit sagen, dass, wenn dieser Fremdenführer wiederkommt, du wieder nein sagst?«


  »In unserer Lage wäre das dumm. Falls die Kreatur noch einmal kommt, werde ich verhandeln. Es muss möglich sein, dass sie uns beide führt. Entschuldige, dass ich dich geschlagen habe, Cathal.«


  »Jederzeit gern.«


  »Wir sollten weitergehen. Dieser Ort scheint traurig zu machen.« Während ich sprach, regte sich eine vage Erinnerung in mir. Etwas von Kummer und Traurigkeit. Von einer Pforte. Wo hatte ich das gehört? Hatte meine Mutlosigkeit vielleicht weniger mit Erschöpfung und Angst zu tun und mehr damit, wo wir waren? Und Cathals Zweifel an sich könnten ebenfalls durch diesen Ort ausgelöst worden sein.


  »Dieses Kräuterfeld«, sagte ich. »Der Duft machte uns schläfrig. Wir beide wollten aufgeben. Und jetzt fühlen wir uns traurig und elend. Es wäre doch möglich, dass wir einfach hier wegmüssen.« Ich stand auf. »Lass uns weitergehen, Cathal. Und wir müssen aufhören, uns zu streiten. Ich glaube, über diesem Ort liegt ein Zauber, der Menschen die Hoffnung raubt.«


  Cathal sagte nichts, stand aber ebenfalls auf. Ich nahm Becan, und wir trotteten weiter den Pfad entlang. Eine ganze Zeit lang blieb es bedrückend, blieben die dunklen, grimmigen Schatten um uns. Der Wald war so dunkel und feucht wie zuvor, obwohl ich einige Male einen fernen, unheimlichen Schrei hörte. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Vogel, ein Tier oder etwas weit Seltsameres war. Der Laut war durchdringend, schneidend und fuhr mir direkt ins Herz. Ich versuchte, eine Melodie zu pfeifen, um nicht noch tiefer in Trauer zu verfallen, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen. Becan schlief immer noch unruhig. Als ich ihn ansah, schienen mir seine Zweigwangen eingefallen und die Kieselaugen umwölkt, als würde er mir entgleiten. War ich naiv gewesen, zu glauben, dass meine Bemühungen ihm das Leben gerettet hatten? Nein, ich musste aufhören, solche Sachen zu denken. Es war nur ein Zauber. Ein Verzweiflungszauber, dem ich nicht nachgeben würde.


  Ein Stück vor mir blieb Cathal abrupt stehen. Fast wäre ich in ihn hineingelaufen.


  »Was?«, fragte ich.


  »Es wird offener.« Er machte einen Schritt nach vorn. »Und sieh mal dort, das sieht fast wie eine Halle aus, wie von Menschen gebaut.«


  »Menschen ist wohl nicht das richtige Wort.« Vor uns wurden die Bäume höher, die Abstände zwischen ihnen breiter und von Rasen bedeckt. Helles, klares Licht drang durch das Laub über uns und ließ die Blätter in unzähligen Grünschattierungen aufleuchten. Das Laubmuster wies eine merkwürdige Symmetrie auf, die mich an Banner oder Gobelins erinnerte. Alles lockte das Auge, lud den Besucher ein, doch näher zu kommen, dorthin, wo der Weg breiter war. Für einen Moment stellte ich mir eine Prozession vor, Herren und Damen in schimmernden Gewändern, Pferde mit farbigen Seidendecken. Ich blinzelte, und das Bild war fort. Hier waren nur wir drei: ein Mann, eine Frau, ein Baby, abgekämpft und zerschunden, verloren in der Weite. »Ich glaube, wir sind fast da«, sagte ich.


  Gleichsam als Antwort auf meine Worte trat eine kleine Gestalt in Grau vor uns, deren Gesicht von einer silbernen Hundemaske verborgen wurde. Cathal und ich fuhren vor Schreck zusammen, und Cathals Hand wanderte zu seinem Dolch.


  Ich verkniff mir einen unhöflichen Kommentar wie Du schon wieder!. »Das ist die Kreatur, die ich schon mal gesehen habe«, murmelte ich. »Lass mich mit ihr reden.« Ich ging um Cathal herum, so dass ich zwischen ihm und dem grauen Wesen stand.


  »Schau, schau«, sagte die kleine Kreatur. »Du bist weit gekommen. Hast du es dir schon anders überlegt?«


  »Nein. Bitte, sag uns, wo Finbar ist. Wie weit müssen wir noch gehen?«


  Ich hörte, wie sich Cathal hinter mir bewegte, und wusste auch ohne hinzusehen, dass er seinen Dolch gezogen hatte, den er sofort einsetzen würde, wenn er mich in Gefahr wähnte.


  »Sag es ihr«, befahl er dem grauen Wicht in einem Ton, der sogar mir Angst machte. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Falls du uns helfen kannst, tu es jetzt.«


  Die Kreatur fauchte. Hinter der Maske wechselten die Augen von mir zu Cathal, dann langsam wieder zurück zu mir. »Unsere Art spricht nicht mit seiner Art«, knurrte das kleine Wesen. »Falls du darauf bestehst, ihn bei dir zu behalten, bringst du Kummer über dich. Großen Kummer.«


  »Das habe ich zu entscheiden.« Was könnte größeren Kummer verursachen als die Entführung eines Säuglings? »Falls du mir helfen kannst, dann tu es bitte. Ist dies der richtige Weg? Wann erreichen wir den Ort, an den mein Bruder gebracht wurde?«


  »Dies ist der Weg. In der Nähe ist ein Platz, wo du dich ausruhen und erholen kannst.« Ich spürte, wie mich die Kreatur musterte, und stellte mir vor, was sie sah: mein schmutziges, zerzaustes Haar, mein schlammverkrustetes Kleid, meine durchnässten Stiefel, mein von Schnitten übersätes Gesicht. Weder Cathal noch ich hatten uns richtig gewaschen, seit wir uns im Wald von Sevenwaters begegnet waren. In einen Fluss zu stürzen, zählte wohl kaum.


  »So machst du nicht viel her«, bemerkte die Hundemaske trocken. »Macht nichts, denn er wird nicht vor morgen Abend hier sein. Nutze die Zeit weise. Mach dich bereit, deine Sache gut vorzutragen.«


  »Wer wird nicht vor morgen Abend da sein?«


  »Der Eichenfürst«, antwortete er mit offener Verachtung. »Er hat hier die Herrschaft übernommen, seit die anderen fort sind. Jetzt regiert er über alles. Alle tanzen nach seiner Pfeife.«


  »Du auch?«, fragte ich unwillkürlich.


  Ein gurgelndes Kichern. »Pah, wir nicht! Seine Art hat noch nie über unsere geherrscht, Tochter von Sevenwaters. Wir gehen unseren eigenen Weg, schaffen unsere eigenen Pfade. Aber er ist der, der deinen Bruder nahm, und er besitzt die Macht, ihn dir zurückzugeben. Dein zotteliges Haar und diese Zumutung von einem Kleid werden ihn wenig beeindrucken. Am besten nutzt du die Zeit, um dich herzurichten.«


  »Rede nicht so mit ihr.« Cathals Stimme war schneidend.


  »Folge mir, Tochter«, sagte die Kreatur, die Cathal keinerlei Beachtung schenkte, drehte sich um und hüpfte den breiten Rasenstreifen hinunter.


  »Warte, Clodagh«, flüsterte Cathal mir zu. »Bist du sicher…«


  »Nein, bin ich nicht. Aber ich schätze, es wird nichts passieren, solange wir zusammenbleiben.«


  Die Hundemaske führte uns ein kleines Stück voraus, dann bog sie in einen seitlichen Weg, der mit weißen Steinen gepflastert war und von einer niedrigen Hecke aus würzig duftenden Pflanzen eingerahmt, die ich nicht erkannte. Dieser Weg war eindeutig angelegt, nicht natürlich. Er schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch bis zu einer Dornenhecke mit einem seltsam geformten Tor darin. Es bestand aus piksenden Zweigen, die so gedreht und gebunden waren, dass sie ein Linienmuster bildeten, welches von einem Mittelpunkt ausstrahlte. In der Mitte trafen sich die langen Holzstücke zu einem komplizierten Knotengewirr, das einem grotesken Grinsegesicht mit Wurmlöchern als Augen ähnelte. Unter den leeren Augenhöhlen klaffte plötzlich ein mundartiger Spalt auf, so dass ich stumm aufschrie. »Passwort?«, verlangte eine brüchige Stimme.


  Doch der graue Wicht scherte sich offenbar nicht um Passwörter. Er hielt einfach eine pelzige Hand hoch, und die Pforte schwang auf. Kaum waren wir hindurchgegangen, knallte die Pforte hinter uns zu.


  Die Dornenhecke umgab einen Rasenplatz von der Größe eines kleinen Felds. Auf einer Seite war ein Hain knorriger alter Bäume, von denen ich nicht wusste, was sie waren. Zwischen ihnen floss ein winziger Bach, der weiter hinten in einen runden Teich mündete. Nahe dem Teich brannte ein von Steinen eingerahmtes Feuer. Unweit davon war ein Holzstapel aufgeschichtet, und neben ihm lagen aufgerollte Decken sowie unsere Beutel.


  »Dagda stehe uns bei«, murmelte Cathal.


  »Hier ist alles, was du brauchst.« Die Kreatur schwenkte einen Arm über den Bereich innerhalb der Hecke. »Nutze es weise. Sei morgen bei Sonnenuntergang bereit, und denk daran, was ich gesagt habe. Er wird dir lieber zuhören wollen, wenn du so hübsch wie möglich aussiehst. Ein Jammer, diese Kratzer in deinem Gesicht.«


  Ich fühlte, dass Cathal eine giftige Bemerkung machen wollte, und kam ihm zuvor. »Du hast unsere Sachen hergebracht«, sagte ich unendlich erleichtert. »Ich kann das Baby füttern… Danke. Wir sind dir sehr dankbar.«


  »Hmm«, machte die Hundemaske. »Hättest du auf mich gehört, wärst du den längst losgeworden. Ich sage dir, es werden noch viele Tränen fließen, bevor das hier vorüber ist. Und jetzt gehe ich. Wenn die Zeit gekommen ist, hole ich dich. Bleib hier. Innerhalb der Dornenhecke bist du sicher, außerhalb lauern Gefahren überall. Gehab dich wohl bis dahin.« Wieder löste er sich einfach vor unseren Augen auf.


  Wer es auch gewesen sein mochte, der diesen Ort für uns vorbereitet hatte, er war überaus gewissenhaft. Nicht nur hatten wir all unsere Vorräte wieder, sondern unsere Ersatzkleidung war sauber und trocken, unsere Wasserflaschen waren aufgefüllt worden, und die Rolle mit dem Bettzeug enthielt drei dicke Wolldecken. Außerdem befanden sich unten in meinem Beutel Sachen, die vorher nicht darin gewesen waren. Ich angelte ein feines Unterkleid heraus, ein Kleid aus blassgrüner Wolle, an dessen Saum Schmetterlinge mit so winzigen Stichen aufgestickt waren, dass sie von einer Maus gemacht sein könnten, und einen seidenweichen Schal. Anscheinend wollte jemand, dass wir am Ende unserer Reise stilvoll auftraten.


  Ich bat Cathal, sich umzudrehen, während ich meine nassen Sachen auszog und sie durch Unterkleid, Kleid und Schal ersetzte. Er gehorchte, was mich allerdings nicht abhielt, mir auszumalen, wie er mir beim Ankleiden zusah, und mich zu fragen, was er dabei dachte. Als ich fertig war, wandte ich mich ab, solange er sich umkleidete. Alles, was ich für Becan brauchte, war hier, und nachdem ich ihn gefüttert hatte, fiel er in einen tiefen, zufriedenen Schlaf. Anschließend hängte ich unsere nassen Kleider über die Büsche, und Cathal bereitete eine Brühe aus heißem Wasser und Trockenfleisch zu, die wir am Feuer aßen. Es war eine Wohltat, wieder trocken zu sein. Der weiche Kleiderstoff fühlte sich herrlich auf meiner zerschundenen Haut an, und die Wärme des Feuers war Balsam für meinen müden Leib. Die wässrige Brühe schmeckte wie Nektar. Über die Flammen hinweg betrachteten wir einander skeptisch.


  »Du hast also Freunde hier«, sagte er.


  »Ich glaube, diese Kreatur ist ein entfernter Verwandter.«


  Er zog die Brauen hoch.


  »Sie wurden das Kleine Volk genannt. Vor langer Zeit heiratete ein Mann aus der Sevenwaters-Familie eine ihrer Frauen. Vielleicht half dieses Wesen uns, weil es sich wegen der Verwandtschaft verpflichtet fühlt. Das würde auch erklären, warum sie mir helfen wollen, nicht aber dir. Seine Art, hat die Kreatur immer wieder gesagt, was wohl heißen soll, menschlich ohne eine Spur von Gespenstischem.«


  »Verstehe.« Cathal hatte erneut diesen gequälten Ausdruck. Dass wir auf einmal alles bekommen hatten, was wir uns wünschen konnten, hellte seine Stimmung nicht auf.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich.


  »Sorg dich nicht um mich, Clodagh«, wies er mich schroff ab.


  »Ich mache mir aber Sorgen. Du siehst immerfort aus, als würdest du erwarten, Geister zu sehen. Als käme etwas, das weit schlimmer ist als alles, was ich mir vorstellen kann. Ja, ich sorge mich um dich.«


  »Lass es. Ich bin froh, dass du so kurz vorm Ziel deiner Suche bist. Und ich bin zuversichtlich, dass dir gelingt, was du vorhast. Hör auf, dir Gedanken über mich zu machen. Wie du siehst, geht es mir bestens.«


  »Wenn du es sagst.« Ich glaubte ihm kein Wort. So vieles spiegelte sich in seinen Augen, zu viel, als dass ich etwas davon deuten konnte. Es gefiel mir nicht, dass er von du redete, nicht von wir, als hätte dieses ganze Unternehmen nichts mit ihm zu tun. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Wäre es nicht besser, wenn du mir erzählst, was es ist?«


  »Lass es gut sein, Clodagh.«


  Diesmal war es ein Knurren, bei dem ich sofort verstummte. Ich widmete mich meiner Suppe, wärmte meine Hände an dem Becher. Je länger wir so dasaßen, umso bedrückender wurde die Last des Unausgesprochenen. Draußen im Wald setzte wieder das klagende Rufen ein. Schließlich nahm Cathal den Topf und den Becher, wusch beides im Bach, und ich blickte ins Feuer, bis mir die Augen zufielen. Es war noch Tag, aber ich konnte nicht länger wach bleiben.


  »Warum schläfst du nicht ein bisschen?« Cathal reichte mir eine der Decken. »Ich halte Wache.«


  »Ich denke, es ist sicher genug, dass wir beide schlafen können. Jedenfalls schien uns die Kreatur das sagen zu wollen. Vor morgen Abend geschieht offensichtlich nichts.«


  »Trotzdem bleibe ich lieber wach. Nur zu, schlaf. Du brauchst Ruhe. Schöne Träume.«


  Ich rollte mich in die Decke ein und war schon fast eingeschlafen, bevor ich mich richtig hingelegt hatte. Gute Träume jedoch waren mir nicht bestimmt. Vielmehr jagte mir ein Durcheinander von Bildern durch den Kopf: eine Gruppe strenggesichtiger, tätowierter Krieger, die in den Hof von Sevenwaters einritten. Sibeal, die kreidebleich allein durch den Wald rannte. Mutter in ihrem Bett, den Kopf zur Wand gewandt, die Augen offen, aber leer. Die weinende Muirrin. Coll und Eilis, schweigend zusammen auf den Steinstufen zum Turm hockend, die kleinen Gesichter schmerzlich verzogen, während sie einem tobenden Streit unten in der Halle lauschten. Vater schrie, Johnny antwortete in knappen, scharfen Sätzen. Eine Kreatur mit silberner Hundemaske, die bevorstehenden Kummer ankündigte. Dann fiel ich, fiel und fiel, Felsen entgegen…


  Ich schrak hoch, von kaltem Schweiß bedeckt und mit hämmerndem Herzen. Das Feuer bildete einen warmen Kreis, aber die Luft war kühl. Hoch in den Bäumen um uns herum schrien sich aufgeregte Vögel Warnungen zu. Seid bereit!, warnte einer. Seid bereit! Und ein anderer schrie: Jetzt oder nie! Und immer noch erklang von irgendwo hinter der sicheren Hecke der Klagelaut.


  Ich hatte sehr viel länger geschlafen, als ich dachte. Obgleich das Licht an diesem Ort trügerisch sein konnte, schätzte ich, dass es beinahe Abend war und längst Zeit, dass ich die Wache übernahm. Becan schlief immer noch tief und fest, eingewickelt in den Umhang und sanft atmend. Ich sah mich nach Cathal um und dachte, ich könnte anbieten, noch ein Mahl zu bereiten.


  Für einen Moment nahm ich das Schlimmste an, als ich ihn nicht entdeckte: nicht dass ihm etwas zugestoßen wäre, denn ich glaubte unserem pelzigen Begleiter, dass wir hier sicher waren, sondern dass er seinen Zweifeln nachgegeben hatte und fortgegangen war, nun, da diese Mission beinahe vorbei war. Dann aber sah ich ihn beim Teich hocken. Ich öffnete den Mund, um ihn zu rufen, schloss ihn aber gleich wieder. Seine Pose war mir vertraut. Er war widernatürlich regungslos, sein Rücken sehr gerade und sein Blick auf das Wasser von derselben Konzentration wie bei meiner Schwester Sibeal, wenn sie in einer visionären Trance war. Ich begriff sofort, dass er mich nicht hören konnte, wenn ich ihn jetzt ansprach. Cathal war ein Seher! Derselbe Cathal, der noch vor ein oder zwei Tagen alles spöttisch abgetan hatte, was auch nur in eine mystische Richtung deutete. Cathal, den Johnny wegen seines untrüglichen Gespürs für so wertvoll hielt. Cathal, der von dem Überfall auf Glencarnagh wusste, bevor er geschah. Wenn er es gewusst hatte, weil er ein Seher war, warum in der Götter Namen hatte er es nicht gesagt?


  Ich wartete klopfenden Herzens, bis er fertig war, und reimte mir alles zusammen: die Dinge, die er mir erzählt hatte, wie die, die er ausließ. Er hatte das Haus in Glencarnagh beschrieben, nicht aber den Namen genannt, weil er nicht wusste, wie es hieß. Illann und Deirdre. Hatte er sie in einer Vision gesehen, wie sie sich gegen meinen Vater verschworen, oder war es nur eine Ahnung gewesen, wie er behauptete? Visionen spiegelten die Wirklichkeit nicht immer verlässlich, was ein Grund war, weshalb Sibeal ihre höchst ungern preisgab. Manchmal zeigten sie nur, was sein könnte oder gewesen sein könnte, oder sie brachten ein rätselhaftes Bild, das einzig ein Druide zu entschlüsseln vermochte, der die Deutung von Symbolen beherrschte. Was immer Cathal war, ein Druide war er nicht. Götter, er hatte sich die Vorwürfe schwersten Verrats gefallen lassen, war auf eine Weise geflohen, die ihn zwangsläufig schuldig erscheinen ließ, obwohl er nichts weiter hätte tun müssen, als Johnny zu erzählen, woher er sein Wissen bezog. Er konnte unmöglich glauben, dass Johnny der Weisheit einer solchen Vision misstraute, denn Johnnys eigene Mutter war eine geachtete Seherin. Was hatte Cathal sich gedacht? Meine Gedanken sprangen von einer Frage zur nächsten, während ich das Feuer schürte, Wasser kochte und mich damit beschäftigte, eine neue Fleischbrühe zu bereiten, und das Baby, erschöpft von der Anstrengung des Tages, weiterschlief.


  Als ich die Brühe fertig hatte, regte Cathal sich, streckte seine Glieder und tat all die Dinge, die ein Seher tun musste, um sein irdisches Ich wieder zu wecken und sich aus der fremden, verwirrenden Welt der Vision zu lösen. Das konnte eine Weile dauern. Ich hatte oft genug bei Sibeal gesessen, um zu wissen, dass man Seher in Ruhe lassen musste, sonst trugen sie heftige Kopfschmerzen davon und verloren alle Erinnerung an die göttlichen Weisheiten. Ich sagte nichts, als Cathal zum Feuer zurückkehrte. Ich hielt auch noch meinen Mund, als er sich unweit von mir hinsetzte, reichte ihm sein Essen und fing an, an meinem zu nippen. Immerhin wusste ich noch, in welcher Stimmung er vorhin gewesen war, als er mich anblaffte wie eine wilde Kreatur, die von einem neugierigen Kind getriezt wurde.


  Nach langer Zeit sagte er: »Danke.« Seine Stimme klang brüchig.


  »Für die Suppe?«, fragte ich betont unbekümmert. »Wenn wir wieder in Sevenwaters sind, koche ich dir eine richtige. Darin bin ich angeblich gut.«


  »Für die Suppe, ja. Und für… für deine Geduld.«


  »Ah! Darin bin ich gewöhnlich nicht gut.« Ich war nervös und gereizt. Ich wollte, dass er mir vertraute, hatte aber Angst, dass er sich eher noch mehr verschließen würde, wie er es so oft tat, und all meine Fragen unbeantwortet blieben. Plötzlich war es mir wichtiger als alles andere auf der Welt, dass er mir vertraute.


  »Ich tue das nicht oft«, murmelte Cathal, der starr in die Flammen blickte. »Es ist keine Fähigkeit, auf die ich stolz bin. Vielmehr ist sie… ein Zwang. Manchmal. Manchmal kann ich nicht anders. Und sie ist nützlich. Für Johnny. Sie hilft mir, meinen Platz bei ihm zu behalten. Hätte ich diese zweifelhafte Gabe nicht, wäre ich wohl schon wieder in Whiteshore, wo ich auf der schmalen Grenze zwischen dem Mündel des Clanführers und dem armen Bastard balanciere.«


  Es verging ein Moment, ehe ich sagte: »Deine Talente als Kämpfer sind außergewöhnlich, Cathal. Selbst ich erkenne das. Ich bin sicher, dass Johnny dich unter seinen Mannen behalten würde, ob du jetzt diesen… Instinkt hast oder nicht.«


  »Instinkt, ja, so nenne ich es. Ich schätze, Johnny kann sich denken, woher meine Ahnungen kommen. Er ist ziemlich scharfsinnig, aber er macht nie Andeutungen, und ich biete ihm keine Erklärungen an.«


  »Weiß Aidan es?«


  »Nein.« Er stellte seine Suppe ab und starrte in die Flammen.


  »Cathal.«


  »Warum habe ich dir nicht gesagt, dass ich das kann? Warum beschrieb ich dir einen Überfall und sagte nicht, wieso ich sicher sei, dass er geschieht? Im Nachhinein bereue ich es bitterlich. Zu dem Zeitpunkt wusste ich es nicht. Nicht wie jetzt. Und… ich habe noch nie jemandem hiervon erzählt, keiner Seele. Ich hasse es. Ich verachte es. Es ist ein Fluch.«


  »Ein Fluch?« Er hörte sich an wie ein wütendes, verletztes Kind, und ich wäre zu gern um das Feuer herumgegangen und hätte ihn in die Arme genommen. Aber er war kein Kind, und ich blieb, wo ich war, erschrocken ob der Sehnsucht meines Körpers und meines Herzens. »Cathal, in meiner Familie wird visionäre Kraft als eine wundervolle Gabe angesehen. Ich weiß, wie schwer es ist, sie zu besitzen. Sibeal redet mit mir, und ich verstehe, welche Last solch ein Wissen den Sehern aufbürdet. Dennoch ist die Gabe etwas, worauf man stolz sein sollte, nicht wütend oder beschämt wegen ihr.«


  »Für mich ist das anders.«


  »Warum, Cathal?« Im selben Moment hatte ich die Antwort. Ich hielt den Atem an.


  »Weil sie von ihm kommt. Sie muss. Meine Mutter war eine gewöhnliche Frau, eine Fischerstochter, hart arbeitend, arm, mit keinem Feenknochen in ihrem Leib. Hübsch in ihrer Jugend, und das war ihr Unglück. Welche Gabe ich auch immer haben mag, in die Zukunft zu sehen, ich besitze sie nicht, weil ich ihr Sohn bin, Clodagh, sondern wegen ihm, wegen einem Mann, von dem ich am liebsten vergessen will, dass er jemals existierte. Ein Mann, der meiner Mutter mit seinen leeren Versprechungen das Herz brach. Er nutzte ihr Vertrauen aus, nahm sich ihren Körper und ging weg, als wäre es nichts, dass sie sich ihm geschenkt hatte. Er kehrte nie zurück, um sich den Sohn anzusehen, den er zeugte. Sieben Jahre wartete sie auf ihn. Dann starb sie. Glaub mir, ich würde diese gespenstische Gabe aus meinem Leib brennen, prügeln oder reißen, wenn ich es könnte. Umso bitterer ist die Ironie, dass mir ebendiese Fähigkeit meinen Platz auf Inis Eala bescherte, dem einzigen Ort, an dem ich mich jemals heimisch fühlte.«


  Es war wie ein Festmahl nach einer Hungersnot. So lange hatte Cathal sich geweigert, mir etwas von seiner Vergangenheit zu erzählen, dass ich Mühe hatte, diese plötzlichen Enthüllungen aufzunehmen. Ich raffte meinen ganzen Mut zusammen und sprach aus, was mir auf der Seele lag. »Hier bist du ehrlich willkommen, Cathal. Wo immer ich bin, wird ein Platz für dich sein.«


  Als er aufsah, waren seine Augen schwarze Teiche, in denen sich der flackernde Feuerschein spiegelte. »Ah, du verstehst es wahrlich, einen Mann zu treten, der schon am Boden liegt.« Seine Mundwinkel zuckten.


  Was meinte er? Hatte ich ihn dazu gebracht, sein Innerstes zu entblößen, um seinen ohnehin schon großen Kummer noch zu mehren, so dass er endgültig unerträglich wurde? Ich hatte doch bloß die Wahrheit gesagt. In meinem Kopf entstand eine traurige Ballade. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Mmh.«


  »Ich hatte gedacht, dass Aidan und du vielleicht Halbbrüder seid, dass sein Vater, der Fürst von Whiteshore, auch dein Vater war. Aber das stimmt nicht.«


  Cathal verneinte stumm. »Manch einer in Whiteshore glaubte es. Einige glauben es wohl bis heute. Fürst Murtagh ist ein großartiger Mann, aus demselben Guss wie dein Vater. Solche Männer werden ihrer Gemahlin nicht untreu. Er nahm mich aus purer Herzensgüte auf. Aidan und ich wurden Freunde, und auf diese Weise gelangte ich zu meiner Ausbildung und anderen Möglichkeiten. Fürst Murtagh sorgte auch für meine Mutter, aber sie wollte nie in seinem Haushalt leben, nicht nachdem Aidan und ich entwöhnt waren. Sie blieb im Dorf. Wir sahen sie häufig auf der Brücke, wie einen fahlen Geist. Dort verbrachte sie Stunden, starrte ins Wasser und wartete, wartete, bis sie nicht mehr warten konnte.«


  Ich fragte nicht, ob seine Mutter sich selbst getötet hatte oder schlicht aus Verzweiflung gestorben war. Was ich von meiner eigenen Mutter geträumt hatte, war noch zu nahe– ihr gequältes Gesicht, die Augen, die auf die Wand gerichtet waren. »Hat sie dir von deinem Vater erzählt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie gab sich alle Mühe, nicht mit mir zu sprechen, nicht mit mir gesehen zu werden, als würde ich sie beschämen. Sie sagte Aidan und mir, dass wir nicht zu ihrem Haus im Dorf kommen dürften.« Sein Ton war kühl, aber ich konnte die tiefe Verletzung trotzdem heraushören. »In Fürst Murtaghs Haushalt führte ich ein privilegiertes Leben, wie sie es mir niemals hätte bieten können. Ich denke, meine Mutter war damit zufrieden, auch wenn ich sie nie lächeln sah. Als er sie verführte, saugte er ihr alles Leben aus, so dass keines mehr für mich übrig blieb. Schließlich fand sie sich damit ab, dass er nicht wiederkommen würde, hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Ich war erst sieben, Clodagh. Ich ahnte es nicht. Ein Kind begreift solch eine Verzweiflung nicht. Aidan und ich fanden sie im Fluss.« Seine Schultern waren gebeugt. Er sah Dinge im Feuer, Erinnerungen, die seine Wangen eingefallen wirken ließen und eine strenge Linie auf seine Stirn trieben. »Danach ließ ich mich beinahe vom Hass auffressen. Aidan rettete mich. Er war da, als ich ihn brauchte. Er gab sich mit mir ab, als es kein anderer wollte. Dank ihm vergaß ich nie, dass das Leben weitergeht, egal wie glühend der Zorn, wie tief der Kummer sein mag. Aidan hat seine Fehler, und ich lasse sie ihm nicht durchgehen. Genauso passt er stets auf mich auf.« Er atmete langsam ein. »Falls du und er… Wenn du zurück bist, nehme ich an… Was ich über seine Verlobte Rathnait und über die Zukunft sagte… Beachte es gar nicht, Clodagh. Tu, was dein Herz sich wünscht. Es gab schon zu viel Verbitterung. Du und Aidan wärt glücklich zusammen. Du bist stark und kannst ihm helfen, seine Wut zu bändigen. Wenn es das ist, was du willst, solltest du die Arme ausbreiten und ihn dir nehmen.«


  Ich sagte gar nichts. Vor zwei Tagen hätte ich es wahrscheinlich für einen sehr guten Rat gehalten. Nun beobachtete ich ihn über das Feuer hinweg, die langen, traurigen Züge, der strenge Mund, die von Schatten verdunkelten Augen. Ich wusste mit vollkommener Sicherheit, was immer geschah, wenn wir nach Sevenwaters zurückkehrten, ich würde Aidan nicht heiraten. Was ich nicht laut sagen konnte. Vielmehr sollte ich den Blick abwenden, ehe Cathal etwas in meinem Gesicht erkannte, das ich noch nicht auszusprechen bereit war.


  Becan wurde wach und begann zu wimmern.


  »Ach, siehst du«, bemerkte Cathal, der versuchte, wieder seine übliche spöttische Note anzunehmen, »das Leben geht weiter.«


  »Ich habe noch eine Frage.« Ich lockerte den Umhang um das Baby, so dass es strampeln konnte. »Du sprachst davon, in die Zukunft zu sehen. Du sagtest, dass du sicher warst, Glencarnagh würde überfallen. Sibeal erzählte mir, ihre Visionen würden nicht immer zeigen, was kommen würde, sondern alle erdenklichen Möglichkeiten, die man leicht falsch deuten kann. Du hingegen hast…«


  »Was ich sah, hat sich stets bewahrheitet. Ich wünschte, es wäre anders, denn es ist angenehmer, nichts von der Zukunft zu wissen, keine Wege blockiert, Möglichkeiten versperrt zu sehen. Deshalb meide ich stille Gewässer, mache einen Bogen um Spiegel. Ich hasse meinen Vater, weil er meine Mutter zerstörte und mich mit diesem Fluch belegte. Alles Schlechte in mir, jede Marotte, alle Verschlagenheit verdanke ich seinem Blut. Sein Erbe bedeutet, dass ich nicht Teil deiner Welt sein kann, Clodagh. Ich bin verdammt, andere zu reizen, zu ärgern und zu verletzen, wieder und wieder.«


  »Nein, so bist du nicht, Cathal«, widersprach ich ruhig. »Du bist nicht dein Vater. Du bist du selbst. Vielleicht schuldest du es ihr, der Mutter, die du so sehr geliebt hast, dich über dieses Vermächtnis zu erheben. Stark genug zu sein, es zu überwinden.«


  Für eine kleine Weile trat Stille ein. »Du hast mich nicht gefragt, was ich eben gesehen habe.«


  »Sibeal lehrte mich, es nicht zu tun. Falls du mir etwas Nützliches erzählen kannst, wirst du es vielleicht. Aber ich erwarte es nicht.«


  Cathal seufzte. »Ich hatte gehofft, irgendwas zu sehen, das uns hilft. Aber alles war dunkel, und ich konnte es nicht erkennen.«


  »Wäre ich eine Seherin, hätte ich jetzt gern eine Vision von Sevenwaters, damit ich erfahre, wie es meiner Familie geht. Ich hatte schreckliche Träume von zu Hause.«


  »Ich versuche es morgen früh wieder, wenn du willst.«


  »Ich hatte einen sehr traurigen Traum«, erzählte ich. »Er schien mir zu zeigen, wie die Dinge in Sevenwaters werden könnten, falls unsere Suche erfolglos ist. Am Ende sah ich Krieger von Inis Eala in die Schlacht reiten.«


  »Die Bemalten Männer.« Cathal lächelte. »Die Kämpfer des legendären Anführers Bran von Harrowfield. Dein Onkel wird auf der Insel sehr verehrt. Seine seltenen Besuche würdigt man mit großen Festen, bei denen viel getrunken, viel gegessen wird und außergewöhnliche Wettkämpfe ausgetragen werden.«


  Ich hatte Tante Liadans Mann nie als einen Onkel betrachten können. Zu viel Gefahr umgab ihn. Seine Vergangenheit als Geächteter rückte ihn zu weit ab von allem, was mir vertraut war. Ich fragte mich, wie er über Cathal dachte, als er ihn kennengelernt hatte.


  »Ich mochte diese älteren Männer, als ich Inis Eala besuchte«, sagte ich vorsichtig. »Mir schienen Brans Söldner etwas zu besitzen, das gewöhnliche Leute nicht haben. Eine besondere… Langmut, könnte man wohl sagen. Als hätten sie so vieles gesehen und ausgehalten, dass sie alltägliche Kümmernisse gar nicht mehr berühren.«


  Cathal warf mir einen Blick zu. »Daraus soll ich hoffentlich nicht irgendeine Lehre ziehen.«


  »Nein, wenn es mir darum ginge, würde ich es sehr viel behutsamer anstellen, Cathal. Ich denke, diese Lektion ist eine, die wir beide erst mit der Zeit lernen können. Und dazu müssen wir erst wieder zu Hause sein, frei von den Ängsten und Herausforderungen, die uns hier erwarten.«


  »Wie überaus weise von dir, Clodagh.« Wieder machte er sich über mich lustig. »Und wenn wir keine Zeit haben?«


  »Dann bleiben wir eben, wie wir sind«, antwortete ich mit einem Kloß in der Kehle. »Lassen Wichtiges ungesagt, Rätsel ungelöst, Schätze auf ewig begraben und Geheimnisse gewahrt.«


  Cathal sah mich ernst an. »Es könnte sicherer sein.«


  


  In der menschlichen Welt war der Frühling schon längst ausgebrochen gewesen, so dass man noch nach dem Abendessen im sanften Abendlicht draußen sein konnte. In diesem Geisterreich war nichts berechenbar, nicht einmal die Wanderung von Sonne und Mond. Heute kam die Dunkelheit rasch, als hätte eine Riesenhand eine Decke über alles gelegt und uns in den Schatten gesperrt. Außerhalb des Lichtkreises, den unser kleines Feuer warf, lag alles in undurchdringlicher Schwärze. Ich war in eine entfernte Ecke gegangen, um mich zu erleichtern, und konnte kaum den Weg zurück finden. Aus zwanzig Schritt Entfernung war das Feuer nur mehr ein mattes Glimmen im Dunkel.


  Becan lag auf dem Umhang, wedelte mit seinen Zweighänden, und neben ihm saß Cathal, die Beine ausgestreckt. Als ich näher kam, hörte ich, wie er ernst mit dem Baby sprach. »…dir ist hoffentlich klar, wie gut sie zu dir ist. Du hast großes Glück, kleiner Mann.«


  Sobald er mich bemerkte, sah er auf. »Es wird nicht leicht für dich, ihn herzugeben. Bist du darauf vorbereitet?«


  Gern hätte ich ihm und mir selbst vorgemacht, ich würde mich nicht davor fürchten, das Baby dem Feenvolk auszuhändigen. Becan war so hilflos. Ich sorgte erst seit wenigen Tagen für ihn, aber er vertraute mir. Er kannte mich. Sie hingegen hatten ihn einfach so in Sevenwaters abgelegt. Wie sollte ich wissen, ob sich sein eigenes Volk um ihn kümmern würde? Wie konnte ich sicher sein, dass sie ihn ebenso lieben würden, wie ich es tat? »Nein, bin ich nicht. Wenn es so weit ist, werde ich es trotzdem müssen.«


  »Hauptsache du weißt, dass es schmerzlich wird. Ich sehe, wie sehr du ihn magst, und das wundert mich ehrlich gesagt. Er ist so ein verdorrtes kleines Ding.«


  »Auch ein verdorrtes kleines Ding ist wert, geliebt zu werden«, sagte ich. »Ich nehme an, dass er eine Mutter und einen Vater in diesem Reich hat, aber ich freue mich nicht darauf, ihn zurückzugeben. Bis wir hergebracht wurden, habe ich eigentlich gar nicht weiter darüber nachgedacht. Wenn alles gutgeht, wenn wir Finbar zurückbekommen, werden wir uns einem weiteren Problem stellen müssen.« Die Wärme, die ich eben noch empfunden hatte, schwand, als ich mir den weiten, finsteren Weg durch den Wald vorstellte, den Fluss, die Klippe, die wir diesmal hinaufsteigen müssten, die Felder mit dem süßen, einschläfernden Duft, das gefährliche Floß, das uns durch das Portal in unsere Welt bringen musste. Und vor allem sorgte ich mich wegen des Babys, das mit Honigwasser allein nicht lange überleben würde.


  »Der Rückweg könnte ein anderer sein«, sagte Cathal ruhig. »Wenn es dir die ganze Zeit bestimmt war, dein Ziel zu erreichen, wird dieses Volk dich doch nicht an ein bisschen Milch scheitern lassen.«


  »Sie könnten durchaus«, erwiderte ich und malte mir aus, wie furchtbar es wäre, sollte ich Finbar bekommen, nur um ihn auf dem Heimweg in meinen Armen sterben zu sehen. »Du hast gehört, dass die Kreatur dasselbe sagte wie Willow, nämlich dass die dunkleren Mächte jetzt hier herrschen. Das alles könnte nur ein Streich sein, den sie uns spielen.«


  »Clodagh.«


  »Ja?«


  »Offenbar ist man hier nicht gut auf mich zu sprechen. Die Kreatur sagte unmissverständlich, dass ich nicht willkommen bin. Und ich stimme dem zu, was sie andeutete. Ich glaube, meine Anwesenheit bringt dich in Gefahr. Meine Rolle als Beschützer ist vielleicht zu Ende. Von jetzt an bist du wohl ohne mich besser dran.«


  Mich schauderte. »Nein, Cathal!«, rief ich zitternd vor Angst. »Du musst bei mir bleiben! Wenn wir uns trennen, finden wir einander nicht mehr wieder.«


  Er sah mich fragend an. »Willst du mich denn wiederfinden?«


  »Wie kannst du das fragen?« Rasch senkte ich den Blick. Wenn ich mich allzu gefühlvoll gab, schreckte ich Cathal nur ab, und er würde sich wieder hinter seine alten Mauern zurückziehen– aus Zynismus, beißendem Witz oder Schweigen. Ich nahm Becan auf und wiegte ihn in den Armen.


  »Du unterschätzt deine eigene Courage, Clodagh.« Das Feuer warf einen befremdlichen Rotschimmer auf seine Züge. Unruhig rang er die langen Hände. »Du bist ohne mich zu dieser Mission aufgebrochen. Hätte ich dich nicht im Wald getroffen, als ich auf der Flucht war, wärst du allein weitergegangen. Du hättest deinen Bruder gefunden und nach Hause gebracht, dessen bin ich sicher. Nein…« Er sah auf, als hätte er die Frage gehört, die mir durch den Kopf ging. »Ich spreche nicht von einer Vision. Ich kann dir nicht sagen, wie alles ausgeht. Aber ich glaube an dich. Mit deiner Fähigkeit zu lieben wirst du gewiss triumphieren. Und falls es etwas gibt, das dich behindert, dann ist es meine Gegenwart. Diese Wesen wollen mich hier nicht haben. Und ich vermute sogar, hätte ich Johnny nicht nach Sevenwaters begleitet, wäre dein kleiner Bruder nie entführt worden.«


  »Etwas Ähnliches hast du schon einmal angedeutet. Was meinst du damit? Wie kann das beides zusammenhängen?«


  Er seufzte. »Das ist die eine Sache, die ich dir nicht erzählen kann. Nicht einmal, nachdem du einige meiner bestgehüteten Geheimnisse erfahren hast. Sollten wir beide das heimische Ufer wieder erreichen und Fürst Seans Erbe gerettet sein, beantworte ich dir jede Frage. Ich verspreche es dir, Clodagh.«


  »Ich werde dich daran erinnern«, sagte ich nach einem Moment. »Fürst Seans Erbe? Der ist Finbar nicht, nicht so, wie die Dinge stehen. Es gibt eine Weissagung, die angeblich den Wunsch der Túatha Dé ausdrückt. Sie wurde stets so gedeutet, dass Johnny eines Tages der Herr über Sevenwaters sein wird. Mein Vater hat es versprochen, und er steht zu seinem Wort.«


  Cathal zögerte. »Ein Mann kann seine Ansicht ändern, wenn er einen eigenen Sohn hat. Nicht alle Väter tun ein solches Geschenk als wertlos ab. Und was ist mit Johnnys Wünschen? Womöglich ist die Aussicht, Stammesfürst zu werden, sich niederzulassen und seine eigenen Erben zu zeugen, gar nicht besonders reizvoll für ihn.«


  »Er schien immer zufrieden damit«, entgegnete ich verwundert. »Es stimmt, Vater gab dieses Versprechen zu einer Zeit, als er glaubte, niemals einen Sohn zu haben. Aber es wäre hart gegenüber Johnny, jetzt Wort zu brechen. Brans Besitz in Harrowfield geht an seinen Zweitgeborenen, Fintan, weil man erwartet, dass Johnny Sevenwaters übernimmt. Falls geschieht, was du für möglich hältst, könnte Johnny ohne alles dastehen.«


  »Ach, das kümmert ihn nicht unbedingt. Vielmehr könnte gut sein, dass er lieber alles so behält, wie es ist. Er hat ein Zuhause und eine Berufung auf Inis Eala gefunden.«


  »Aber keine Stammesherrschaft, keinen Besitz jenseits der Insel. Keine Frau, keine Kinder. Inis Eala ist kein besonders guter Ort für Familien.«


  »Ja, das ist wahr, Clodagh.« Sein Tonfall war ein wenig merkwürdig, und als ich ihn ansah, erkannte ich teils Mitgefühl, teils Kummer in seinem Gesicht. »Johnny ist gut darin, sich nichts von dem ansehen zu lassen, was in ihm vorgeht. Genau wie sein Vater. Clodagh, er liebt die Insel. Er liebt seine Arbeit als Anführer der Kämpfer. Und was das andere angeht, er will weder eine Frau noch Kinder. Du musst doch wissen, wie die Dinge zwischen Gareth und ihm stehen.«


  Zunächst begriff ich gar nicht, was er sagte. Dann fragte ich mich, ob er mich abermals auf die ihm eigene Weise neckte– wie er es in Sevenwaters so häufig getan hatte. Doch er wirkte und klang vollkommen ernst. Statt entrüstet zu leugnen, was mein erster Gedanke war, schwieg ich lieber und überlegte, ob er recht hatte. Ich entsann mich meines Besuchs auf der Insel und Johnnys Aufenthalte in Sevenwaters, bei denen er meist in Gareths Begleitung gewesen war. Zweifellos standen sie beide sich sehr nahe. Wenn zwischen ihnen allerdings mehr als gute Freundschaft sein sollte, verbargen sie es meisterlich.


  »Bist du sicher?«


  »Bin ich, auch wenn ich es dir wohl besser nicht gesagt hätte. Ich dachte, du wüsstest es. Auf der Insel ist es kein Geheimnis.«


  »Nein, ich wusste nichts, Cathal.« Mir fiel ein, dass Mutter nie recht glücklich mit der Aussicht gewesen war, dass Johnny einst Sevenwaters erben sollte. Ich hatte gedacht, es läge an ihren Vorbehalten gegenüber seinem Vater, denn alle mochten Johnny. Er war ein Mann, den jeder sich zum Freund wünschte. »Meine Eltern könnten es wissen, doch sie würden über solche Dinge nie mit mir sprechen– wir sind nicht so offen. Armer Johnny! Man setzt große Erwartungen in ihn, und für ihn bedeuten sie womöglich, dass er für den Rest seines Lebens unglücklich ist.«


  »Ein Mann kann heiraten und Söhne zeugen, auch wenn es nicht seiner Neigung entspricht«, sagte Cathal trocken. »Nur gäbe es in einer solchen Partnerschaft wenig Liebe.«


  »Liebe?«, wiederholte ich. »In unseren Kreisen werden Ehen als strategische Allianzen geschlossen. Deirdre hat Glück, dass sie Illann sogar mag, aber keine von uns verspricht sich Liebe.«


  »Dann ist es ja günstig, dass du Aidan kennengelernt hast. Mit ihm hast du sowohl eine strategische Allianz als auch Liebe. Ich hätte euch keine Hindernisse in den Weg legen sollen.«


  »Hindernisse? Wie zum Beispiel eine bestehende Absprache? Mir davon zu erzählen, bezeichne ich nicht als Hindernisse in den Weg legen, Cathal. Du hast lediglich Sorge getragen, dass ich es weiß. In dem Moment selbst war ich dir nicht gerade dankbar, doch im Grunde hast du Aidan und mir einen Gefallen erwiesen. Eine Beziehung darf nicht auf Lügen aufbauen. Wie dem auch sei, dieses Gespräch hier und jetzt zu führen, ist albern. Es ist dunkel, es ist kalt, und wir sind meilenweit weg von allem. Sobald Becan schläft, übernehme ich die Wache. Du solltest etwas ausruhen.«


  »Eigentlich sprach ich nicht von Aidans Verlobung mit Rathnait«, sagte er sehr leise. »Auch wenn ich deren Bedeutung wohl etwas überspitzt habe.«


  Als ich zu ihm sah, senkte er sofort den Blick. »Wovon sprachst du dann, Cathal?«


  »Nichts. Vergiss es.« Sein Ton verbot jede weitere Frage. »Und ich bezweifle, dass ich heute Nacht schlafen kann. Dieser Ort beunruhigt mich.«


  Trotzdem legte er sich hin, nachdem ich das Baby in den Schlaf gewiegt hatte. Ich dachte, er würde schnell einschlafen, beunruhigt oder nicht, denn es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen. Ich indes hatte reichlich Stoff, der meine Gedanken während der Wache beschäftigt hielt. Heute hatte ich mehr über Cathal erfahren als in der ganzen Zeit, die er in Sevenwaters gewesen war. Die Geschichte seiner Mutter war traurig, wenn auch nicht besonders ungewöhnlich. Oft fielen arme Frauen selbstsüchtigen Männern zum Opfer. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie schrecklich es für die beiden kleinen Jungen gewesen sein musste, ihre Leiche zu finden; und für den kleinen Cathal erst, der erkennen musste, dass ihr Sohn kein Grund für die Mutter war, weiterzuleben. Cathal war in der Überzeugung aufgewachsen, dass alles, was er an sich ablehnte, vom unbekannten Vater ererbt war. Bei allen Privilegien, die ihm der freundliche Fürst Murtagh bot, hatte er sich nach der Liebe seiner Mutter gesehnt. Er hatte seinen Platz im Haushalt des Clanführers gleichermaßen geliebt wie verachtet. Was sich bis heute in seiner Beziehung zu Aidan spiegelte. Sie standen einander nahe wie Brüder; und sie kannten die Schwächen des anderen. Wie Deirdre und ich, dachte ich. Oft ärgerte ich mich maßlos über meine Zwillingsschwester, was mich nicht davon abhielt, ihr einen besonderen Platz in meinem Herzen zu geben. Egal was Deirdre tat, ich würde sie immer lieben. Ich dachte an Aidan, als er zugesehen hatte, wie wir die menschliche Welt verließen. Er hatte dagestanden, den Bogen in seinen Händen und die Augen voller Tränen. Die Tränen galten nicht mir, sondern Cathal. Falls mein Gefährte glaubte, er wäre ungeliebt, irrte er sich gewaltig.


  Wieder blickte ich zu ihm. Er lag still da, die Augen geschlossen und die Decke bis zum Kinn gezogen, und ich wünschte ihm angenehmere Träume, als ich sie gehabt hatte.


  Mit der Dunkelheit waren die Vögel in den Bäumen verstummt, und das Feuerknistern war das einzige Geräusch, das mir Gesellschaft leistete. Ich musste wach bleiben, bis Cathal sich richtig ausgeruht hatte. Er war mehr als müde gewesen. Etwas machte ihm Sorge, und das war nicht nur der Glaube, er hätte mich nicht bis ans Ende dieser Reise begleiten dürfen. Hinter der Stärke und der Erfahrenheit, die ihn zu einem solch guten Begleiter machten, hatte Cathal Angst.


  Wenn ich zu Hause wach bleiben musste, forderte ich meinen Geist und meine Hände, indem ich beispielsweise eine komplizierte Stickarbeit vornahm oder Harfe spielte. Weder das eine noch das andere war hier möglich, doch eine Aufgabe war längst überfällig: Mein Haar war voller Knoten. Ich wühlte in meinem Beutel und angelte meinen Kamm hervor. Die zerzausten Locken zu entwirren, würde ein langwieriges, schmerzhaftes Unterfangen, und ich hatte nicht einmal Deirdre bei mir, die mich solange unterhielt. Aber ich könnte singen. Cathal schien jetzt tief und fest zu schlafen, folglich würde ich ihn nicht stören, solange ich nicht zu laut war. Seit einer Weile schon entstand eine Ballade in meinem Kopf, deren Form traditionell war, deren Worte und Melodie aber neu. Während ich kämmte, konnte ich an ihr weiterarbeiten.


  
    Wohin bist du fort, ach, Liebster mein,


    mein Schönster, wohin nur bist du?


    Ich suchte am Brunnen, auf des Flusses Grund,


    sah in mein Gesicht, in den Höllenschlund.


    Und immer noch find’ ich nicht heim.


    Und immer noch find’ ich nicht heim.

  


  Ich spielte die Melodie in meinem Kopf, bis sie mir richtig erschien, auch wenn ich unsicher war, was die Worte anging, die mir schon seit einigen Stunden im Geist herumgingen. Ich fragte mich, was Aidan von dem Stück halten würde.


  
    Wohin bist du fort, ach, Liebster mein,


    mein Schönster, wohin nur bist du?


    Ich lief durch den Wald, die Hügel hinauf,


    ich kämpfte mit Träumen und gab mich auf,


    und immer noch find’ ich nicht heim.


    Und immer noch find’ ich nicht heim.

  


  Ich verzog das Gesicht, als mein Kamm sich in einem besonders hartnäckigen Haarknoten verfing. Mich auch nur halbwegs anständig herzurichten, dürfte die ganze Nacht dauern. Aber ich musste mich bemühen, denn wie es sich anhörte, kam es bei dem Eichenfürsten ebenso sehr auf meine Erscheinung an wie auf das herzerweichende Flehen, mit dem ich ihn um meinen Bruder bitten wollte.


  Leise summte ich vor mich hin, während ich mir eine weitere Strophe ausdachte. Ich irrte durch Wildnis, wirr und geheim… Ich hatte gar nicht vorgehabt, das Lied von Cathal handeln zu lassen, doch das tat es eindeutig. Die Traurigkeit übertraf seine Geschichte noch. Wenn ich an ihn als Jungen dachte, der seine tote Mutter fand, führte mich das unweigerlich zu meiner eigenen Mutter und wie sie ausgesehen hatte, als wir ihr sagten, dass Finbar fort war. Und ich dachte daran, wie enttäuscht Vater von mir gewesen war, und an Johnny und Gareth, wie schwierig es sein musste, jemanden zu lieben und gezwungen zu sein, es vor der ganzen Welt zu verbergen. Wieder sah ich zu Cathal. Er lag auf dem Rücken, den Kopf von mir abgewandt, das dunkle Haar auf dem Boden ausgebreitet und die helle Haut seines Halses über dem Hemd entblößt. Er hatte einen Arm ausgestreckt, die Hand geöffnet, die langen Finger entspannt.


  Mein Herz stand still. Plötzlich wollte ich ihn dringend berühren, ihn streicheln, meine Hand an seinen Hals oder seine Wange legen. Seine Pose war die eines schlafenden Kindes, voller Vertrauen. Aber die Gefühle, die sich in mir regten, waren die einer Frau für einen Mann, dieselben, die ich zuvor schon empfunden hatte, nur hundertmal stärker. Ich wollte mich zu ihm legen, wollte seinen Leib an meinem spüren. Ich stellte mir vor, wie seine Hände mich zärtlich und leidenschaftlich berührten und meine das Gleiche mit ihm taten. Das hatte ich nicht gefühlt, als Aidan lächelte und hübsche Worte zu mir sagte. Auch hatte mein Körper nicht so reagiert, als ich mit ihm tanzte. Und obwohl Aidan und ich wunderbar zusammen musizierten, war ich nie geneigt gewesen, mir ein Lied über ihn auszudenken. Die Sehnsucht, die Cathals erster Kuss in mir weckte, als wir glaubten, Lebewohl zu sagen, wurde so stark, dass ich sie irgendwann nicht mehr verheimlichen könnte. Hier, am Feuer und bei Nacht, während der Wald um uns herum stumm war, wäre es nur allzu leicht, ihr nachzugeben. Mir kam Cathals Bemerkung über die Hindernisse in den Sinn, die er Aidan und mir in den Weg gelegt hatte und von denen er eines nicht erklären wollte. Seine Haltung mir gegenüber war merklich weicher geworden, und ich müsste blind sein, es nicht mitzubekommen. War da mehr? Oder wünschte ich nur, dass es sein könnte? Schließlich stieß er mich weiterhin von sich.


  Ich malte mir aus, wie ich Ich liebe dich zu Cathal sagte. Oder, noch schockierender: Ich begehre dich. Wie würde er antworten? Mit Zärtlichkeit oder spöttischem Lachen? Sobald wir wieder in unserer Welt waren, würde er höchstwahrscheinlich der alte Cathal, bei dem ich mir niemals sicher sein konnte.


  »Autsch«, murmelte ich, als der Kamm sich erneut verfing.


  Ein vertrauter, unwirklicher Schrei erklang aus dem Wald. Hinter der Dornenhecke bewegte sich etwas. Ich bekam eine Gänsehaut, saß ganz still da, starrte in die Dunkelheit und überlegte, ob es nur ein Vogel oder ein Fuchs gewesen war. Vielleicht war die Hundemaske hier, um nach uns zu sehen. Oder es war etwas anderes. Vielleicht hockte das Ding, das so kläglich schrie, gleich hinter der Hecke. Ich sollte doch Wache halten. Langsam richtete ich mich auf. Cathal konnte ich nicht jedes Mal wecken, wenn Blätter im Wind raschelten. Andererseits durfte ich, falls dort etwas Bedrohliches lauerte, nicht einfach hier sitzen und warten, bis es näher kam. Ich bückte mich, nahm einen brennenden Stock aus dem Feuer und stöhnte leise, als sich ein Splitter in meine Haut bohrte. Dann ging ich in die ungefähre Richtung der Pforte. Die Behelfsfackel warf schwaches Licht auf die Erde. Weit war es nicht; bald schon konnte ich den Bogen aus verdrehten Zweigen sehen. Die Pforte war geschlossen. Ich hatte nicht vor, mich ohne die Hundemaske nach draußen zu wagen, also blieb ich vier Schritte vor dem kleinen Tor stehen und hob meinen brennenden Stock so hoch ich konnte.


  Hinter der Dornenhecke schien der Wald gänzlich leblos. Das Schreien hatte aufgehört, nichts rührte sich. Kein Vogel stieß einen schläfrigen Ruf aus, kein Igel und keine Maus bewegten sich raschelnd durchs Laub. Ich wollte den Stock gerade wieder herunternehmen, als ich sie sah: eine Prozession graugewandeter Gestalten, die um unser dornengeschütztes Lager herumwanderten. Sie gingen einzeln und hielten einen Abstand von drei Schritt zueinander. Ihre Füße machten nicht das geringste Geräusch, als wären sie nur Schatten. Was taten sie? Patrouillierten sie die Hecke, um Eindringlinge abzuhalten? Oder um uns drinnen festzuhalten? Eines war sicher: Ihre Größe wies sie als einer anderen Art zugehörig aus als die Hundemaske. In den Märchen war stets vom »Kleinen Volk« die Rede, zu dem diese hier unmöglich gehören konnten.


  Meine Augen hatten sich inzwischen an das spärliche Flackerlicht des Stocks gewöhnt, so dass die Dunkelheit um und hinter der Hecke ein kleines bisschen lichter wurde. Die Wesen draußen hatten allerdings so große Kapuzen auf, dass ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. Hier und da wurde der Feuerschein von etwas Glänzendem zurückgeworfen, wie von einem hellen Auge, und bisweilen zeigte sich eine langgliedrige weiße Hand auf dem grauen Hintergrund der Umhänge. Ich glaubte, langsames Atmen zu hören, und spürte die Kälte des Unheimlichen tief in mir, die mir Angst machte.


  »Komm heraus«, flüsterte jemand. »Öffne die Pforte. Du willst deinen Bruder, nicht? Komm und hole ihn dir.«


  
    [home]
  


  Kapitel 12


  Finbar. Götter, war er gleich hinter der Hecke, in den Armen eines der grauen Geister? Es war dunkel und kalt. Ich musste ihn ans Feuer holen… Ich tat einen Schritt auf die Pforte zu und stolperte über einen Stein, wobei ich beinahe meinen Stock fallen ließ. Erschrocken umklammerte ich ihn fester und spürte einen stechenden Schmerz in der Hand, wo der Splitter unter meiner Haut steckte. Was war in mich gefahren? Es war irrsinnig, allein zu erwägen, dort hinauszugehen. Innerhalb der Hecke bist du sicher; außerhalb lauern Gefahren überall, hatte die Hundemaske gesagt.


  »Clodagh.« Jemand sprach mich über die Pforte hinweg mit sanfter Stimme an. Eine Frau. Ihr ovales, liebreizendes Gesicht war von der grauen Kapuze umrahmt. Die Augen waren blau wie der Sommerhimmel, ihre Haut wie frischer Rahm. Mein Mund wurde trocken, und mein Herz schlug schneller. War dies nicht Deirdre, die Herrin des Waldes, die Frau der Túatha Dé, die einst meine Großmutter geführt hatte, als sie eine furchteinflößende Prüfung durchmachte? Sie schien genau so, wie Sibeal sie beschrieben hatte. Nun lächelte sie, obwohl ihre Augen traurig waren. Sie sah wie eine Freundin aus.


  »Herrin«, sagte ich. Vor Nervosität klang meine Stimme heiser. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Wir haben deinen Bruder. Gleich dort drüben, sieh hin.« Ich reckte meinen Hals. Eine der anderen Gestalten kam näher, ein kleines Bündel im Arm. Im schwachen Licht konnte ich es nicht richtig erkennen. »Öffne die Pforte, Clodagh, und geh hindurch. Ich bin hier, dir zu helfen, Tochter von Sevenwaters. Du bist an deinem Ziel angelangt.«


  So einfach. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als die Pforte zu öffnen und fünf oder sechs Schritte zu gehen, dann hätte ich Finbar in meinen Armen– meiner Mutter Hoffnung, meines Vaters Freude. Er war zum Greifen nahe. Aber…


  »Was ist mit dem Passwort?«, fragte ich.


  Sie kicherte amüsiert. »Mach dir darum keine Gedanken. Diese Pforte lässt dich hinaus, denn das Passwort braucht man nur zum Hineingehen. Eine List, die verdrießliche Wesen ersannen. Ignoriere sie. Komm, meine Liebe, komm und hol das Kind. Du sehnst dich gewiss, ihn nach Hause zu bringen.«


  Hier stimmte etwas nicht. Kein Wort von Becan. Müsste es nicht einen Tausch geben? Und wenn sie mir helfen wollten, warum reichten sie Finbar nicht über die Pforte oder brachten ihn zu mir herein?


  »Haltet ihn bitte höher, wo ich ihn sehen kann«, sagte ich, selbst erstaunt ob meiner Kühnheit. Es kam einem menschlichen Mädchen nicht zu, die Beweggründe der Túatha Dé in Frage zu stellen. Sie besaßen eine sehr große Macht.


  Die Frau schnippte mit den langen weißen Fingern, worauf die andere Gestalt an die Pforte schritt und mir das Bündel hinhielt. Ich war nicht groß genug, um über die Pforte zu sehen, also linste ich durch die verwobenen Zweige, musste den brennenden Stock jedoch etwas hinter mich halten, um nichts in Brand zu stecken. Inmitten von grauem, gefaltetem Stoff schlief ein Baby: Rosenknospenlippen, nach oben gebogene Nase, eine dunkle Haarlocke. Mir stockte der Atem. Es war wirklich Finbar! Nur einen Schritt entfernt. Ich müsste nicht einmal den dornenumgebenen Bereich verlassen. Es reichte, wenn ich die Pforte öffnete, mit einem Fuß hinaustrat und das Baby in meine Arme nahm.


  »Du musst dich dem Eichenfürsten nicht stellen«, sagte die Frau. »Nimm deinen Bruder jetzt und flieh, bevor Mac Dara von deiner Anwesenheit erfährt, dann kannst du bis zum Morgen in Sevenwaters sein. Der Heimweg ist leichter.«


  Mac Dara? Der Eichenfürst war derselbe wie der verschlagene Prinz aus den alten Märchen? Wie konnte ich einem solch legendären Wesen, gewiss eine der größten Mächte der Anderwelt, gegenübertreten? Ich sollte die Gelegenheit ergreifen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. »Was ist mit…« Ich würde Becan keinen Wechselbalg nennen. »Was ist mit dem anderen Jungen, der für meinen Bruder dagelassen wurde?«


  »Der ist unnötig«, antwortete die Frau nach kurzem Zögern. »Komm, tritt durch die Pforte.«


  Bedeutete es tatsächlich, dass ich beide Babys nach Sevenwaters mitnehmen dürfte? Dass ich Becan vor einer unsicheren Zukunft bei einem Volk bewahren könnte, das bereit war, ihn fortzugeben, und überdies meinen Bruder retten? Wenn ich diese Chance nicht nutzte, würde ich es ewig bereuen.


  »Na schön«, sagte ich und streckte eine Hand nach dem Pfortenriegel aus. Es war ein bisschen umständlich, weil ich gleichzeitig den brennenden Zweig auf Abstand halten musste.


  »Clodagh!« Ein Ruf und Laufschritte ertönten hinter mir. Dann entriss mir eine Hand den Stock, während die andere meine Finger von der Pforte zurückzog. »Was tust du?«


  »Cathal, nicht! Lass mich los! Du verstehst nicht. Sie haben Finbar…« Ich versuchte, wieder nach dem Riegel zu greifen, doch Cathal hatte mich nach hinten gezerrt und hielt mich mit beiden Armen fest umschlungen. »Lass mich los!«, schluchzte ich. »Er ist gleich da, ich kann zu ihm! Cathal, bitte!«


  Auf der anderen Seite stand die Frau in Grau schweigend da, ihre Augen auf uns gerichtet. Sie beobachtete eine Weile, wie ich zappelte und flehte, ehe sie wieder sprach. Ihr frostiger Ton ließ mich sofort erstarren.


  »Als Beschützer taugst du nicht viel«, sagte sie. »Sie wäre beinahe ertrunken. Und jetzt schläfst du, während sie umherwandert.«


  »Was willst du von uns?« Es war eine Herausforderung, mutig und streng, auch wenn ich spürte, wie Cathal zitterte.


  »Den weiten Weg, und du weißt es nicht?«, fragte die Frau, und ich wunderte mich, dass ich sie für freundlich gehalten hatte, denn nun blickten ihre schönen Augen feindselig drein.


  »Du hast sie belogen«, sagte Cathal. »Tu das noch einmal, und ich werde dich zur Rechenschaft ziehen.« Diesmal vernahm ich etwas in seiner Stimme, das mir Angst machte, und zu meiner Überraschung wich die Frau aus dem Feenvolk zurück.


  »Eine Warnung«, erwiderte sie mit einem kalten Lächeln. »Lass sie nicht wieder allein. Das nächste Mal könnte sie zu weit weg sein, als dass du ihr noch zu folgen vermagst.« Mit diesen Worten gab sie ihren Gefährten ein Zeichen, und gemeinsam gingen sie fort, Finbar mit sich nehmend.


  »Nein! Wartet!«, rief ich, doch sie tauchten in die dunklen Schatten ein und waren nicht mehr zu sehen.


  »Zurück ans Feuer«, befahl Cathal.


  Ich stand stocksteif da und widersetzte mich seinem ziehenden Arm. Hatte ich mich so sehr geirrt? War ich vollkommen blind gewesen? Das war mein Bruder, den sie mir gezeigt hatten. Kein Zweifel. »Sie hatten Finbar«, jammerte ich kläglich. Mir lief die Nase, Tränen strömten mir übers Gesicht, und meine Hand schmerzte. »Sie hatten ihn, Cathal! Er war hier!«


  »Komm, Clodagh. Ob das Finbar war oder nicht, er ist fort und diese Leute mit ihm. Du bist kalt und verängstigt. Komm zurück ans Feuer. Dort kannst du mich so viel anschreien, wie du willst.«


  Aber als wir das Feuer erreichten, hockte ich mich hin und stellte fest, dass meine Wut verflogen war. Ich war nur noch traurig. »Ich war so sicher, dass es Deirdre aus dem Wald war«, murmelte ich. »Die Frau, die Sibeal früher erschien, genau wie meiner Großmutter vor langer Zeit. Ein gütiges Wesen. Es schien so einfach. Sie sagte, sie wolle uns helfen. Es kam mir richtig vor, Cathal.« Ich beugte mich über meine Hand und versuchte, den Splitter mit den Fingernägeln zu greifen.


  »Lass mich das machen.« Er setzte sich neben mich, nahm meine Hand in seine und betrachtete das Holzstückchen prüfend. »Er sitzt ziemlich tief. Vielleicht muss ich ein Messer benutzen, um ihn herauszuholen.«


  »Tu es, bitte. Entschuldige, Cathal. Ihr Blick zuletzt… Ich hatte die Warnungen vergessen. Sie verhöhnte das Kleine Volk als verdrießliche Wesen. Und vielleicht sind sie es. Ich weiß nicht mehr, wem ich glauben, wem ich trauen soll.«


  »Mir zu vertrauen, könnte ein guter erster Schritt sein.« Er hatte ein Messer mit langer Klinge hervorgenommen, hielt meine Hand und bewegte die Waffe mit großer Geschicklichkeit. Ich schloss die Augen, weil es mir auf die Weise weniger schmerzlich vorkam.


  »Wenn ich dir nicht trauen würde, würde ich dich dann das tun lassen?«, fragte ich verbissen. »Cathal?«


  »Mmm? Still halten.«


  »Sie hat gesagt, der Eichenfürst sei dieselbe Person wie Mac Dara, du weißt schon, der Anderweltprinz aus den alten Sagen, der stets intrigiert und hintergeht, um mehr Macht an sich zu reißen. Ein großartiger Schlachtenführer, aber es mangelt ihm an Sinn für Gut und Böse.«


  »Aha. Tief einatmen, Clodagh.« Ein stechender Schmerz, dann, einen Moment später, erschreckend in ihrer Süße, die Berührung seiner Lippen auf meiner Handfläche, wo es weh getan hatte. Ich schlug die Augen auf, doch da löste er schon seinen Griff und wandte sich ab. »Ich gebe lieber Salbe darauf. Auch auf deine anderen Schnitte. Das hätte ich schon eher machen sollen.«


  »Du hast kaum geschlafen…«


  »Als ich einschlief, hätte ich dich fast verloren.«


  »Ich habe mich doch entschuldigt.« Meine Schultern sackten merklich ein. »Wieso habe ich nicht begriffen, dass es zu einfach war? Der sichere Ort, all unsere Sachen, die uns hergebracht wurden, Zeit zum Nachdenken… Aber warum bringen diese Leute Finbar her und nehmen ihn danach wieder mit sich fort? Waren das keine Túatha Dé? Sie gehören Mac Daras Volk an. Wenn ich ihm morgen meinen Fall vortragen soll, wieso sollten sie das eben tun? Diese Frau, sie war…« Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich glaubte, sie wäre eine Freundin, aber wie sie sprach… so zornig.«


  »Ich kann dir nicht sagen, wer sie waren, Clodagh. Aber ihr einziges Ziel war, dich allein aus der Hecke zu locken, weg von meinem Schutz.«


  »Falls das wahr ist, war ich dumm. Die Hundemaske sagte, dass es gefährlich ist, die Heckenumzäunung zu verlassen, und dennoch hätte ich es getan.«


  »Gib dir keine Schuld«, sagte Cathal, der sich mit einem Salbentiegel wieder neben mich setzte. »Wir haben beide Fehler gemacht. Das ist nur menschlich. Glaub mir, ich bin nicht sicher, dass meine Entscheidungen die richtigen sind. Lass mich dein Gesicht behandeln, Clodagh. Sieh mich an.«


  Ich sah zu ihm, und vielleicht war da etwas in meinen Augen, das ich eigentlich verbergen wollte, bis eine andere Zeit an einem anderen Ort gekommen war, doch mir fehlte die Kraft dazu. Cathal atmete hörbar ein und seufzte. »Ich habe mir geschworen, dass ich es nicht tun würde«, murmelte er, während er schon mit beiden Händen mein Gesicht umfing und mich küsste. Und obgleich er es bereits zweimal zuvor getan hatte, fühlte es sich wie das allererste Mal an. Der Kuss war zärtlich und liebevoll, tief und erregend. Wie ein Glockenläuten, der Gesang einer Lerche am Morgenhimmel, der Duft von Apfelblüten, die Farben des Regenbogens. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und presste mich an ihn. Seine Hände glitten über meinen Rücken, meine Taille, dann sanft über meine Brüste und entfachten ein Feuer in meinem Bauch. Unwillkürlich stieß ich einen Wonnelaut aus und fühlte, wie Cathal plötzlich erstarrte. Gleich darauf waren seine Lippen und seine Hände fort.


  »Nein«, raunte er zittrig. »Ich kann nicht. Ich kann das nicht tun, nicht hier, nicht jetzt.«


  Bittere Enttäuschung überkam mich. Alles an mir sehnte sich nach ihm. Die Gefühle in mir waren weit intensiver, als ich es für möglich gehalten hätte. »Warum nicht?«


  Cathal hielt beide Hände vor sich, als wollte er mich abwehren. »Ich darf das nicht geschehen lassen«, sagte er. »Es ist nicht recht. Wenn du wieder in Sevenwaters bist, wirst du es mir danken, Clodagh.«


  »Nicht geschehen lassen?« Vor lauter Verzweiflung wurde meine Stimme schrill, wogegen ich leider gar nichts ausrichten konnte. »Denkst du, ich besitze keinen eigenen Willen?«


  Er mied meinen Blick. »Du weißt, was mein Vater tat. Meine Mutter gab sich ihm hin, glaubte seinen falschen Versprechungen. Er hatte sein Vergnügen, dann verließ er sie, ohne einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden. Ich bin der Sohn dieses Mannes! Verstehst du denn nicht, warum ich nein sagen muss?«


  »Das ist Unsinn! Ich bin nicht wie deine Mutter. Ich bin eine vollkommen andere Frau. Außerdem entsinne ich mich nicht irgendwelcher Versprechungen, die du mir gemacht hast, abgesehen von der, mich zu beschützen. Wie dem auch sei, wir müssen ja nicht richtig…« Ich fühlte, wie mein Gesicht zu glühen begann.


  »Fahr fort«, sagte Cathal, der nun eindeutig wieder mehr nach dem gelassenen Spötter klang.


  Erst mal holte ich Luft. »Ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir unbedingt…« Ich stellte mir vor, wie Deirdre dieses Gespräch mithörte und mich auslachte. »Ich meine, wir mögen hier allein sein, weit weg von unserer Welt, aber…«


  »Du bist müde, verängstigt und traurig«, sagte Cathal. Nun hörte er sich wie ein Vater an, der sein trotziges Kind beschwichtigte. »Wenn es nicht so wäre, würdest du nicht einmal im Traum daran denken, Clodagh. Du bist Fürst Seans Tochter, und ich bin… wer ich bin. Wenn ich das hier nicht stoppe, nutze ich deine momentane Schwäche aus, ob du es nun so nennen willst oder nicht. Spar dich für Aidan auf. Du wirst mir dankbar sein, glaub mir.«


  »Quatsch!«, zischte ich, weil mir alles so unsagbar peinlich war. »Vergiss es einfach. Ich habe die Situation wohl falsch gedeutet.« Ich bemühte mich nach Kräften, nicht in Tränen auszubrechen. »Gib mir die Salbe. Ich kümmere mich selbst um meine Wunden.«


  »Nein, das mache ich. Eine gute Übung in Selbstbeherrschung.«


  Ja, die wurde es. Für uns beide. Was immer seine Gründe sein mochten, mich zurückzuweisen, ich irrte, sollte ich auch nur einen Moment geglaubt haben, Gleichgültigkeit könnte einer von ihnen sein. Seine Finger waren so sanft wie beim ersten Mal, nur sehr viel weniger sicher. Sie zitterten, als sie über die Schnitte in meinem Gesicht strichen. Ich sah das Verlangen in seinen Augen, in der Art, wie seine schmalen Lippen weicher wurden, und ich hörte es an seinem Atem, der so unregelmäßig ging wie meiner. Ich hielt sehr still. Tränen schwammen in meinen Augen, schwappten aber nicht über. Nein, so falsch hatte ich die Situation nicht eingeschätzt. Er unternahm nicht einmal den Versuch, sein Begehren zu maskieren. »Wenn wir nach Hause kommen«, flüsterte ich, »lasse ich dich nicht weglaufen. Das dulde ich nicht.«


  »Aha, na schön, falls der Tag kommt, will ich dir vielleicht sowieso das eine oder andere sagen, das hier und jetzt nicht gesagt werden kann.« Er streichelte mit seinem Daumen über die Haut unter meinem Auge, um eine Träne zu bremsen, die sich herausstehlen wollte. »Ich bin fertig, und nun solltest du schlafen, Clodagh. Was morgen auch passieren mag, du brauchst einen klaren Kopf. Diese Leute spielen mühelos mit unserem Verstand. Ich hoffe, dein Hundemaskenwächter bleibt an deiner Seite, während du deine Suche fortsetzt, und bewahrt dich davor, vom Weg abzukommen. Ich möchte dich lieber nicht mit Gewalt zurückhalten.«


  »Mir ist der Gedanke unerträglich, dass Finbar so nahe war und wieder fortgebracht wurde. Sie schienen übrigens gar nicht an Becan interessiert.« Ich sah hinüber zu dem schlafenden Kind, das nichts als eine winzige Wölbung unter der Decke war.


  »Eine List. Wer immer das an der Pforte war, es war nicht derjenige, mit dem du verhandeln musst. Das sind keine Leute, die Gefallen ohne Gegenleistung gewähren. Es muss ein Tausch sein, wie du vermutest. Ich kann nicht behaupten, dass mir dieses Ding in der Hundemaske gefiel, aber alles deutet darauf hin, dass es sicherer ist, ihm zu vertrauen als den anderen.«


  »Du meinst, wegen der Verwandtschaft?«


  Cathals Lächeln war ganz und gar spöttisch, denn seine Augen wirkten kein bisschen amüsiert. »Verwandtschaftsbande garantieren nicht unbedingt Vertrauenswürdigkeit. Aber hier sitzen wir, wissen so gut wie nichts über das Reich, in dem wir uns bewegen, und müssen Entscheidungen über Leben und Tod treffen. An deiner Stelle würde ich denken, dass dieses Kleine Volk so freundlich ist, wie es irgendeiner an solch einem Ort sein kann. Was die Audienz angeht, oder was dich auch erwartet, solltest du dich lieber auf dich selbst verlassen. Traue niemandem.«


  »Mit Ausnahme von dir, meinst du.«


  »Das ist am Ende vielleicht nicht mehr von Bedeutung, Clodagh. Und jetzt leg dich hin und schlaf. Ich wache den Rest der Nacht.«


  


  Die Nacht schien sehr lang. Ich schlief in unruhigen Schüben, träumte schlecht und wachte von Zeit zu Zeit auf. Jedes Mal saß Cathal beim Feuer oder stand in der Nähe, den Blick auf die Dornenhecke gerichtet, die in der Dunkelheit gar nicht auszumachen war. Irgendwann wurde ich abrupt von der Stimme meiner Schwester in meinem Kopf geweckt: Clodagh! Antworte mir! Ich schlug sofort die geistigen Läden zu, um Deirdre auszusperren. Heute Nacht hatte ich wahrlich keinen Raum für sie in meinen Gedanken.


  Wenig später wurde Becan wach. Ich versorgte ihn, legte mich mit ihm an meiner Seite wieder hin und wusste, dass es die letzte Nacht wäre, in der sich sein winziger, scharfkantiger Körper an mich schmiegte. Es war beinahe Zeit, Abschied zu nehmen. Ich summte ihm vor, während er einschlief: meine Ballade, aber ohne Worte. Dieses Lied war zu traurig für ein kleines Kind. Draußen im Wald stimmte die klagende Kreatur in meine Melodie ein.


  Es gab eine Art Morgengrauen, ein mattes Licht, das sich durch das Laub hoch über uns stahl. Vögel stießen zaghafte Laute aus. Vielleicht, vielleicht!, rief einer, und ein anderer antwortete: Zu bald, zu bald! Es war kein ermutigender Tagesbeginn, aber wenigstens war es hell genug, dass wir sehen konnten, was wir taten. Cathal schritt die Hecke ab und berichtete, dass außer den Vögeln kein Lebenszeichen draußen war. Allerdings hatte er über die Pforte gesehen und davor Fußabdrücke in der weichen Erde entdeckt. Ich machte ein Feuer und bereitete Essen zu. Zu Hause würde mein Vater, der stets früh aufstand, bei seinem Brei sitzen und womöglich eine Strategie entwerfen, wie mit denen zu verfahren war, die Glencarnagh überfallen hatten. Es waren gewiss noch Männer unterwegs, die nach Finbar suchten. Vielleicht konnten wir morgen Abend oder den Tag danach mit dem Baby in den Hof eintreten, sicher und wohlbehalten. Sei stark, Mutter, dachte ich. Ich bringe ihn heim.


  Schweigend aßen wir, beide bedacht, Abstand zu wahren. Cathals Gesichtsausdruck spiegelte meine Empfindungen. Mein Magen war verkrampft vor Sorge. Es gab so vieles zu verlieren, wenn diese Begegnung mit dem Feenvolk nicht gut ausging. Ich musste sicher nach Hause gelangen, nicht bloß, um meinen Bruder wieder in den Schoß der Familie zu bringen, sondern auch, um Vater zu erzählen, dass Cathal ein guter Mann war, dass er niemals ein Verräter war, dass er seine eigenen Gründe gehabt hatte, die Quelle seines ungewöhnlichen Wissens für sich zu behalten. Ich musste wohlbehalten nach Hause kommen, damit ich… was? Cathal überzeugen konnte, dass das, was er für mich empfand, mehr als körperliches Verlangen war, obwohl ich gar nicht ganz sicher war, dass es stimmte? Ihn überreden konnte, sich den Rest seines Lebens mit mir vorzustellen, auch wenn recht klar war, dass ein solcher Außenseiter schlecht in meine Welt passte? Vater erklären konnte, dass Cathal der bessere Ehemann für mich war als der ungleich zugänglichere, wohlsituierte Aidan? In der Anderwelt zu sein, musste mir den Verstand verwirrt haben.


  »Du siehst besorgt aus«, bemerkte Cathal.


  »Ich bin besorgt. So vieles hängt hiervon ab, und ich bin mir meiner überhaupt nicht sicher. Diese Leute letzte Nacht haben mich verstört. In den alten Märchen haben sich Leute, die solche Wanderungen unternehmen, Kämpfen gegen Drachen, Schlangen oder Riesenhunde zu stellen. Auch dunklen Kriegern unterschiedlicher Art, Leuten, die von Anfang an Feinde sind. Aber es ist viel beängstigender, wenn jemand freundlich und gut scheint, wie diese Frau, und sich dann als etwas anderes erweist. Das Seltsame und Unheimliche ist eigentlich nicht furchterregend. Viel schlimmer ist das Gewöhnliche, das sich plötzlich als fremdartig entpuppt. Vertraute und scheinbar gute Dinge, die auf einmal… falsch sind.« Ich dachte an zu Hause und daran, wie mein Platz als geliebte und vertraute Tochter des Hauses von einem Moment auf den anderen verschwand. Ich dachte an Mutters eingefallene Wangen und ihren leeren Blick.


  »Das ist ein Grund, weshalb es leichter ist, keine Bindungen zu haben«, sagte Cathal. »Man hat nichts zu verlieren.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. »Das ist entsetzlich! Du lebst dein ganzes Leben ohne Liebe. Lässt dich von Furcht beherrschen.«


  Er zuckte mit den Schultern, als kümmerten ihn solche Überlegungen nicht.


  Egal, es stimmt nicht, dachte ich. Du magst abtun, was es ist, das du für mich empfindest, aber du kannst deine Bande mit Aidan nicht leugnen. Oder deine Liebe zu deiner Mutter. Ebenso wenig wie deine Loyalität zu Johnny. Aber ich sprach es nicht aus. Er wirkte schon besorgt genug, ohne dass er sich meine Meinung angehört hatte. Wenn ich nicht wäre, befände er sich gar nicht in dieser Lage.


  »Eigentlich«, sagte Cathal mit dem mickrigen Versuch eines Lächelns, »bin ich recht froh, dass wir keinen Drachen begegnet sind. Clodagh, ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Familie machst. Ich werde später versuchen, Sevenwaters zu sehen, und ich hoffe, dass ich dir sagen kann, was dort vor sich geht.«


  »Kannst du das? Im Wasser sehen, was du suchst?« Sibeal hatte mir erzählt, dass sie manchmal, wenn sie nach bestimmten Dingen suchte, völlig andere Visionen erlebte.


  »Entweder sehe ich das oder einfach ein Durcheinander, wie letztes Mal.«


  »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


  »Ich werde dir von jetzt an herzlich wenig Hilfe bieten können. Aber das ist relativ einfach. Wenn es dich beruhigt, probiere ich es gern.«


  »Danke, Cathal. Ich bleibe hier, wo ich dich nicht störe, und halte Wache.«


  »Nein, komm ruhig und setz dich zu mir, wenn du willst«, bot er mir zaghaft an.


  »Lenke ich dich auch nicht ab?«


  »Gewiss nicht, Clodagh. Es könnte helfen, die Vision herbeizurufen, die wir brauchen. Vorher sollte ich deine Wunden noch einmal versorgen. Du siehst schon besser aus. Es beginnt zu heilen.«


  »Wenn wir beim Teich sitzen wollen, dann kann ich es selbst tun. Ich habe bisher nicht gewagt, mein Spiegelbild anzusehen. Irgendwann sollte ich es.«


  


  Später am Morgen saßen wir Seite an Seite am Teich, Becan neben uns in seine Decken und Schals gehüllt. Während Cathal sich sogleich in seine Seherpose begab und die Augen ins Unbekannte richtete, stellte ich mich meinem Spiegelbild im stillen Gewässer.


  Falls meine Wunden heute besser aussahen, wollte ich mir gar nicht vorstellen, wie sie gestern ausgesehen haben mochten. Eine verlief quer über meine Stirn, gerade und tief. Die zweite reichte vom rechten Augenwinkel bis fast zu meinem Kinn. Die dritte malte eine unordentliche Risslinie auf meine linke Wange, die einem Vogel oder einer Fledermaus ähnelte. Ich stellte mir vor, wie die Leute mich so ansahen wie meine Schwester Maeve nach den Verbrennungen und ausschließlich die schrecklichen, entstellenden Narben wahrnahmen, nicht aber das Mädchen darunter. Ich fragte mich, ob Muirrin eine Heilmethode hatte, die diese Narben verschwinden lassen könnte, oder ob ich die Wunden meiner selbstauferlegten Mission bis ans Ende meiner Tage mit mir herumtragen sollte. Die Lippen zusammenpressend, machte ich mich daran, mein Gesicht mit Salbe zu behandeln.


  Ich war fast fertig, als Cathal einen leisen Laut von sich gab, sich dann zu mir streckte und den Blick vom Wasser abwandte. Ich nahm seine Hand, die zitterte. Er war gespenstisch blass. Ich folgte seinem Blick und erschrak. Das Wasser, das mir eben noch meine Verwundungen gezeigt hatte, war nun voller Bewegung und Farbe. Da waren Bilder von einem reitenden Mann, von Bäumen und Gestalten in Umhängen, die sich in fleckiges Licht und wieder aus ihm hinaus bewegten… Mir schien, als würde ich in dem Augenblick, in dem ich Cathals Hand ergriff, in seine Vision mit hineingezogen. Seine Gabe musste überaus mächtig sein.


  Er fasste meine Hand fester. Ich rückte näher, bis ich neben ihm am Ufer kniete. Seine dunklen Augen waren weit aufgerissen, sein Ausdruck streng, und er atmete schwer. Ich zwang mich, ins Wasser zu sehen.


  Ein Mann ritt durch den Wald, ein junger Mann mit braunem Haar und einem offenen, hübschen Gesicht. Aidan. Er war allein, nur von zwei Jagdhunden begleitet, die dicht hinter dem Pferd herrannten. Er hatte seinen Bogen über die Schulter gehängt und trug dieselbe Kleidung, die ich an ihm gesehen hatte, als er uns bis zum Flussufer folgte. Er ritt unter gigantischen Eichen hindurch, deren dicke Stämme dunkel glänzten. Die weiten Abstände zwischen ihnen lagen in tiefem Schatten. Das war der Wald von Sevenwaters, nahe den Nemetons, in denen Onkel Conors Druiden wohnten. Aidan blickte sich immer wieder über die Schulter um, als glaubte er, verfolgt zu werden, aber er suchte auch nach etwas. Die Hunde blieben in seiner Nähe, ohne einmal vom Weg abzuweichen. Das Pferd sah nicht minder nervös aus als der Reiter.


  Noch ein Weg, noch eine Eichenallee. Aidan wurde schneller, und die Hunde hielten mit. Das Pferd trabte einen kleinen Abhang hinab und blieb unvermittelt stehen, dem Zeichen seines Reiters gehorchend. Aidan stieg ab und machte drei Schritte auf einen hohen Baum zu, vor den er sich kniete. Unsere Vision änderte sich ein wenig, und nun sahen wir über Aidans Schulter hinweg in die leeren, offenen Augen eines Mannes, der dort lag, einen Pfeil in seinem Hals, aus dem Blut in eine Lache unter ihm troff. Es war einer der beiden, die erst vor zwei Tagen mit Aidan ausgeritten waren, nach Cathal zu suchen. Ich schluckte, damit ich nicht aufschrie. Cathal rang nach Atem. Wir sahen, wie Aidan die Augen seines Gefährten schloss, etwas sagte, vielleicht ein Gebet, und sich dann langsam erhob. Die Hunde warteten beim Pferd, als trauten sie sich nicht näher.


  Auf einmal erstarrte Aidan. Seine Hand wanderte zum Dolch an seinem Gürtel, und nun sah ich, was er sah: eine Gestalt, die zwanzig Schritte weiter aus dem Schatten trat, den Pfeil bereits im Bogen gespannt. Sie war in einen grauen Umhang gekleidet, wie jene, die Johnnys Mannen trugen, aber doch anders, mit einer gewissen Form und einem Schwung, der ihn anders machte. Der Träger war groß, dunkelhaarig, mit einem blassen, strengen Gesicht und schmalen Lippen. Ich konnte meinen Schreckensschrei nicht vollständig unterdrücken. Cathal, dort, in seiner Vision? Cathal, der im Wald von Sevenwaters Aidan auflauerte, während er doch hier neben mir war? Konnte das, was wir sahen, in der Vergangenheit liegen? Nein, denn der Mann, der dort tot unter der Eiche lag, war noch lebendig gewesen, als wir über den Fluss setzten, und seither war Cathal immerzu bei mir. War es eine Vision von Ereignissen, die noch eintreten würden?


  Der Cathal im Bild trat einen Schritt vor und sagte etwas. Er schien ruhig. Vielleicht lud er Aidan ein, seinen Arm beiseitezunehmen und alles in Ruhe zu bereden. Aidan vollendete die Bewegung nicht, mit der er sein Messer in die Hand nehmen wollte. Die Waffe des anderen auf sich gerichtet, hatte er keine andere Wahl, als aufzugeben. Sein Gesicht glühte vor Wut, doch er hob beide Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren– eine Geste der Kapitulation. Einen Moment später traf ihn der Pfeil mitten in die Brust, und er fiel zu Boden.


  Cathal zuckte unruhig, als wäre er derjenige, der den Pfeil abbekommen hatte. Mir war schwindlig, und mein Herz pochte wild. Das ist nicht wahr! Es darf nicht wahr sein. Das ist bloß eine Vision!, stammelte das panische Kind in mir. Nur Symbole, sonst nichts. Aber Cathal hatte mir erzählt, dass immer wahr war, was er sah. Meine Hand fest in seiner, zwang ich mich, weiter hinzusehen, denn wenn er den Mut hatte, es bis zum Ende durchzustehen, musste ich ihn ebenfalls aufbringen.


  Als Aidan stürzte, hatte ich gewusst, dass er sich von solch einer Wunde nicht erholen würde. Er lag ausgestreckt unter den Bäumen, unweit von seinem toten Kameraden, und der Fremde, der beinahe Cathal war– als er näher kam, konnte ich viele kleine Unterschiede erkennen–, ging hinüber zu dem Gefallenen, den er kurz betrachtete, bevor er sich hinkniete und ihm seine Waffen abnahm. Aidans Bogen war halb unter dem reglosen Körper eingeklemmt. Der Fremde rollte ihn einfach beiseite, dann wischte er sich die blutigen Hände im Gras ab. Er zog einen Ring von Aidans Finger und richtete sich wieder auf. In seinem weiten Umhang wirkte er groß und schmal. Er schritt zu Aidans Pferd und legte eine Hand auf seinen Nacken. Die Jagdhunde hatten sich ängstlich unter die Farne verkrochen.


  Der Mann, der Cathal so ähnlich war, schwang sich auf Aidans Pferd und ritt davon, ohne sich noch einmal umzuschauen. Rasch verschwanden Pferd und Reiter in den Schatten unter den Eichen. Die Vision verschwamm und löste sich auf. Dann waren im Wasser nur noch unsere Gesichter zu sehen, Cathals weiß und gequält, meines verzerrt von einem Ausdruck entsetzten Unglaubens. Es hatte alles so… so beiläufig gewirkt.


  Ich war es gewohnt, dass Sibeal Zeit brauchte, um aus einer Trance zu erwachen. Cathal brauchte diesmal keine. Sobald die Bilder fort waren, sprang er auf. Ein wortloser Schrei entfuhr ihm, voller Zorn und Angst. Er hielt sich die Hände vors Gesicht, riss sie gleich wieder herunter, und ich wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Ich hätte dort sein müssen. Wäre ich da gewesen, hätte ich ihn vielleicht retten können. Ehe ich ein Wort herausbrachte, war er weggegangen, die Hände in seinem Haar vergraben. Seine Haltung verriet, dass er dringend etwas tun wollte, in das Geschehen eingreifen, und dennoch wusste, dass es zu spät war. Er erreichte das Feuer, packte einen Scheit vom Holzstapel und schleuderte ihn mit solcher Wucht in die Flammen, dass Funken und brennende Holzstücke in alle Richtungen aufstoben. Im nächsten Moment war er an der Hecke, umfasste den Stamm eines Dornbusches und schlug seinen Kopf gegen das Holz, als wollte er so die Bilder vertreiben. Seit jenem Schrei hatte er keinen Laut mehr von sich gegeben, doch nun, als wären sie von dem Schmerz herbeigerufen worden, den er sich selbst zufügte, sprudelten Worte aus seinem Mund.


  »Das ist meine Schuld, es ist mein Fehler, alles! Wäre ich nicht nach Sevenwaters gekommen, hätte ich mich nicht von ihnen überreden lassen… Ganz allein zu sterben, ohne jemanden, der ihn aufnimmt, der ihn tröstet, ihn nach Hause bringt… Und er dachte, ich wäre es! Er starb in dem Glauben, ich hätte ihn umgebracht! Wie können sie es wagen? Wie können sie wagen, das zu tun?«


  Es gab nichts, das ich sagen konnte. Ich konnte ihn nicht einmal in die Arme nehmen, denn er schlug weiter seine Stirn gegen den Baum, zitterte vor Wut und Kummer am ganzen Leib. Wenn ich ihn jetzt berührte, würde er mich gewiss fortstoßen. Stumm ging ich hinüber und setzte mich einige Schritte von ihm entfernt auf die Erde. Meine Wangen waren tränennass. Aidan tot, der liebenswerte Aidan mit dem freundlichen Lächeln, dem schönen Harfenspiel… Er verdiente ein solches Ende nicht. Ich konnte kaum glauben, dass er fort war. Falls es stimmte.


  Nach einer Weile versiegte der Strom zorniger Worte, und Cathal sank am Fuß der Hecke zusammen. Inzwischen war es heller geworden. Der trügerische Himmel deutete eine Sonne hinter Wolken an. Hoch über uns ertönte unvermittelt der Jubelgesang einer Lerche.


  »Cathal«, sagte ich leise, »es tut mir leid. Mehr, als ich sagen kann. Ich vermute, dass die Vision wahr ist, eine Vision der Gegenwart, denn du hast erzählt, das Wasser würde dich nie belügen. Wo Aidan jetzt auch sein mag, er weiß, dass du es nicht getan hast.«


  Er rieb sich über Stirn und Wangen. »Wie kann er das wissen? Der Mörder hatte mein Gesicht!«


  »Er weiß es, weil er weiß, dass du ein guter Mann bist. Er kennt dich besser als irgendjemand sonst, wie du selbst sagtest.« Vorsichtig näherte ich mich ihm. »Gib mir deine Hände, Cathal. Bitte.« Vor ihm kniend, nahm ich seine Hände und zog sie behutsam von seinem Gesicht. Seine Schultern waren gebeugt, die Knie angezogen, der Mund fest zusammengepresst. Ein heftiges Zittern schüttelte ihn. Ich neigte mich vor und berührte seine Stirn mit meinen Lippen, wo die Haut rissig und blutig war. »Du hast dich verletzt, mein Lieber. Was immer du denkst, das du getan hast, er würde dir vergeben. Und in deinem Herzen weißt du das auch.«


  Bebend rang er nach Atem, dann, plötzlich, kniete er vor mir, den Kopf an meine Schulter gebeugt, und ich umarmte ihn. Er weinte, laut schluchzend, so dass sein Kummer über die Lichtung hallte und durch meinen Leib vibrierte. Während ich ihn hielt und er weinte, wehte eine leichte Brise durchs Eichenlaub jenseits der Hecke, raschelte einen grotesken Kontrapunkt zum Trauerklang. Schließlich verstummte Cathal erschöpft, blieb jedoch noch ein wenig länger in meinen Armen. Wir beide schienen außerstande, uns von dem Undenkbaren fortzubewegen, das geschehen war. Erst Becans Schreien brach den Bann.


  »Geh«, sagte Cathal, der mich losließ und sich die Wangen rieb. »Geh und kümmere dich um ihn, mach schon.«


  Ich hockte mich auf die Fersen und sah ihn an. »Er kann warten. Cathal, komm mit mir zum Feuer.«


  Wir standen auf. Meine Beine waren verkrampft vom langen Hocken, was mir einen Vorwand bot, meinen Arm um Cathal zu legen, als wir hinübergingen und ich Becan aufnahm. Es half, dass wir zu tun hatten. Ein weinendes Baby ließ sich schwerlich ignorieren. Cathal widmete sich dem Feuer, ich fütterte das Kind. Danach nahm ich den Topf, in dem Cathal Wasser heiß gemacht hatte, gab ein bisschen von dem kostbaren Honigvorrat hinein und teilte die Brühe zwischen Cathal und mir auf.


  »Trink«, sagte ich. »Honig stärkt, und wir brauchen Stärkung.«


  Er saß im Schneidersitz, starrte in die Flammen und trank stumm. Sein Blick machte mir Angst. Als er wieder sprach, erwartete ich etwas von Rache, vielleicht einen Schwur, dass er denjenigen finden würde, der seinen Freund kaltblütig ermordet hatte. Stattdessen sagte er: »Es tut mir leid. Ich vergaß, wie du dich fühlen musst. Du und Aidan… Du hast ihm so viel bedeutet. Immerfort redete er von dir. Und dein Vater mochte ihn. Du und er würdet… Ich habe dir deine Zukunft geraubt, Clodagh. Wie kannst du mir je vergeben?«


  Ich sah zu der Wunde an seiner Stirn, um die herum sich eine dunkle Schwellung bildete. Der Becher zitterte in Cathals Händen. »Du hast nichts von alldem getan«, entgegnete ich behutsam. »Es sei denn, du bist fähig, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Jemand anders hat Aidan getötet, jemand, der sein Aussehen verändern und jedem ähneln kann, wie er will, wenn auch nicht ganz. Warum irgendjemand das tun sollte, weiß ich nicht. Aber du darfst dir nicht die Schuld an Aidans Tod oder an dem geben, was sich dadurch verändert. Du bist nach Sevenwaters gekommen, weil du Johnny dienst. Du bist jetzt hier bei mir, weil du entschieden hast, mir zu helfen. Dass Aidan und du auf entgegengesetzten Seiten eines Disputs standet, war nichts als Pech. Vielleicht gehört dieser Mann mit dem Bogen zu denen, die Glencarnagh überfielen. Was wir gesehen haben, könnte Teil einer größeren Schlacht sein.«


  »Das denke ich nicht. Aidan hielt sich zurück und ließ uns den Fluss überqueren, aber wohl nur, weil du dich schützend vor mich gestellt hast. In der Vision war er nach wie vor auf der Suche nach mir. Er hatte die Hunde bei sich, und er suchte seine Gefährten. Wie sie getrennt wurden, kann ich nur erraten.«


  Ich glaubte, dass er recht hatte, was ich allerdings nicht sagte. Das Letzte, was Cathal brauchte, war noch ein Grund, sich selbst mit Schuld zu überhäufen.


  »Du meinst, dass du mir meine Zukunft gestohlen hast.« Ich musste es richtigstellen, so schwierig es war. »Cathal, ich bin traurig, dass Aidan tot ist, schrecklich traurig, schockiert und durcheinander. In deine Vision zu tauchen und zu sehen, wie… Ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass es nicht wahr sein könnte. Aber was Aidan auch glaubte, das er für mich empfand, ich liebte ihn nicht so. Ohne Frage wäre er ein geeigneter Bräutigam für mich gewesen, und für eine Weile dachte ich sogar an diese Möglichkeit. Ich mochte ihn sehr, und mich betrübt, dass ein feiner Mann wie er so jung sterben muss. Aber ich liebte ihn nicht wie einen… einen Liebsten. Irgendwann erkannte ich, dass ich ihn niemals heiraten würde. Es scheint mir falsch, das jetzt zu sagen, beinahe wie ein Verrat an ihm. Doch er ist irgendwo hier, beobachtet uns, und er versteht es. Das weiß ich.« Wo Aidans Schatten auch hingewandert war, er war nicht mehr Teil jenes reglosen Körpers, der allein im Wald lag und dessen einzige Gefährten die beiden Hunde waren. Ich dachte an das Mädchen, Rathnait, das weit weg in Whiteshore auf einen Verlobten wartete, der nie nach Hause kam. Ob sie um ihn trauern würde?


  Cathal stellte seinen Becher ab. Er hatte sich seinen Umhang über die Knie gelegt, die Innenseite nach außen. Nun zog er ein kleines Messer aus seinem Gürtel und begann, mit der Spitze in den Futterstoff zu stechen. »Glaubst du, der Tod wischt den Kummer so prompt fort? Dass im Jenseits alle Untaten verziehen, alle Schuld aufgehoben wird? Diesen Glauben kann ich nicht teilen. Denkst du, meine Mutter beobachtet uns zusammen mit Aidan, voller Vergebung für den Bastard, der ihr Leben zerstörte?«


  Wie verbittert und wütend er klang. »Vielleicht ist sie stolz, was für ein wunderbarer Mann aus dir geworden ist. Und sie vergibt vielleicht sogar deinem Vater, weil du ohne ihn nicht geboren wärst. Auch wenn ihr Leben traurig war, muss sie einige wundervolle Momente mit ihrem Liebsten erlebt haben, in denen sie überzeugt war, dass sie angebetet wurde, dass sie die schönste Frau von allen war. Wo sie jetzt auch sein mag, sie kann auf dieses Leben zurückblicken und das Glück darin erkennen.«


  Cathal sah mich an. »Du bist ein außergewöhnliches Geschöpf, Clodagh, randvoll mit Hoffnung, Mitgefühl und Liebe. All das begriff ich nicht, als ich dir erstmals begegnet bin. Aber ich spürte einen Funken, eine Zuneigung, und ich fühlte Verlangen. Es durchbebte mich bei jedem Schwung dieser feurigen Mähne, machte mich des Nachts schlaflos, rastlos bei Tage. Mit jedem freundlichen und jedem strengen Wort hast du mich stärker angezogen. Was mir große Sorge bereitete, nicht nur weil ich fürchtete, mich wieder einmal wie mein Vater zu verhalten. Ich wusste, je mächtiger diese Gefühle wurden, ein umso wirksameres Werkzeug wären sie in den Händen meines Feindes. Wie du siehst, bin ich in meinem Bemühen, dich auf Abstand zu halten, gescheitert. Dabei habe ich mir wirklich Mühe gegeben. Anfangs war meine Unhöflichkeit recht erfolgreich, wie mir schien. Es schmerzte mich, so mit dir zu reden. Ich verachtete mich dafür, obwohl es zu deinem Schutz geschah. Aber ich rechnete nicht mit deiner Fähigkeit… deine Toleranz sogar einem Mann zukommen zu lassen, der sich anstrengte, unfreundlich zu sein, und überdies sehr wenige gute Eigenschaften besaß. Wir kamen uns näher, und ich brachte dich ebenso in Gefahr wie Aidan. Wenn er nicht mein Freund gewesen wäre, läge er jetzt nicht dort ganz allein in seiner Blutlache.« Seine Stimme zitterte. »Nachdem ich nun gesehen habe, dass diese Leute keinerlei Achtung vor Menschenleben haben, ist das einzig Wichtige, dich zu schützen, bis du wieder zu Hause bist. Ich möchte, dass du diese Sachen hier in deinen Beutel steckst.« Er durchtrennte einen Faden und hob einen Streifen leuchtenden Stoff hoch, der in sein Futter eingenäht gewesen war. »Den Worten der Hundemaske nach sollst du zu dem Austausch nur das bestickte Kleid und den Schal tragen, nicht den Umhang. Mich beunruhigt der Gedanke, dass du deine Erscheinung nutzen sollst, um diesen Kerl gütig zu stimmen. Deshalb wünsche ich, dass du ein paar Dinge mit dir nimmst. Leg sie in deinen Beutel und trage ihn auf dem Rücken.«


  »Du meinst zum Schutz? Hast du nicht gesagt, diese Talismane besäßen keine solchen Kräfte?«


  Er legte alle Gegenstände, die er aus dem Umhang getrennt hatte, neben sich auf der Erde aus: eine hellbraune Feder, einen weißen Stein, einen Lederstreifen. »Vielleicht, vielleicht nicht. Du musst sie trotzdem mitnehmen.«


  »Aber was ist mit dir?«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Er trennte noch einen Talisman aus dem Stoff und legte ihn hin. Er sah wie ein winziger Haarzopf aus. »Ich ließ zu, dass sie Aidan töten. Ich werde nicht erlauben, dass sie dir etwas antun.«


  Wieder einmal wirkte seine Miene gequält und die zornige Intensität seiner Augen so verstörend, dass ich gar nicht recht anfangen konnte zu begreifen, was er eben gesagt hatte. Es war keine Liebeserklärung gewesen, aber allemal mehr als ein Geständnis rein körperlichen Verlangens. Was es auch war, es hatte ein strahlendes Licht in mir entzündet. Und es schien mir falsch, dass ich gleichzeitig tiefen Kummer wegen Aidans Tod und diese wärmende Hoffnung empfinden konnte.


  »Cathal, du sagtest, sie. Wer sind sie? Ein gewöhnlicher Mann könnte nie seine Gestalt so verändern, dass er fast so aussieht wie du. Du sprichst von diesen Leuten. Meinst du die Leute der Anderwelt? Die Túatha Dé?« Mich fröstelte bei dem Gedanken, dass ich heute Abend vor ebenjenen Leuten stehen und sie bitten sollte, meinen Bruder freizugeben. »Ich habe schon einmal jemanden gesehen, der diesem Mann ein bisschen ähnelte. Im Wald, an dem Tag, an dem ich dich kennenlernte. Eine Gestalt in einem grauen Umhang, die mich beobachtete. Sie machte mir Angst, doch später dachte ich mir, ich hätte mir alles nur eingebildet. Aber dann, an dem Abend von Deirdres Hochzeit, sah ich ihn wieder. Draußen im Hof, wo du warst.«


  Cathals lange Finger erstarrten. Sie hielten ein kleines Kreuz aus Ebereschenzweigen, das von grünem Faden umwickelt war. »Womit dein Verdacht bestätigt war, dass ich nichts Gutes im Schilde führte. Dennoch hast du deinem Vater nichts erzählt.«


  »Es war ja bloß ein Verdacht. Und ich könnte es mir eingebildet haben. Später, nach dem Überfall auf Glencarnagh, erzählte ich ihm davon. Es tut mir leid, Cathal. Ich glaubte…«


  »Du hast getan, was dir richtig erschien. Ich hätte wohl von Anfang an ehrlich sein sollen, nur widert mich diese sogenannte Gabe, die ich geerbt habe, zu sehr an.« Er winkte in Richtung Teich. »Ihretwegen schrecke ich vor allem Unheimlichen zurück. Es ist einfacher, einen großen Bogen um derlei Dinge zu machen, dachte ich. Ja, ich glaube, dort war jemand im Hof an dem Abend und beobachtete mich. Er wollte wissen, welcher Freund mir nahe war, auf welches Mädchen mein Blick am häufigsten fiel, um zu ergründen, wie man mich am besten ködert.«


  »Wer sollte das tun? Und warum?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß lediglich, dass es keine menschlichen Mächte sind. Sie verfolgen mich schon lange, Clodagh, seit ich etwa zwölf Jahre alt war. Nicht immerzu. Sie scheinen sich gewisse Zeiten auszusuchen. In Whiteshore geschah es immer häufiger. Sie ersannen Listen, um mich von meinen Gefährten zu trennen, mich vom Weg abzubringen. Schemenhafte Gestalten, geheimnisvolle Stimmen. Ihre Anwesenheit war für mich umso mehr Grund, Aidan nach Inis Eala zu begleiten. Ich dachte, es wäre weit genug weg, um mich außer Reichweite dieser böswilligen Kräfte zu bringen.«


  »War es das?« Allmählich begann ich zu verstehen. Das war es, was er meinte, als er sagte, dass seine Gegenwart in Sevenwaters für uns alle gefährlich war.


  »Es schien so. Dort haben sie mich nie belästigt. Die Leute sagen, es liegt eine Art Schutz über der Insel. Johnny erzählte mir, ein Onkel deines Vaters lebte früher dort, ein Mann von großer geistiger Kraft, und die Höhle, in der er wohnte, würde von freundlichen Mächten bewacht. Anscheinend hat sich dieser Einfluss über die gesamte Insel ausgebreitet.«


  »Also warst du sicher, solange du auf der Insel geblieben bist, aber seit du nach Sevenwaters kamst, verfolgen dich diese Mächte aufs Neue.« Mir kam es unwahrscheinlich vor. Könnte er sich das alles einbilden? Waren diese geheimnisvollen Verfolger dem Unglück seiner Kindheit entsprungen und in seinem Kopf real geworden? Dass Menschen sich auf solche Weise selbst täuschten, war nicht unbekannt. Aber doch nicht Cathal. Er war zu vernünftig, zu klug.


  »Ich hatte gehört, dass Sevenwaters ein unheimlicher Ort ist«, sagte Cathal. »Und ich fürchtete, dass sich an einem derartigen Ort die Kräfte wieder um mich scharen würden. Was sie ja auch taten. An dem Tag, als wir mit den Kindern ausritten, lockten sie mich vom Weg ab. Aber es war nicht der Mann, der wie ich aussah, sondern du warst es.«


  Ich starrte ihn an. »Ich? Aber ich war die ganze Zeit bei den anderen, Sibeal, Doran und… Aidan.«


  »Das Mädchen, das ich sah, war dir ebenso ähnlich wie jener Meuchelmörder mir. Genug, um aus einiger Entfernung zu täuschen, auch wenn ich bezweifle, dass sie mich heute noch blenden könnte. Ich ritt hin, verwundert, dich allein zu sehen, und glaubte, du könntest in Not sein. Irgendwo im Wald bist du– oder vielmehr das Mädchen, das dir ähnelte– verschwunden. Es war ein Experiment, eine Probe. Und sie hatten richtig gewählt. An dem Tag erfuhren sie, dass ich jede Regel brechen würde, um dich zu retten.«


  Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich. Es war, als öffnete man eine Schachtel voller Überraschungen, in der sich unter jeder Lage eine weitere, ausgefallenere zeigte. Cathal war ein Seher; das Feenvolk stellte ihm nach, führte ihn in die Irre, gefährdete womöglich alle, die ihm nahestanden; Cathal mochte mich so sehr, dass er meine Sicherheit über seine eigene Zukunft stellte. Es erklärte vieles, nicht jedoch die entscheidende Frage: Warum? Warum sollte sich das Feenvolk so brennend für Cathal interessieren? Und was könnte das mit Finbars Entführung und meinem Auftrag zu tun haben, ihn wieder nach Hause zu holen?


  »Du hattest Angst«, sagte ich, denn ich erinnerte mich an die Schatten, die ich in seinen Augen bemerkt hatte, als wir den Fluss überquerten und nachts im Wald unser Lager aufschlugen. »Wenn sie dich über Jahre gepeinigt haben, war es wahnsinnig von dir, mit mir herzukommen.«


  »Sie wussten, dass ich komme«, entgegnete er beängstigend schlicht.


  »Das war es, was sie wollten? Du meinst… Cathal, willst du mir erzählen, es war kein Zufall, dass wir uns im Wald trafen? Dass die ganze Sache vom Feenvolk eingefädelt wurde, damit du mich herbringst? Aber das hieße ja, wir waren einfach bloß… Spielfiguren. Wir hatten nie eine Wahl?« Diese Vorstellung widerstrebte mir zutiefst. »Warum sollten sie das tun? Sie brauchen dich nicht als meinen Beschützer. Diese Leute verfügen über Magie. Sie können den Weg zu Mac Dara für mich so leicht oder schwierig machen, wie sie wollen. Außerdem sagst du, sie hätten dich schon lange Zeit vor deiner Ankunft in Sevenwaters verfolgt. Welchen Grund könnte das haben?«


  Cathal zog eine Grimasse. »Ich habe eine Theorie, bin mir jedoch überhaupt nicht sicher, ob sie stimmt. Vielmehr hoffe ich inständig, dass ich mich irre. Hier kann ich nicht darüber reden. Wenn wir sicher zurück sind, erzähle ich sie dir. Wer hätte gedacht, dass die Aussicht auf ein ehrliches Gespräch so verlockend und doch unmöglich scheinen kann?«


  »Cathal.«


  »Ja, Clodagh?« Er hatte aufgehört, Dinge aus seinem Umhangfutter zu schneiden, und schob alles zu einem kleinen Häufchen zusammen.


  »Glaubst du, es wäre nicht zu Finbars Entführung gekommen, wenn du nicht in Sevenwaters gewesen wärst? Dass er verschleppt wurde, damit du mit mir herkommst?« Eine solche Theorie passte zu einem Mann, der seine eigene Rolle grotesk überschätzte. Und selbst wenn ich bereit wäre zu glauben, dass Cathal verwirrt war, fehlgeleitet, wusste ich doch, dass er nicht der arrogante Mensch war, für den ich ihn anfangs gehalten hatte. Außerdem wusste ich keinen Grund, weshalb das Feenvolk meine Eltern bestrafen wollte, die seit langem weise Hüter des Waldes und eherne Verfechter des alten Glaubens waren. Ich überlegte, ob meine Familie in diese Geschichte nur deshalb verwickelt sein könnte, weil… weil Cathal etwas für mich empfand, das sehr viel bedeutsamer war, als ich gedacht hatte. Ein Mann folgt einer Frau nicht in ein Reich, von dem er denkt, dass es ihm gefährlich werden kann, es sei denn, er fühlt mehr für sie als simple Lust. An dem Tag erfuhren sie, dass ich jede Regel brechen würde, um dich zu retten.


  »Es ergibt einen Sinn«, antwortete Cathal leise. »Sie kennen dich, deine Familie. Sie waren sicher, dass du diese Reise unternehmen würdest, um alles wiedergutzumachen. Du hast bereits gesehen, wie diese Leute unsere Wahrnehmungen beeinflussen können, Clodagh. Ich vermute, es war ihnen ein Leichtes, dafür zu sorgen, dass du erkanntest, was Becan ist, während die anderen in deiner Familie nur eine hölzerne Puppe sahen. Irgendwie haben sie arrangiert, dass wir uns im Wald begegnen. Mein Instinkt sagte mir, wo das Portal war. Ich kann nicht erklären, woher ich es wusste, nur dass ich mir sicher war, dort einen Fluss und eine Überquerung zur Anderwelt zu finden. Diejenigen, die uns folgen, scheinen mich genauso gut zu kennen wie dich. Sie wussten, dass ich dich diese gefährliche Reise nicht allein unternehmen lassen würde. Die ganze Zeit, auf jeder Etappe unserer Reise, haben sie dich in Gefahr gebracht, damit ich an deiner Seite bleibe. Sogar die Wesen letzte Nacht, die an die Pforte kamen und dir ein Kind zeigten, das wie dein Bruder aussah. Was sonst soll es gewesen sein, wenn nicht ein plumper Versuch, dich von diesem sicheren Ort fortzulocken, solange ich schlief? Hätten sie dich weggebracht, wäre ich dir gefolgt, und wenn deine Spur auch noch so weit in die Anderwelt geführt hätte. Vielleicht wollen sie das.«


  Ich entgegnete, was ich sagen musste, auch wenn mir bei dem Gedanken, ohne ihn zu sein, übel wurde. »Wenn sie mich später holen kommen, bleibst du am besten hier, bis ich Finbar habe. Danach gehen wir gemeinsam nach Hause. Das Letzte, was ich will, ist, dich in Gefahr zu bringen, Cathal. Ich meine, in noch größere Gefahr als bisher. Was können sie von dir wollen?«


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Steck die ein«, sagte er. »Wickel ein Tuch um sie und lege sie ganz unten in deinen Beutel.«


  Ich rollte die kleinen Gegenstände in einen sauberen Strumpf und stopfte sie tief in meinen Beutel. Dabei fragte ich mich, ob es möglich war, dass Cathal mit seiner bizarren Theorie recht hatte. War meine Funktion in dieser ganzen Verkettung von Ereignissen lediglich die eines Faustpfands? War es ohne Belang, welche Entscheidungen ich traf? Das zu akzeptieren, machte mir Mühe. Zudem hatte ich die finstere Ahnung, dass es irgendwo in meiner Erinnerung einen Schlüssel zu alldem gab, den ich finden musste, ehe es zu spät war. »Cathal, wieso bist du von Sevenwaters weggelaufen, obwohl du dir nichts hast zuschulden kommen lassen? Wäre es nicht besser gewesen, Johnny die ganze Geschichte zu erzählen?«


  »Und meinen Fluch allgemein bekannt machen?«, erwiderte er verbittert. Aidans Tod hatte eine neue Finsternis in seine Augen gebracht. Was ich zuvor für einen gequälten Ausdruck gehalten hatte, war nichts im Vergleich hierzu.


  »Ich will das Erbe meines Vaters nicht«, sagte er. »Wenn ich für immer fortwischen könnte, womit er mich befleckte, dann täte ich es. Vor allem aber wurde mir mit jedem Tag klarer, dass meine Gegenwart in Sevenwaters Unglück über dich und deine Familie brachte. Mein Gewissen verbot mir, länger zu bleiben.«


  »Mit deinem Schweigen hast du diesen Leuten in die Hände gearbeitet. Du hast getan, was sie wollten. Vorausgesetzt deine Theorie stimmt. Was ich nicht begreife, ist, wie der Überfall auf Glencarnagh da hineinpasst. Cathal, als du die Vision hattest, was hat dich da auf Illann gebracht?«


  »Bevor ich den Überfall sah, konnte ich Bruchstücke von anderen Bildern erkennen. Von dir, wie du deiner Schwester das Haar bürstest. Von Illann, der Deirdre eine Landkarte zeigt. Illann, der mit einer Gruppe von Männern spricht, von denen ich später welche unter denen wiedererkannte, die beim Überfall dabei waren. Fügte man diese Stücke zusammen, legten sie die Möglichkeit nahe, dass Illann mit allem zu tun hatte. Ich hielt es für fair, dich zu warnen, weil deine Schwester dir Informationen entlocken könnte. Vielleicht gibt es gar keinen Zusammenhang zwischen dem Überfall und allem anderen.«


  »Falls wir beeinflusst werden, du und ich«, sagte ich elend, »könnten deine Visionen ebenfalls vom Feenvolk gelenkt sein. Womöglich zeigen sie dir bloß Dinge, um Ärger heraufzubeschwören. Die alte Frau, Willow, sagte doch, dass Mac Dara bösartig ist.«


  Ich erinnerte mich, wie sehr Willows Geschichten ihn aufgewühlt hatten: die Kobolde, das Wolfskind… Auch etwas über Mac Dara war darin vorgekommen, doch es wollte mir nicht mehr einfallen.


  Cathal neigte den Kopf. »Aidan ist tot. Ich darf nicht hoffen, dass es eine Lüge war. Und ich fühle, dass es wahr ist.«


  »Ich habe es dir nicht erzählt, aber kurz bevor du an dem Tag, als Finbar entführt wurde, zu mir kamst, hatte ich in Gedanken mit Deirdre gesprochen, weil ich ihr von der Geburt erzählen wollte. Und… und sie stellte mir ungewöhnliche Fragen. Keine sehr gezielten, aber sie bezogen sich auf Vaters Spannungen mit den nördlichen Stammesführern, und für solche Dinge hat Deirdre sich nie zuvor interessiert. Also vielleicht war deine Vision richtig. Sie und Illann könnten damit zu tun haben. Falls das Feenvolk einen großen Plan hat, der dich miteinbezieht, passt der Überfall doch ins Bild.«


  »Es ist eine weltliche Verschwörung, mit der Johnny und Fürst Sean allein fertig werden. Ich hoffe, dass ich mich irre, was deine Schwester angeht. Es wäre schrecklich für dich. Clodagh?«


  »Hmm?«


  »Ich kann nicht hierbleiben, während du weggehst und dich diesem Mac Dara stellst. Das wäre gegen meine Instinkte. Ich kann dich das nicht allein machen lassen.« Er klang unglücklich.


  Als ich aufsah, wirkten seine Züge erstaunlich offen. Er war kreideweiß, die Lippen zusammengekniffen, aber in seinen Augen leuchtete pure Liebe. Für einen Moment setzte mein Herz aus. Ich kniete mich vor ihn, nahm ihn in die Arme und drückte meine Wange an seine. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt«, flüsterte ich. »Wenn sie dir schaden wollen, darfst du nicht mit mir kommen.«


  »Sollte meine Theorie stimmen«, murmelte er in mein Haar, »wirst du ohne mich keinen Tausch erreichen.«


  »Lass es mich versuchen. Schließlich bin ich eine Tochter von Sevenwaters. Seit Jahrhunderten herrscht Wohlwollen zwischen uns und den Túatha Dé. Das kann unmöglich so leicht ausgelöscht werden.«


  »Schhh. Reden wir jetzt nicht davon. Reden wir gar nicht.« Seine Hand strich über mein Haar, meine Schläfe hinab, über meine Wange zu meinem Hals, wo sein Daumen an der Stelle verharrte, an der mein Puls schlug. Es ähnelte der Art, wie ein Barde sein Instrument berührte, und weckte eine tiefe, rätselhafte Musik in mir. Seufzend beugte ich mich dichter zu ihm. Eine ganze Weile saßen wir so, streichelten einander sanft, achteten allerdings darauf, dass der Funke zwischen uns nicht zur Flamme wurde, denn dies war weder die Zeit noch der Ort. Wenn alles gutging, hätten wir daheim in Sevenwaters alle Zeit, die wir wollten. Ein Leben lang, sollten wir Glück haben. Als Cathal mich hielt, wusste ich, dass keine Einwände, die irgendjemand hervorbrächte, mich abhalten konnten, mit ihm zusammen zu sein. Ich konnte dem entgegensetzen, dass Vater auch der Heirat von Muirrin und Evan zugestimmt hatte. Evan war ein Inis-Eala-Mann, weder aus hohem Haus noch reich an weltlichen Gütern. Dennoch wurde er als geeigneter Ehemann angesehen, weil er ein begabter Heiler und der Sohn eines Freundes der Familie war– und weil Muirrin und er sich liebten. Das wäre am Ende ein Grund, den Vater am ehesten anerkannte, denn er und Mutter hatten selbst aus Liebe geheiratet.


  Ich durfte nicht zu weit vorausplanen, ermahnte ich mich. Auf die Art beschwor ich nichts als Kummer herauf. Aber ich konnte nicht anders. Es war beinahe vorbei. Bis heute Abend hätte ich meinen Bruder zurück. Und morgen oder übermorgen könnten wir drei wieder zu Hause sein. Heute hatten wir fürchterliche Trauer erlebt. Morgen gab es Hoffnung. Es gab Liebe. Es gab eine Zukunft. Feenvolk hin oder her, dafür würde ich sorgen.


  
    [home]
  


  Kapitel 13


  Später legten wir uns hin, Becan zwischen uns. Das Baby war schläfrig, doch Cathal und ich konnten nicht schlafen.


  »Ist das Lied fertig?«, murmelte Cathal.


  »Welches?«


  »Das du letzte Nacht gesungen hast, über einen schönen jungen Mann. Hast du einen Reim auf wirr und geheim gefunden?«


  »Ich dachte, du schläfst, sonst hätte ich es niemals laut gesungen«, antwortete ich verlegen. »Und, ja, ich habe einen Reim gefunden, aber der gefällt dir sicher nicht.«


  »Probier’s.«


  »Es ist zu persönlich.«


  »Mach schon, Clodagh. Ich möchte es hören.«


  Wenigstens hörte er sich munterer an, also sang ich.


  
    Wohin bist du fort, ach, Liebster mein,


    mein Schönster, wohin bist du?


    Ich irrte durch Wildnis, wirr und geheim,


    war rasend und hilflos, so ganz allein.


    Und immer noch find’ ich nicht heim.


    Und immer noch find’ ich nicht heim.

  


  »Du findest mich schön?«, fragte Cathal.


  »Es ist eine traditionelle Ballade. Die jungen Männer in ihnen sind immer nett anzusehen.«


  »Ah, das erklärt es. Als ich dich mit Aidan in der Halle deines Vaters musizieren sah, hätte ich niemals gedacht, dass du eines Tages ein Lied über mich dichten würdest.«


  »Schön trifft es übrigens nicht, wenn man dich beschreiben will, Cathal. Du bist anders als jeder andere, ein rares Geschöpf. Ich habe die Balladenform gewählt, weil es in ihr leichter ist, eine traurige Geschichte zu erzählen.« Das durfte ich jetzt nicht näher ausführen, denn wir beide brauchten etwas, das uns Mut machte. »Cathal, wie war Aidan als Junge, als ihr zwei zusammen aufgewachsen seid? Hat er damals auch schon die Musik geliebt?« Rede über ihn, flehte ich in Gedanken. Sprich über die guten, die glücklichen Zeiten.


  »Er sang gern, genau wie du. Wenn wir zum Fischen gingen oder zum Fallenstellen, kam ihm plötzlich eine Idee, und er begann zu pfeifen oder ein Lied zu singen. Kein Wunder, dass wir nicht viel fingen. Wir waren oft draußen, bauten Baumhäuser, übernachteten in einem Zelt, fuhren Boot. Fürst Murtagh erwartete nicht, dass wir uns wie kleine Adlige aufführten. Er gab uns alle Freiheit, die wir brauchten. Natürlich hatten wir auch Lehrer, die uns Lesen und Schreiben beibrachten, und andere, die uns Reiten, Schießen und den Umgang mit Waffen lehrten. Aidan gefiel nicht, dass er darin nur der Zweitbeste war. Ihm war nicht klar, dass er Talente besaß, mit denen ich es niemals aufnehmen konnte.«


  »Du meinst, wie die Musik?« Das Baby zwischen uns war eingeschlafen. Seine winzige Gestalt nahm so wenig Platz ein, dass ich Cathals Schenkel an meinem spürte, was mich ziemlich ablenkte.


  »Das und die Fähigkeit, Menschen mit seiner Wärme und seinem freundlichen Wesen zu bezaubern. Er war überall beliebt. Deshalb nahmen die Leute mich hin, trotz meiner…« Er verstummte.


  »Seltsamkeit?«, schlug ich vor.


  »Meiner Unfähigkeit, die richtigen Spiele zu spielen. Meinem Mangel an Manieren. Aidan war ein treuer Freund. Wieder und wieder verletzte ich ihn, ärgerte ihn, machte Dinge schwierig für ihn. Wieder und wieder vergab er mir, stand zu mir. Er war nicht vollkommen. Manche Dinge, die er tat, fand ich schwer zu entschuldigen.« Abermals wurde er still, vielleicht weil es sich falsch anfühlte, den Mann zu kritisieren, den er erst kürzlich verloren hatte.


  »Aidan konnte jähzornig sein«, sagte ich zaghaft. »Ich sah es, als ihr beide gekämpft habt, und es überraschte mich. Er wurde eifersüchtig. Und doch war er bei anderen Gelegenheiten ein solch liebenswerter Mann.«


  »Er brachte meinen Hund um. Fleet. Ein Stück von ihrem Halsband ist in deinem Beutel, unter den Sachen aus meinem Umhang. Schon als Kind neigte Aidan zur Eifersucht. Fürst Murtagh schenkte mir Fleet, kurz nachdem meine Mutter gestorben war. Nie zuvor hatte ich einen Hund gehabt, und ich liebte sie. Aidan nahm es übel. Eventuell hielt er es für unfair, dass sein Vater mir, dem Ziehsohn, solch ein Geschenk machte. Wie auch immer, Fleet wurde in die Hinterläufe getreten. Die Wunde verheilte nicht. Sie wurde erst lahm, dann krank und starb. Aidan schwor, er hätte es nicht getan, doch man hatte ihn dabei beobachtet. Dieser grausame Zug an ihm war einer der Gründe, weshalb ich dich vor ihm gewarnt habe.«


  »Einer?«


  »Nun, meine eigenen Gefühle spielten keine geringe Rolle bei dem, was ich dir sagte.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen.


  Dies war nicht der Moment, weiter darüber zu sprechen, aber seine Worte ließen mein Herz schneller schlagen. »Was ist sonst noch in dem Umhang, Cathal?«


  Während wir still beisammenlagen und der Tag verstrich, erzählte er mir die Geschichte eines jeden kleinen Gegenstands: von dem weißen Kiesel, der zu einem Spiel aus Kindertagen gehörte; von Steinen, die er übers Wasser springen ließ, bevor er sie bei einem Wettbewerb im Werfen und Fangen einsetzte; von einer Adlerfeder, die er als Trophäe von einem gefährlichen Aufstieg an einer verbotenen Felswand mitbrachte. Aidan hatte sich den Knöchel verstaucht, und Cathal fing ein Pony auf einem Feld in der Nähe ein, auf dem er seinen Freund nach Hause brachte. Von einem Stück schimmernden, bunten Tuchs, Teil eines Kleids, das Aidans Mutter einst getragen hatte und das in einem Lumpenbeutel landete, aus dem ein kleiner Junge sich dieses Stück stahl, weil er überzeugt war, dass solch ein exotisches Tuch magische Kräfte besaß. »Sie war sehr freundlich zu mir«, sagte Cathal schlicht.


  Das geflochtene Haar war seines und Aidans, ineinandergewoben. »Das haben wir gemacht, als wir noch ziemlich klein waren. Ein Ritual, bei dem wir schworen, dass wir Freunde bis in den Tod sein würden.« Die letzten Worte kamen ihm nur mit Mühe über die Lippen.


  »Und die wart ihr«, sagte ich leise. »Es ist egal, dass du auf der Flucht warst oder er geschickt wurde, dich einzufangen. Ich sah sein Gesicht, als er uns nachschaute, wie wir auf dem Floß verschwanden. Er war nicht erzürnt, dass du ihm entkommen bist. Er war traurig, weil er dir Lebewohl sagen musste, und froh, dass du nicht zurückgebracht und zu Unrecht angeklagt werden würdest.« Und eifersüchtig, dachte ich, sprach es aber nicht aus. »Er hat dich bis zum Schluss verteidigt. Doch er war auch pflichtergeben. Das zu sein, lernen die Söhne und Töchter von Clanobersten sehr früh. Johnny drohte, ihn von Inis Eala zu verbannen, sollte er dem Befehl nicht gehorchen. Er musste es tun.«


  »Mein Einfluss auf ihn war vielleicht doch kein so schlechter. Er hatte nie gelernt, welchen Spaß es macht, Regeln zu brechen.« Cathal legte seine Hand um meine. »Wie weise du bist, Clodagh.«


  »Eigentlich denke ich mir bloß meinen Teil zu dem, was ich tagtäglich sehe«, sagte ich und wurde rot. »Cathal, hörst du das?« Mir war, als hörte ich ein leises Rascheln, ein rhythmisches Trommeln von Pferdehufen sowie ein schwaches Läuten jenseits der Dornenhecke. Ich setzte mich vorsichtig auf, weil ich das schlafende Kind nicht wecken wollte, und Cathal tat es mir gleich.


  Jemand kam. Hinter der Hecke konnte ich Lichter und Bewegung sehen, und ich hörte Stimmen, hoch und fremd. Rufend und lachend näherten sie sich unserem geschützten Lager. Cathal legte einen Finger auf die Lippen. Ich nahm das Baby in die Arme, und lautlos standen wir auf. Das Licht schwand rasch. Wie alles in der Anderwelt war auch die Abenddämmerung hier seltsam: viel zu kurz.


  Die Pforte öffnete sich knarrend, dann knallte sie zu. Eine kleine Gestalt kam übers Gras auf uns zu, die Silbermaske vor ihrem Gesicht. Hinter ihr waren zwei weitere. Eine erinnerte an einen vermoosten Stein, die Augen runde Flecken aus Flechten, der Mund ein simpler Spalt. Die zweite war von unbestimmbarer Form, die jedes Mal wechselte, wenn ich sie ansah. Ich musste an Wasser denken.


  »Ach du meine Güte«, sagte die Hundemaske, die wenige Schritte vor uns stehen blieb. Hinter der Hecke zog nun eine Prozession vorbei, die ich durch die Dornen nicht genau erkennen konnte. Auf jeden Fall waren dort Laternen und vornehm gewandete Leute hoch zu Ross, wie ich aus dem Schimmern und Funkeln von Tuch folgerte. Und Stimmen, die beinahe wie menschliche klangen, wäre da nicht die eine Note, deren Fremdheit schneidend und zugleich bezaubernd schön war. Eine Harfe erklang, deren Musik alles an Liebreiz übertraf, was ich aus meiner Welt kannte, aber dahinter konnte ich etwas weinen hören, verzweifelt und unglücklich.


  »Was meinst du mit Ach du meine Güte?«, fragte ich trotzig, obwohl mir eiskalt vor Angst wurde. Ich hielt Becan fester. »Du hast uns gesagt, wir sollen bei Abenddämmerung bereit sein. Wir sind es.« Wenigstens war das hier bald vorbei.


  »Ich sagte dir, du solltest dich herrichten. Du siehst aus, als wärst du gerade aus einem Heuhaufen gepurzelt! Wasch dein Gesicht und kämm dein Haar, Clodagh. Richte deine Kleider. Du willst Mac Dara um einen Gefallen bitten, und du willst gewiss nicht scheitern, weil du nicht vorzeigbar bist.«


  Cathal wollte etwas erwidern, doch ich bedeutete ihm, still zu sein. Ich ging zum Teich, kniete mich hin und wusch mir das Gesicht mit der freien Hand. Zurück am Feuer, nahm ich meinen Kamm aus dem Beutel, den Cathal mir abnahm, bevor ich meine Locken zu richten beginnen konnte.


  »Lass mich«, sagte er.


  So stand ich mit Becan in den Armen da und beobachtete den Reiterzug, während Cathal mein Haar kämmte. Vorn in dem Zug ritt eine große Frau, in deren silbernem Haar winzige Sterne funkelten, dann ein Mann von arroganter Erscheinung, dem eine pechschwarze Eule auf der Schulter saß. Unterdessen spürte ich Cathals sanfte Hände an meinem Nacken, meiner Stirn, meiner Schläfe. Er machte die simple Aufgabe zu einem Akt der Zärtlichkeit, bei dem mir das Herz überging.


  »Fertig«, sagte er schließlich. »Du siehst wunderschön aus, Clodagh.«


  »Ich danke dir«, flüsterte ich.


  »Jederzeit gern«, erwiderte er, und ich hörte das Zittern in seiner Stimme.


  »Du musst hierbleiben. Lass mich das allein tun.« Ich sah zu den drei kleinen Wesen, die in einer Reihe standen und mich prüfend betrachteten. »Sie sind Freunde; sie werden mir helfen. Warte hier auf mich, und wir gehen gemeinsam nach Hause.«


  »Sehr weise«, sagte die Hundemaske. Ihre merkwürdigen Gefährten äußerten etwas, das sich wie Zustimmung anhörte– der Stein einen reibenden Laut und der andere ein Gurgeln. »Wenn du unsere Hilfe wünschst, lass ihn zurück. Wir gehen nicht mit seiner Art. Jetzt komm, Clodagh.«


  Cathal holte meinen Beutel mit den Talismanen.


  »Den brauchst du nicht«, sagte die Hundemaske. »Der Heimweg ist kürzer. Und diese Tasche ist hässlich. Mac Dara hört dich nicht an, wenn du wie eine Vagabundin daherkommst, die all ihren weltlichen Besitz mit sich herumträgt.«


  »Ich nehme den Beutel mit«, entgegnete ich streng und drehte mich um, damit Cathal ihn mir auf den Rücken hängen konnte. »Falls Mac Dara seine Entscheidungen nach dem Aussehen anderer fällt, wird es Zeit, ihn zu lehren, dass es bessere Wege gibt.«


  Das Wasserding gab ein Blubbern von sich, das ein Lachen gewesen sein könnte. Die Hundemaske seufzte. »Mac Dara ist ein Prinz«, sagte sie. »Er ist mächtig und eigensinnig. Du bist ein gewöhnliches Mädchen ohne die geringsten magischen Fähigkeiten. Aber wenn du nicht auf einen einfachen Rat hören willst…«


  Ein Rumpeln ertönte von dem Steinding, und mein pelziger Wegführer verstummte. War das eine Zurechtweisung? Hinter der Hecke zogen die Letzten der Prozession vorbei. Ich vermutete, dass sie den Weg zurück zu der breiten Allee gingen, die wie der Eingang zu einer königlichen Halle ausgesehen hatte. Das Läuten kleiner Glocken war zu hören sowie das Lachen einer Frau, hell und albern. Die Geräusche verklangen. Inzwischen war das Licht zum Violettrot einer Frühlingsdämmerung geworden, und auf der Lichtung schien alles still. Die Vögel waren stumm, unser Feuer knisterte nicht mehr. Nur noch wenige glühende Holzkohlenstücke waren unter der Asche auszumachen.


  »Zeit zu gehen«, sagte die Hundemaske.


  Cathal stand schweigend und regungslos zwei Schritte vor mir. Unsicher räusperte ich mich. »Ich bin nicht lange fort«, sagte ich möglichst zuversichtlich.


  Cathals Augen verrieten mir, dass er geradewegs in mein Innerstes schaute. Er wusste, dass ich Angst hatte und nichts mehr wünschte, als dass er bei mir war, wenn ich dem Eichenfürsten gegenübertrat. Doch ich wandte mich rasch ab. Er durfte nicht mitgehen. Dies war meine Suche, egal welche Gründe Cathal zu haben glaubte, mich begleiten zu müssen. Er durfte sich nicht in Gefahr begeben, nur weil ich schwach war.


  Mein kleiner Wegführer ging bereits auf die Pforte zu, und die drei Gestalten bildeten eine eigene Prozession.


  »Nein«, sagte Cathal hinter mir. »Clodagh! Du darfst nicht allein gehen!«


  »Du kannst nicht mit mir kommen.« Leider stiegen mir Tränen in die Augen. »Sie haben es gesagt. Bitte, ich möchte nicht mit dir streiten. Das macht alles nur schwerer.«


  »Komm!«, rief mich die Hundemaske von der Pforte. »Die Lampen in Mac Daras Halle leuchten schon! Wenn du eine Audienz bei ihm willst, folge mir!«


  »Ich muss gehen«, flüsterte ich. Trotzdem drehte ich mich um und ergriff Cathals Hand.


  »Warte, Clodagh!« Er ließ meine Hand los, machte sich an dem kleinen Beutel an seinem Gürtel zu schaffen und holte etwas heraus. »Hier.« Er steckte mir einen Ring auf den Finger. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er aus grünem Glas war. »Er gehörte ihr, meiner Mutter. Ich möchte, dass du ihn trägst.«


  Im ersten Moment war ich sprachlos. »Nein, Cathal, den musst du behalten. Du hast mir schon all die anderen Sachen…«


  Cathal hob meine Hand und streifte sie mit seinen Lippen. Seine Finger verharrten ein klein wenig, dann waren sie fort. »Ich möchte, dass du ihn hast.« Die leisen Worte flogen in die Nacht. »Clodagh, ich ertrage es nicht, dich allein gehen zu lassen. Wir wissen nicht, was auf dich zukommt. Ich folge dir nach. Ich halte einen sicheren Abstand und bleibe außer Sichtweite, es sei denn, du brauchst mich. Aber ich kann unmöglich hier warten, während du auf dich allein gestellt bist.«


  Mich erfüllte eine verwirrende Mischung aus Furcht und Erleichterung. Vielleicht hatte er recht, was die unbekannten Mächte betraf, die ihn verfolgten. Seine Theorie könnte stimmen, dass ich einzig zu dem Zweck in die Anderwelt gelockt wurde, damit er mich begleitete. Aber Cathal war ein überragender Krieger. Er war stark, mutig und einfallsreich, schnell und klug. Er scheute sich nicht, Regeln zu brechen. Zweifellos war er genau der Gefährte, den ich brauchte, wenn ich einem Feind wie dem Eichenfürsten gegenübertrat. Das alles sagte ich ihm nicht. Stattdessen legte ich meine Hand an seine Wange und sagte: »Danke. Du bist der beste, der treueste Freund… Bitte, sei vorsichtig.«


  »Komm schon, sonst ist deine Gelegenheit dahin!«, rief die Hundemaske unwirsch.


  Also folgte ich mit Becan in meinen Armen den drei seltsamen Begleitern durch die Dornenpforte und zwischen den beiden Reihen von hohen Bäumen hindurch zu einem Platz, an dem der Wald von Laternen erleuchtet war. Von Zeit zu Zeit schaute ich mich um, doch wenn Cathal uns folgte, tat er es so unauffällig, dass er unsichtbar war. Möglicherweise schirmte ihn sein Umhang ab– auch ohne die Talismane. Die fühlte ich in meinem Beutel, an meinem Rücken: Andenken an die Welt, die wir verlassen hatten, in die wir gehörten, jene Welt, in der unsere Hoffnung auf die Zukunft wohnte. Der grüne Glasring an meinem Finger war glatt und kühl.


  Während wir gingen, wachte Becan auf. Seine Kieselaugen klimperten, bis sie ganz klar waren, und sein Zweigmund öffnete sich zu einem breiten Gähnen. Unter den Schals bewegte er seine Arme und Beine, so dass mir sein spitzer Ellbogen in die Brust stach. »Gurr, gurr, kleine Taube«, sang ich sehr leise, doch der Kloß in meinem Hals war so groß, dass ich nicht mehr herausbrachte.


  Die Allee mündete in eine Lichtung, die von einem Kreis bleicher Steine umrahmt war, jeder so groß wie ein kleines Kind. Darüber war der Himmel dunkelblau, und weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Immer noch hatte ich das Gefühl, dass dieses ganze Reich, die Bäume, die Tiere und alles, unterirdisch war. Um den offenen Platz herum, oberhalb der Steine, brannten Laternen in allen erdenklichen Formen und Farben. Sie hingen an Zweigen und warfen ein warmes Licht über das kunterbunte Gemisch von Leuten, die sich innerhalb des Steinkreises eingefunden hatten. Es waren so viele und so unterschiedliche, dass ich mich dabei ertappte, wie ich mit offenem Mund hinstarrte, gleich einem Tölpel. Die meisten waren groß und vornehm, in edle Gewänder gekleidet, auch wenn diese Gewänder wenig mit jenen aus meiner Welt gemein hatten. Da war eine Frau in einem Kleid aus feinstem Spinnweb, unter dem ihre nicht ganz menschliche Gestalt in all ihrer Nacktheit zu erkennen war. Ich errötete. Der Mann mit der schwarzen Eule war hier, sprach mit einem anderen, dessen lange Robe eine Oberfläche wie Schmetterlingsflügel hatte. Falls es welche waren, mussten Hunderte von ihnen geopfert worden sein, um dieses Gewand zu fertigen. Manche andere waren in Blätter gehüllt und wieder andere in seltsam wässrige Materialien oder farbenprächtige Federkleider. Ich vermutete, dass die größeren, vornehmeren von ihnen Túatha Dé waren, die im Lande Erin lebten, lange bevor meine Art an diese Ufer gelangt war. Aber sie waren nicht die Einzigen, die heute Abend in Mac Daras Halle kamen. Kleinere Wesen mischten sich unter sie, von denen viele mir nur bis zur Hüfte reichten. Einige waren kaum mehr als Dampfschwaden mit komischen Augen oder ähnelten Igeln, Füchsen oder Sumpfhühnern ebenso sehr wie Männern oder Frauen. Erstaunt wandte ich den Kopf hin und her, versuchte, all das in mich aufzunehmen.


  »Dort drüben.« Mein Hundemaskenbegleiter zeigte.


  In der Mitte des Kreises, hoch auf einem Podest, stand ein Pavillon, der mit dunkelgrünem Seidentuch behangen war. Eine Silberborte funkelte im Laternenschein. Efeu und andere Ranken, die rote Beeren trugen, wucherten auf den Stützen. Anscheinend war das der Platz, an dem der Eichenfürst seine Audienz abhielt. Riesige Wachen standen zu beiden Seiten des Eingangs, wo der Stoff mit schimmernden Bändern beiseitegehalten wurde. Ich konnte wenig vom Inneren sehen, außer dass drinnen ein Feuer brannte– wie närrisch, dachte ich, andererseits folgte hier nichts den menschlichen Regeln. Die Wölbungen der Helme verliehen den Wachen das Aussehen von riesigen Käfern. Ihre Hände waren von Handschuhen verhüllt, und sie hielten Speere mit gezackten Spitzen.


  Fanfaren erklangen. Ich blickte hinab und stellte fest, dass meine Begleiter sich zum Gehen wandten. Panik überkam mich.


  »Wartet!«, sagte ich. »Geht nicht! Wo ist Mac Dara? Was tue ich jetzt?«


  »Wir betreten Mac Daras Halle nicht.« Die Maske verschleierte jeden Ausdruck, aber der Tonfall war eindeutig. »Unsere Art mischt sich nicht unter seine. Du musst in den Kreis gehen. Wenn dein Name aufgerufen wird, steig hinauf zum Pavillon. Man wird dich auffordern, einzutreten und dein Begehr vorzutragen. Sobald du deinen Bruder hast, komm zu uns zurück, so schnell du kannst. Wir führen dich sicher aus diesem Reich.«


  Ich sah, wie sie zwischen die Bäume tauchten. Nirgends war ein Zeichen von Cathal. Ich redete mir ein, dass es gut war, er sicher wäre und ich das schon allein schaffte. Ich musste ja nur durch diesen furchteinflößenden Kreis treten, mit klammen Händen und pochendem Herzen, den bewachten Pavillon betreten und einem Prinzen der Túatha Dé vortragen, was ich zu sagen hatte. »Gehen wir, Becan«, murmelte ich.


  Mit dem Baby in den Armen ging ich vorwärts. Er war schon wieder hungrig, und leider erregten seine kleinen Wimmerlaute die Aufmerksamkeit jener, die nahe um mich waren, so dass sie still wurden, was sich rasch auf die gesamte Menge ausbreitete. Komische Augen drehten sich zu uns um: mit langen Pupillen wie die von Katzen, glühend und facettenhaft, hervorquellend wie Pilze. Ein Wispern hob an, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ich blieb betont aufrecht. Ja, ich war eine Tochter von Sevenwaters, und ich konnte das!


  Um den Pavillon herum war eine leere Fläche, als traute sich niemand, ihm zu nahe zu sein. Ich zögerte, als ich den vorderen Rand der Menge erreichte, denn ich war nicht sicher, ob ich es wagen durfte, diesen Bereich zu betreten. Meine Weisung lautete, dass ich wartete, bis ich aufgerufen wurde. Becan fing an zu schreien, forderte sein Honigwasser. Der Klang war geradezu schneidend scharf, und die hübschen, unmenschlichen Gesichter um uns nahmen einen gequälten Ausdruck an. Ich bekam schreckliche Angst. Etwas stimmte nicht an diesem Ort, mit diesen Leuten, diesem ganzen Unterfangen. Ich fühlte es. Rasch lehnte ich das Baby an meine Schulter und klopfte ihm sanft den Rücken. Nie hatte ich mich deplazierter gefühlt. »Ist ja gut«, murmelte ich. »Gleich, gleich, Süßer.«


  Als hätte ich damit eine Einladung ausgesprochen, näherten sich plötzlich die anderen, flüsternd und murmelnd. Neugierige Finger griffen in mein Haar, streiften meinen Körper, pikten in Becans Gesicht. Seine kleine Gestalt wurde steif in meinen Armen. Ich versuchte, ihn mit meinem Schal abzuschirmen, aber es waren zu viele, und die meisten von ihnen waren viel größer als ich. Jemand schob mich, so dass ich stolperte und beinahe hinfiel. Jemand anderes zog grob an meinen Haaren.


  »Lasst sie los!«


  Die Stimme war tief und dunkel, so herrisch, dass alle umgehend von mir abließen und zurückwichen. Ganz allein stand ich zwischen der Menge und dem Seidenpavillon. Als ich zum Zelteingang sah, blieb mir der Mund offen stehen. Der Mann zwischen den Wachen war groß, schmal, dunkelhaarig und trug einen weitschwingenden Umhang. Das war Cathal!


  »Komm näher«, sagte er und winkte mich mit seiner langgliedrigen Hand heran. Seine dünnen Lippen formten ein ironisches Lächeln.


  Für einen Moment war ich wie gelähmt vor Schreck. Dann aber erkannte ich, dass es nicht Cathal war, sondern der andere, der aus Cathals Vision. Zwar waren sie sich sehr ähnlich, doch dieser Mann war größer, und obgleich er jung aussah, nicht älter als fünfundzwanzig, hatte er alte Augen. Das waren die Augen eines Mannes, der so viel Kummer, Verlust, Grausamkeit, Täuschung und Schmerz erlebt hatte, dass ihn nichts mehr scherte.


  »Komm, Tochter von Sevenwaters.« Diesmal war eine zarte Vertrautheit in seinem Tonfall. Auch der war Cathal sehr ähnlich und traf mich geradewegs ins Herz.


  Ich ermahnte mich, dass dieser Mann Aidan kaltblütig ermordet hatte. Welche schreckliche List er jetzt im Schilde führte, konnte ich nicht einmal erahnen. Zudem fehlte mir der Mut, ihn vor all diesen tuschelnden Leuten, die auf mich zeigten, zur Rede zu stellen. Also biss ich die Zähne zusammen und ging auf ihn zu. Dabei presste ich Becan so fest an mich, dass er ängstlich quiekte. »Schon gut, Kleines«, flüsterte ich. Schließlich stand ich dem Fremden gegenüber, keine drei Schritte entfernt, und er streckte eine Hand aus, um sie höflich an meinen Ellbogen zu legen und mich in sein Gemach zu führen. Ich zitterte vor Angst.


  Der Pavillon war innen sehr viel geräumiger, als es dem äußeren Anschein nach möglich sein dürfte. Das Feuer brannte in einem steinernen Kamin, ohne jeden Rauch. Schalenlampen auf tierförmigen Säulen rahmten den Bereich ein: ein Drache hielt jenes Licht, ein Phönix dieses, eine sehnige Schlange ein drittes. Niedrige Sitze waren mit etwas bedeckt, das wie Wolfsfell aussah; darauf waren bestickte Kissen verteilt. Auf einem kleinen Tisch standen ein Krug mit einem hübsch verzierten Henkel und mehrere zarte Becher aus farbigem Glas, von denen drei mit einer rubinroten Flüssigkeit gefüllt waren.


  »Willkommen«, sagte der Eichenfürst. »Eine mühselige Reise. Du wurdest verletzt.« Wieder streckte er die Hand nach mir aus, diesmal um die Schnitte auf meinem Gesicht zu befühlen. Der sanfte Ton und die zarte Geste könnten Cathals sein. Zu meinem Entsetzen fühlte ich, wie meine Wangen sich röteten und mir warm wurde.


  »Rührt mich nicht an!«, wies ich ihn ab und wich zurück. »Es ist überflüssig, dass Ihr Euch das Aussehen meines Freundes verleiht. Ich weiß, dass Ihr nicht er seid. Mich täuscht Ihr nicht. Er würde niemals einen Mann töten, der sich zum Gespräch bereit zeigt!« Obgleich ich wusste, dass ich ihn nicht verärgern sollte, denn dies musste der Prinz sein, mit dem ich über die Rückgabe meines Bruders verhandeln musste, war ich stolz auf mich.


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein volltönendes Lachen unverhohlener Belustigung. »Setz dich, bitte. Ich möchte dir etwas zu trinken anbieten«, sagte er und schritt zum Tisch. Er war ein wohlgeformter Mann, dessen Charme selbst eine erfahrene Frau rasch erliegen dürfte. Könnte er Cathals Gestalt angenommen haben, weil er mich verführen wollte? Ich glaubte mich zu erinnern, dass derlei in den Geschichten über Mac Dara häufig vorkam. Aber es gab nur einen einzigen Mann, den ich begehrte, und dieser hier war es nicht.


  »Danke, ich trinke nichts.« Vorsichtig setzte ich mich an die Kante eines der drapierten Sitze. Sofort war er neben mir, so nahe, dass sein Schenkel beinahe meinen berührte. »Ich nehme an, Ihr seid Mac Dara, der Eichenfürst. Wie Ihr seht, bringe ich Euch das Kind zurück, das anstelle meines Bruders in Sevenwaters zurückgelassen wurde. Ich möchte Finbar nach Hause holen.« Becan hatte sich beruhigt und betrachtete die Lampen. Ich war dankbar, dass er nicht mehr wimmerte.


  »Ach, warten wir noch ein wenig, ehe wir zum Geschäftlichen kommen. Man erzählt, dass deine Familie unsere Art seit langem dabei unterstützt, die wenigen Gebiete zu erhalten, die uns noch geblieben sind. Ein oder zwei von euch haben sich über die Jahre sogar mit Angehörigen meiner Art vermählt, hörte ich.«


  Meinte er Ciaráns Mutter, die eine Hexe war? Sie war die Einzige von Mac Daras Art in unserer Familie, von der ich wusste. Auf das Kleine Volk konnte er nicht angespielt haben. »Ja, das sagt man«, murmelte ich. Alles an ihm machte mich misstrauisch. Ich wünschte, er würde sich wieder in seine wahre Gestalt verwandeln, egal wie unheimlich die sein mochte, denn ich hasste es, dass er nicht ganz wie Cathal war. Nichts ängstigt mehr, als das Vertraute auf subtile Weise entfremdet zu sehen. »Die Leute von Sevenwaters schlossen vor langer Zeit einen Pakt mit den Túatha Dé, dass sie über den Wald und den See wachen und verhindern würden, dass Ungläubige die Feen aus ihrem Heim treiben. Wir halten uns daran, so gut wir können. Und im Gegenzug hat uns das Feenvolk geholfen.« Aber das war wohl vor deiner Zeit.


  Wieder lachte er, als hätte er meine unausgesprochenen Worte gehört. »Ja, das erzählt man sich. Ich hingegen komme aus dem Westen. Diejenigen, mit denen deine Großmutter und deren Brüder verhandelt haben, sind fort von hier, mit dem Gezeitenwechsel übers Meer entschwunden. Du schaust aus wie ein verschrecktes Kaninchen, junge Dame. Ich will dir nichts Böses.«


  »Wenn Ihr ein Freund von Sevenwaters seid, warum habt Ihr dann Finbar geraubt? Meine Mutter ist zu Tode betrübt, denn sie wünschte sich nichts sehnlicher als einen Sohn.«


  »Das Kind war ein Mittel zum Zweck. Du kannst ihn wiederhaben. Wir wollen ihn nicht.« Er sprach, als ginge es um einen Überschuss an Bohnen aus seinem Garten oder um einen Hahn zu viel in einem Nest.


  »Danke«, sagte ich nach einem kurzen Moment. »Darf ich meinen Bruder jetzt bitte sehen? Ich möchte den Austausch vornehmen und gehen. Zu Hause machen sie sich gewiss große Sorgen. Ich muss zurück.«


  »Beruhige dich, Tochter von Sevenwaters. Für deinen Bruder wurde gut gesorgt. Wir haben eine Amme für ihn, so dass er alles bekommt, was ein menschliches Kind braucht. Es gibt keinen Anlass zur Sorge oder Furcht. Dieses Stirnrunzeln bekommt deinem hübschen Gesicht schlecht, meine Liebe.« Ich spürte seine kalten Finger an meiner Wange, wo sie mit meinem Haar spielten, und hatte alle Mühe, meinen Ekel zu verbergen.


  »Ich habe noch eine Frage. Ihr habt einen jungen Mann namens Aidan getötet, habt ihn kaltblütig im Wald erschossen. Warum?«


  Mac Dara zuckte mit den Schultern. »Warum tut man solche Dinge? Bedarf es dafür eines Grunds?«


  Seine Gleichgültigkeit entsetzte mich. »Wie konntet Ihr jemanden grundlos ermorden? Das ist böse!«


  Noch ein Achselzucken. »Es war kurzweilig. Dieser Tage langweile ich mich rasch.«


  Ich war sprachlos. Wenn die Geschichten stimmten, hatte dieser Mann einst große Heere angeführt, über riesige Ländereien geherrscht, weltliche wie anderweltliche Mächte mit überragendem strategischen Geschick abgewehrt. Er mochte nie einen liebenswerten Charakter besessen haben, aber er war ein einflussreicher Anführer. Dass solch ein Mann so tief sinken konnte, entsetzte mich. »Vielleicht lebt Ihr schon zu lange.«


  Zunächst schwieg er, die Finger in mein Haar verwickelt, an dem er so stramm zog, dass es weh tat. Dann trat ein Lächeln auf seine schmalen Lippen, und er lockerte seinen Griff. Er stand auf, ging zu dem kleinen Tisch, nahm einen Becher auf und leerte ihn. »Du bist recht unverblümt«, bemerkte er. »Ich vermute, das passt zu diesen feuerroten Locken. Du hast Courage. Kein Wunder, dass er dich so sehr begehrt.«


  Ich sah ihn an. Die dunklen Augen blickten ernst drein. Und als hätte sich ein Bann oder Zauber gelüftet, der mich bislang davon abhielt, die Teile zusammenzufügen, bis es fast zu spät war, wurde mir auf einmal alles klar. Ich erinnerte mich an Willows dritte Geschichte von der Feenfrau Albha und ihrer halbmenschlichen Tochter, von den Listen, die Albha anwandte, um sie zurückzubekommen; den Zauber, den sie wirkte… Götter, in dem Zauber war alles vorgekommen, jeder einzelne Schritt der Reise, die Cathal und mich zu Mac Dara führte! Erst links, dann rechts quere den Fluss… das Demutsfeld, natürlich, Demut als anderer Name für Thymian… falle weit aus dieser Welt… des Kummers Pfad… Dornendickicht…


  »Ihr seid sein Vater«, hauchte ich. Ich habe eine Theorie, hatte Cathal gesagt. Ich hoffe inständig, dass ich mich irre. Er verabscheute seine außergewöhnliche hellseherische Gabe, die er von seinem unbekannten Vater geerbt hatte. Um wie viel schrecklicher musste die Bestätigung sein, dass er der Sohn des finsteren Anderweltprinzen war, nur zur Hälfte menschlich? »Ihr habt seine Gestalt gar nicht angenommen. Er sieht aus wie Ihr, weil er Euer Sohn ist. Und Ihr scheint jung, weil Ihr nicht menschlich seid. Cathal hatte recht. Ihr habt all das einzig und allein getan, um ihn zu Euch zu locken. Warum habe ich es nicht früher begriffen?«


  »Es ist ein simpler Tausch, ein Sohn gegen einen anderen. Ich will den Wechselbalg nicht. Nimm ihn mit nach Hause, wenn du möchtest. Du schenkst ihm mehr Beachtung, als es irgendjemand aus meinem Volk täte. Übertriebene Beachtung, könnte man beinahe sagen. Du darfst deinen kleinen Bruder zurückhaben; gib mir nur deinen Gefährten im Tausch. Ach, wo ist er eigentlich? Es scheint mir nachlässig von ihm, dich allein herzuschicken. Ich dachte, er wurde zum Meisterkämpfer ausgebildet.«


  Mir wurde durch und durch kalt. Ich dankte allen Göttern, dass Cathal mich nicht hierherbegleitet hatte, und betete zu allen hiesigen Mächten, er möge klug genug sein, unsichtbar zu bleiben. Wie konnte ich so dumm gewesen sein, den Reim zu vergessen? Entbiet der Menschheit letzten Gruß, denn ewig mein du werden musst. Mit diesen Worten wollte Albha die Tochter an sich binden, die aus der Anderwelt floh, um ein Leben als Frau zu führen. Ob es ihr gelang, wusste ich nicht, denn ich hatte das Ende der Geschichte versäumt. Ich wusste lediglich, dass Cathal nicht herkommen durfte. Ich durfte ihn nicht in diesen Pavillon treten lassen. Wenn er es tat, konnte er nie, niemals wieder zurück.


  »Nun?« Der Eichenfürst klang verärgert. »Wo ist mein Sohn? Er ist der Preis, den du für Fürst Seans Erben zahlen musst. Welch schöne Symmetrie dieser Handel doch aufweist! Du wirst sie gewiss auch zu schätzen wissen. Ich bin ein Mann, Clodagh, der im Laufe der Jahre manche Kinder zeugte. Und ich habe sogar etwas mit deinem Vater, Fürst Sean von Sevenwaters, gemein. Wir beide haben zahlreiche Töchter. So viele Töchter und nur einen Sohn.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste Finbar bekommen und fliehen, ehe Cathal aus seinem Versteck kam. Ich musste das Kleine Volk finden und hoffen, dass sie uns nach Hause bringen konnten. Aber Mac Dara würde mich nicht gehen lassen, bevor er nicht hatte, was er wollte. Und diese Wachen mit ihren Speeren wären nichts verglichen mit seinem Zorn, sollte ich zu entkommen versuchen, ohne meinen Teil des Tauschs einzuhalten. Vielleicht konnte ich noch etwas Zeit schinden, weiterreden, während ich überlegte. »Seine Mutter hat sich ertränkt. Wusstet Ihr das?«


  »Ich hörte etwas in der Art«, sagte der Eichenfürst, verschränkte seine Arme vor der Brust und betrachtete mich misstrauisch. »Eine Verschwendung. Sie hätte einen neuen Mann finden sollen, einen Bauern, Fischer, jemanden ihresgleichen. So wie du. Nein, kein Bauer, denke ich, sondern einen jungen Mann von deines Vaters Liste, einen, der ihm einen Vorteil gegenüber seinen Widersachern verschafft. Meinen Sohn bekommst du nicht. Ihm ist Größeres bestimmt.«


  »Es ist traurig, dass Ihr ihm nicht erlaubt, seinen Weg selbst zu wählen. Doch wenn Ihr wollt, dass ich mich von ihm abwende und nach dem Wunsch meines Vaters heirate, hättet Ihr vielleicht nicht den Pfeil abschießen sollen, der Aidan von Whiteshore tötete. Nicht bloß war er mein Verehrer, er war auch der teuerste Freund Eures Sohnes.«


  »Du fängst an, meine Geduld zu strapazieren. Diese Angelegenheiten kümmern mich nicht. Nimm deines Vaters Sohn mit heim, und er wird sich so tief in deiner Schuld wähnen, dass du jeden Mann heiraten darfst, den du willst.«


  »Mit Ausnahme von einem.«


  Mac Dara nickte. »Mit Ausnahme von meinem Sohn. Er schlägt zweifellos nach mir und ist geschickt darin, die Damen zu betören. Aber er ist dir nicht bestimmt. Seine Zukunft liegt anderswo. Und jetzt sag mir, wo ist er?«


  Erstaunlicherweise hatte Cathal es geschafft, sich vor den Adleraugen des Anderweltprinzen zu verbergen, hier, im Herzen seines Reiches. Andererseits war er Mac Daras Sohn und besaß wohl eigene unheimliche Kräfte, nicht bloß die außergewöhnlichen seherischen, sondern alle erdenklichen Talente, die bisher unerprobt geblieben waren. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Er ahnte, dass er in eine Falle gelockt wurde, und beschloss, nicht weiter mitzukommen. Ich vermute, dass er bereits auf dem Heimweg ist.«


  Für einen Moment bedachte Mac Dara mich mit einem Blick, bei dem mir angst und bange wurde. Darin lag ein Zorn, der mich um mein Leben fürchten ließ. Dann fasste er sich wieder. »Aha. Nun, weit kommt er nicht. Ich habe überall Wachen. Vergib mir bitte, dass ich etwas barsch wurde. Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet. Es enttäuscht mich, meinen Sohn immer noch nicht willkommen heißen zu können. Doch ich will dich nicht länger aufhalten, denn das wäre nicht fair. Du willst deinen Bruder heimbringen. Ich nehme den Wechselbalg stattdessen.« Er streckte seine Arme aus.


  Das war zu schnell, zu leicht. Er wollte Becan nicht, wie er eben erst gesagt hatte. Es musste eine List sein.


  »Nicht so eilig«, sagte ich. »Ich gebe Becan erst her, wenn ich Finbar sehe. Ich muss sicher sein, dass er wohlauf und unverletzt ist.«


  Mac Dara schnippte mit den Fingern. Fast sofort betrat eine junge Frau den Pavillon, ein hübsches menschliches Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren, gekleidet wie eine Bäuerin. Zwei Frauen der Túatha Dé in grauen Kapuzenumhängen waren bei ihr. Das junge Mädchen hielt ein Baby in den Armen. Ihr seltsam leerer Gesichtsausdruck behagte mir nicht.


  »Leg das Kind auf den Stuhl dort«, befahl der Eichenfürst ihr knapp.


  Sie gehorchte und huschte gesenkten Hauptes zu dem Platz. Die Luft selbst schien von Gefahr erfüllt. Ich ermahnte mich, langsam zu atmen, und kniete mich neben den Säugling, um ihn mir anzusehen, wobei ich Becan in einem Arm hielt, während ich mit der freien Hand den Schal lockerte, in den das Baby gewickelt war.


  Es war Finbar. Ich erkannte ihn sofort und wollte ihn am liebsten an mich reißen. Aber dies war ein Reich der Listen und Täuschungen. Mac Dara war nicht zu trauen, also musste ich auf der Hut sein und durfte nichts überstürzen.


  Ich schaute mir Finbar genauer an: dichtes schwarzes Haar, kräftige kleine Stupsnase, rosiger Mund, ungewöhnliche Augen, die schon heller waren als bei der Geburt. Seheraugen. Ich überprüfte, ob mein Bruder gänzlich unversehrt war. Schließlich faltete ich den Schal wieder zu und blickte lächelnd zu dem Mädchen auf. Anscheinend hatte sie gut für ihn gesorgt. Sie sah mich vollkommen ausdruckslos an.


  »Wir würden dem Erben von Sevenwaters nie Schaden zufügen«, sagte Mac Dara. »Er könnte ein wenig verändert sein. Kein Sterblicher, der Zeit in unserem Reich verbringt, ist nach der Rückkehr derselbe.«


  »Verändert?«, wiederholte ich, denn ich entsann mich, was Sibeal darüber gesagt hatte. »Wie?«


  »Zum Besseren natürlich«, antwortete Mac Dara lächelnd. »Sorge dich nicht. Solche Veränderungen sind sehr unauffällig.«


  Ich hatte keinen Grund, ihn weiter hinzuhalten. Mein Bruder war hier; der Eichenfürst bot mir an, was ich erwartet hatte: ein Baby im Tausch gegen das andere. Aber etwas stimmte nicht. Es ging zu einfach. Eigentlich wollte Mac Dara nur Cathal, darauf würde ich mein Leben wetten.


  »Schwört mir, dass dieser Tausch keine List ist«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass der Fürst der Túatha Dé einer menschlichen Frau niemals ein bindendes Versprechen geben würde. »Ihr übergebt mir Finbar im Tausch gegen dieses Baby. Euer Volk gestattet mir, sicher mit meinem Bruder nach Hause zu gehen.« Becans kleiner Körper versteifte sich, und er krallte die Hände in mein Kleid. Die Kieselaugen ängstlich geweitet, starrte er zu mir auf. Draußen im Wald, jenseits der Lichtung, stieß etwas einen gedehnten Klageschrei aus.


  »Gewiss doch«, antwortete Mac Dara. »Würde ich dich belügen? Ein schlichter Austausch, jenes Kind gegen dieses. Dann nimm deinen Bruder und kehr in die Sicherheit deines eigenen Reichs zurück.«


  Er klang ganz und gar ruhig, vertrauenswürdig. Dennoch brachte ich es nicht über mich, Becan an ihn auszuhändigen. Ein Mann wie Mac Dara lenkte nicht plötzlich ein. Eine solche Kreatur, die kaltblütig, für einen Moment der Zerstreuung tötete, gab nicht kampflos auf.


  »Ich traue Euch nicht.«


  Mac Dara verschränkte wieder die Arme. »Warum bist du hergekommen? Ich dachte, du wolltest deinen Bruder heimholen, damit deine Mutter nicht an gebrochenem Herzen stirbt und dein Vater den Sohn zurückbekommt, der ihm wichtiger ist, als er glaubte, bevor er ihn erstmals in den Armen hielt und eine bis dahin ungekannte Liebe empfand. War das nicht dein Auftrag?«


  »Ja«, murmelte ich, den Tränen nahe. »Aber…« Ich neigte meinen Kopf über Becan. Ich hatte gewusst, dass es sein musste und wie schwer es würde.


  »Ich nehme ihn.« Dies war die sanfte Stimme der Amme, und als ich aufsah, stand sie mit ausgestreckten Armen neben mir. »Ich sorge für ihn, versprochen.« Jetzt war ihr Gesicht nicht mehr leer. Sie wirkte auf eine reizende Art schüchtern, und ich fragte mich, wie sie in die Anderwelt gelangt und ob sie hier zufrieden war.


  Der Moment war gekommen. »Nun gut«, sagte ich, küsste Becan auf die Stirn und benetzte dabei seine Blätterhaut mit meinen Tränen. Behutsam löste ich seine Zweigfinger aus meinem Kleid– wie fest er sich an mich klammerte– und legte ihn dem Mädchen in die Arme. Er begann zu weinen, ein winziges, klägliches Wimmern. Unterdessen nahm ich Finbar auf. Obwohl er klein war, wog er sehr viel mehr als Becan. Er war ein warmes, ein menschliches Baby. Und doch… und doch blutete mein Herz um meines kleinen Wechselbalgs willen, den ich in all seiner Seltsamkeit liebte.


  Mac Dara lächelte. Es war ein siegesgewisses Lächeln. Er schnippte mit den Fingern; die Amme gab ihm Becan, und Mac Dara warf ihn ins Feuer.


  Ein gellender Schrei entfuhr mir. Ich ließ Finbar auf den Stuhl fallen und stürzte auf die Flammen zu. Da packte mich Mac Dara mit einem Arm und hielt mich zurück. Becans Kreischen durchfuhr mich wie eine scharfe Klinge. Ich wehrte mich, biss, kratzte, trat und kämpfte schluchzend darum, zum Feuer zu gelangen.


  »Ich bin sicher, das war laut genug«, bemerkte der Eichenfürst.


  Götter, o Götter, nein… Er brannte, brannte lichterloh. Ich strampelte und zappelte, bebend vor Schluchzen, bis Mac Dara mich losließ. Sogleich warf ich mich neben das Feuer und tastete in den brennenden Kohlen nach allem, was von meinem Kleinen noch übrig war.


  »Vorsichtig«, sagte Mac Dara. »Verbrenn dir nicht die hübschen Hände.«


  Tränenblind zupfte ich an einem Zipfel des Wollschals, dem einzigen Teil von Becan, den ich erkennen konnte, und riss ihn aus den Flammen. Etwas rollte mit heraus: ein gesprenkelter Kiesel. Das blinde, tote Auge meines Babys. Ich packte es mit der Hand, dass die Hitze mir die Haut versengte. Mir wurde übel, und ich würgte das bisschen, was ich im Magen hatte, auf den Boden von Mac Daras Pavillon. Spritzer landeten auf dem bestickten Kleid, das man mir befohlen hatte, zu dieser Farce von einer Audienz zu tragen.


  Unruhe kam in die Menge vor dem Pavillon, und ich vernahm Laufschritte, Rufen und das Klirren von Metall. Als Nächstes hielt der Eichenfürst hörbar die Luft an, dann warf sich jemand neben mich auf den Boden, legte eine Hand auf meine gebeugte Schulter. Ich wich erschrocken zur Seite.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  Das war nicht Mac Daras Stimme. Es war Cathals, erfüllt von eisigem Zorn. Er war hier, hier bei mir und stützte mich sanft.


  »Becan«, schluchzte ich. »Oh, Cathal, er… er…«


  Cathal öffnete meine geballte Faust mit dem Kiesel und dem versengten Schalfetzen. Für einen Moment erstarrte er. Dann sprang er auf, ging zum Tisch, packte den Krug und schleuderte den Inhalt in die Flammen. Es folgte ein Zischen, und das Feuer erlosch. Ohne zu zögern, griff Cathal in die Kohlen, riss etwas heraus und fluchte leise. Als er sich wieder neben mich hockte, hielt er in den Armen, was von dem Wechselbalg übrig war. Ich zwang mich hinzusehen, obwohl mir abermals speiübel wurde. Becan war verbrannt und zerbrochen, ein Arm größtenteils fort, sein Gesicht zur hässlichen Fratze entstellt, der Körper schwarz und verdreht. Rauch stieg aus seinen Rindenlippen. Innen drin brannte er noch. Er regte sich nicht; das verbliebene Auge war matt und leblos. Jetzt sah er genauso aus, wie meine Familie ihn gesehen hatte: eine Puppe aus Abfällen des Waldes, ein Ding, das niemals lebendig sein konnte. Aus mir drangen Laute, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte, krampfähnliche, abgehackte Schluchzer, bei denen mein ganzer Leib schmerzte. Cathal hatte das Baby auf den Boden gelegt und holte die Wasserflasche aus meinem Beutel, die er mir wortlos reichte.


  Mit zitternden Händen zog ich den Stöpsel heraus und tröpfelte den Inhalt behutsam über den verkohlten kleinen Körper. Hinter uns waren alle still.


  »Clodagh«, sagte Cathal leise, »du musst deinen Bruder nehmen und gehen. Geh jetzt gleich. Ich weiß, dass es hart ist, aber du musst tun, was ich dir sage.«


  Etwas an seinem Tonfall brachte mich jäh in die Wirklichkeit zurück, und ich begriff, was Mac Dara getan hatte. Er hatte mich dazu gebracht, dass ich nicht einen, sondern gleich zwei geliebte Wesen an den Feind auslieferte. Alles berechnet, alles geplant. Ich klaubte die erbärmlichen Überreste meines Kindes zusammen und stand auf. Cathal erhob sich ebenfalls, stellte sich hinter mich und hielt meine Arme. Als ich zu dem Eichenfürsten blickte, leuchtete Triumph auf dem Gesicht, das dem seines Sohnes beinahe zum Verwechseln ähnlich war und doch so anders. Er war ein meisterhafter Täuscher. Am Ende hatte er uns alle überlistet.


  »Nein«, hauchte ich. »Nein! Ihr könnt das nicht tun!« Aber Mac Dara lächelte. Sein hinterhältiger Plan war aufgegangen. Er hatte Becan ohne jeden Skrupel getötet, bloß um mich zum Schreien zu bringen. Er hatte gewusst, dass mein Schrei seinen Sohn herlocken würde. Cathal war zu meiner Rettung geeilt, hatte den Pavillon betreten, obwohl er wusste, dass sein Vater ihn nun auf ewig in der Anderwelt festhalten konnte. Er hatte für mich seine Zukunft geopfert.


  »Willkommen zu Hause, mein Sohn«, begrüßte Mac Dara ihn. »Du hast mir viel Arbeit beschert. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig stolz darauf bin, wie du es geschafft hast, mir all diese Jahre auszuweichen. Du hast dich wahrlich würdig erwiesen, mein Nachfolger zu werden.« Fast liebevoll wirkte er jetzt, die Arme weit ausgebreitet, als böte er seinem Sohn eine Umarmung an.


  Cathal wandte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden. »Ich habe keinen Vater«, sagte er.


  »Natürlich kannst du nicht zurück. Nicht, nachdem du einen Fuß in meine Halle gesetzt hast. Meine Zauberkraft ist ohnegleichen; die Barrieren, die ich um dich herum errichtet habe, überwindest du nicht. Und warum solltest du auch gehen wollen? Eine Zukunft als Prinz und Herrscher erwartet dich hier, ein Leben, wie es in der menschlichen Welt einem Mann von deiner bescheidenen Herkunft verwehrt ist. Du magst im Moment glauben, dass du es nicht willst, aber das ändert sich. Du änderst dich an diesem Ort. Und tief in deinem Innern kennst du die Wahrheit bereits. Unter der Oberfläche bist du wie ich.«


  »Geh, Clodagh.« Cathals Stimme bebte. »Nimm ihn und geh.«


  »Meinetwegen können wir das Mädchen behalten«, sagte der Eichenfürst gleichgültig. »Ich sehe, wie sehr du ihr zugetan bist. Sie ist ein keckes kleines Ding; ich mag Rothaarige. Möglicherweise kann sie sogar nützlich sein, um dich gefügig zu machen, bis du deine neue Rolle hier begriffen hast. Du kamst rasch genug, als du hörtest, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Ach, die Liebe! Sie macht uns alle zu Narren! Du und dein kleines Ding hier; sie und ihr vermaledeiter Wechselbalg… Und dann wäre da noch Fürst Seans Erbe. Ich hatte vorgehabt, das Kind zurückzuschicken, aber es könnte uns noch von Nutzen sein.« Nachdenklich blickte er zu Finbar, der noch auf dem Stuhl lag, auf den ich ihn fallen gelassen hatte.


  »Geh, Clodagh«, wiederholte Cathal. »Mein tapferes Mädchen. Mein erstaunliches Mädchen. Bitte, geh jetzt.« Er nahm seine Hände von meinen Armen. Auch ohne hinzusehen, wusste ich, dass er weinte.


  Welche Wahl hatte ich? Um Finbars willen musste ich tun, was er sagte. Aber ich wollte Becan nicht zurücklassen. Er musste freundlich zur Ruhe gebettet werden, mit Liebe und Respekt, nicht achtlos in diesem Reich grausamer Fremder zurückgelassen. Ich nahm den Beutel von meinen Schultern, öffnete ihn und legte Becan auf die gefalteten Kleider darin. Es war das Beste, was ich für ihn tun konnte. Dann hängte ich mir den Beutel wieder um und ging zu dem Stuhl, auf dem mein Bruder wartete. Immer noch atmete ich in Stößen, lief mir die Nase und strömten mir Tränen über die Wangen. Ich wischte sie fort, wobei der kühle, harte Glasring meine Schnittwunde streifte, und auch wenn mich mein Entsetzen beinahe lähmte, fühlte ich doch neuen Mut in mir erwachen, als ich Finbar hochnahm. Seine hellen Augen fixierten mich merkwürdig aufmerksam. Mein Bruder, mein Fleisch und Blut. Ich gab ihm ein stummes Versprechen: Ich habe Becan im Stich gelassen, aber dich werde ich nicht im Stich lassen, kleiner Bruder. Dann wandte ich mich zu Mac Dara um.


  »Glaubt ja nicht, dass es vorbei ist«, sagte ich, und wenn er ein Prinz war, war ich in diesem Moment eine Königin, die mit kalter, felsenfester Stimme sprach. »Ich gebe nicht auf. Brecht Ihr abermals Euer Wort und sollte meinem Bruder auf unserem Heimweg etwas zustoßen, wird man den Túatha Dé Danann in Sevenwaters nie wieder wohlgesinnt sein. Eure Art hätte dort keinen Zufluchtsort mehr. Das schwöre ich beim Andenken an meinen Vorfahr Finbar, dem Mann mit dem Schwanenflügel, nach dem dieses Kind benannt wurde. Und ich schwöre es beim Andenken an meine Großmutter, Sorcha von Sevenwaters, die von den Túatha Dé geliebt und geschützt wurde. Was Euren Sohn anbelangt, so ist er mehr Manns, als Ihr es Euch jemals ausmalen könnt. Ihr werdet uns nicht unterwerfen. Nichts unterwirft die Liebe.«


  Mac Daras Mundwinkel zuckten, und er schlug die Hände in einem hämischen Applaus zusammen.


  Ich beachtete ihn gar nicht. Die Lampen schienen gedämpfter, das verfluchte Feuer erloschen. Die anderen, die mit uns in dem Pavillon gewesen waren, die beiden Frauen in Umhängen und die allzu gehorsame Amme, waren verschwunden, und an ihrer Stelle standen nun Bewaffnete des Feenvolks entlang der Zeltwände. Sehr viele. Fürchtete dieser Prinz seinen Kriegersohn so sehr? Ich drehte mich zu Cathal um, der blass und stumm beim Feuer wartete. Er hatte nicht versucht zu kämpfen. Offenbar erinnerte er sich besser an die Geschichten als ich und wusste, was es bedeutete, die Halle seines Vaters zu betreten. Es war zu spät für einen Widerstand mittels Waffen. Entbiet der Menschheit letzten Gruß, denn ewig mein du werden musst. Wenn Willows Geschichte stimmte, gab es für ihn keinen Ausweg.


  Ich hielt Finbar in meinem linken Arm und legte die rechte Hand an Cathals eingefallene Wange. Sein Gesicht war feucht von Tränen. »Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Und ich komme zurück, um dich zu holen, das schwöre ich. Ich finde einen Weg.«


  Er drückte meine Hand fester auf seine Wange, dann zog er meine Finger an seine Lippen. »Liebste«, murmelte er. »Lebe wohl.«


  Ich ging. Es war das Schlimmste, was ich je tun musste. Als ich den Pavillon verließ, waren keine Wachposten mehr am Eingang. Sie lagen ohnmächtig und blutend ein Stück weiter auf der Erde. Die Courage, die ich gerade noch empfunden hatte, wich Kummer und Schock. Mein Moment der Stärke war vorüber. Ich begann, furchtbar zu zittern, hielt Finbar dicht an mich, voller Angst vor weiteren grausamen Listen und Täuschungen.


  Während ich weiterging, hörte ich Mac Dara in dem Pavillon sprechen. »Sie wird nicht kommen. Sobald sie zu Hause ist, wird sie erkennen, wie närrisch eine solche Idee ist. Menschliche Frauen sind nicht dazu gemacht, Helden zu sein. Alles, was deine Clodagh will, ist ein eigenes Kind, und das kann ihr jeder Mann in den Bauch pflanzen.«


  Die Stimme meines Liebsten erhob sich voller Zorn. »Besudel ihren Namen nicht mit deinen dreckigen Lügen!«


  Ein Klatschen folgte. »Bändigt ihn«, sagte Mac Dara kühl. Ich stellte mir vor, wie die Feenkrieger Cathal einkreisten. Er war ein herausragender Kämpfer, doch es wäre sinnlos, diese Fertigkeiten einzusetzen, sollte der Eichenfürst ehrlich gewesen sein, was seine magischen Kräfte betraf. »Du wirst ihren Namen bald vergessen haben. Du wirst staunen, wie schnell die Erinnerung verblasst.«


  Ich zwang mich weiterzugehen. Wenigstens konnte ich sicher sein, dass Cathal nicht so sterben würde wie Aidan. Sein Vater liebte ihn, jedenfalls in dem Maße, in dem das Feenvolk zu lieben imstande war. Er wollte, dass Cathal sicher war, sicher unter seiner Kontrolle, damit er ihn nach seinem Vorbild formen konnte: grausam, gefühllos, mächtig, verschlagen. Die Saat zu solch einem Menschen fand sich in Cathal, zusammen mit der des guten Mannes, der zu sein er sich bemühte. Meinetwegen stellte er sich dem, was er am meisten auf der Welt fürchtete. Während ich mit meinem Bruder über die Lichtung stolperte, beobachtet von fremden Augen, wusste ich, dass ich Cathal nicht im Stich lassen würde. Ich schuldete Becan, den ich nicht retten konnte, einen Beweis, dass eine menschliche Frau sehr wohl heldenhaft sein konnte. Es war gleich, dass ich weder ein Druide noch ein Magier oder ein Krieger war. Mir war gleich, dass es in dem Vers ewig mein hieß. Ich liebte Cathal, und ebenso sicher wie der Frühling auf den Winter folgte, würde ich zu ihm zurückkommen und ihn heimbringen.


  
    [home]
  


  Kapitel 14


  Hinter dem Kreis aus weißen Steinen, einen Hügel hinauf und unter den riesigen Bäumen hindurch, die den Prozessionspfad säumten, wartete das Kleine Volk auf mich. Sieben von ihnen standen in einer stummen Reihe, zwei mit Fackeln, die kleine Lichtkreise in den finsteren Wald warfen. Als ich näher kam, hörte ich wieder den gespenstischen Klageschrei, lauter diesmal. Wer das auch war, er musste sich in meine Richtung bewegen.


  »Komm«, sagte die Hundemaske, die anscheinend nicht bemerkte, dass ich zitterte und weinte. »Keine Zeit zu verlieren. Folge mir.« Die Kreatur wandte sich um und eilte voraus den Weg entlang. Ihre Gefährten, zu denen nun außer dem steinigen und dem wässrigen Wesen auch eine Gestalt in einem Federumhang und andere mit Tiermasken vor ihren Gesichtern zählten, tapsten ihr nach. »Also hat er den Wechselbalg doch genommen«, fügte die Hundemaske über die Schulter hinzu, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass es geschehen würde.


  »Becan ist tot«, schluchzte ich. »Und Cathal…« Ich konnte nicht weitersprechen. Meine Lippen weigerten sich. Becan, der fiel, fiel, und die Flammen, die emporzüngelten, um ihn zu verschlingen. Cathals Stimme, so sanft, so beharrlich, die mir sagte, dass ich gehen muss. Das letzte zärtliche Wort. Die letzte süße Berührung. Mac Dara, der seinem Sohn sagte: Du änderst dich an diesem Ort. »Er trat über die Schwelle, wie in dem Vers«, brachte ich heraus. »Ich schrie, und er kam, um mich zu retten. Jetzt ist er gefangen. Mac Dara hat ihn. Er wird versuchen, seinen Sohn zu einem solch bösen Mann zu formen, wie er selbst einer ist, zu einem, der zum Vergnügen mordet. Alles ist meine Schuld! Ich übergab ihm Becan, den er ins Feuer warf, und ich führte Cathal in die Falle…«


  »Verbrannt«, wiederholte die Hundemaske, und alle Wesen blieben stehen. »Verbrannt zu nichts?«


  »Nicht ganz«, heulte ich. »Aber er ist tot, ganz verkohlt und zerbrochen… Wir müssen irgendwo haltmachen, damit ich ihn… damit ich ihn zur Ruhe betten kann.« Finbar begann zu gurgeln und stopfte sich die kleine Faust in den Mund. Bald würde er hungrig werden, und ich hatte nichts, was ich ihm geben konnte.


  »Wo ist er?« Die Stimme der Hundemaske war weniger eintönig als sonst, ja, sie klang sogar eindringlich. »Zeig ihn uns!«


  »Er ist in meinem Beutel.« Nicht einmal für den kurzen Moment, den ich bräuchte, um den Beutel abzunehmen, wollte ich Finbar hinlegen.


  »Zeig ihn uns!«, forderte ein ganzer Chor leise, denn wir waren noch nicht sehr weit von der Lichtung entfernt, nur einen Steinwurf von Mac Daras Halle. Sie scharten sich um mich, ängstlich zwitschernd, summend und rumpelnd. Seltsame Finger, pelzig, steinig, wässrig, mit Klauen oder Federn, griffen nach dem Beutel auf meinem Rücken.


  »Gib mir deinen Bruder«, sagte die Hundemaske.


  »Nein!« Ich drückte Finbar fester an mich.


  Die Hundemaske seufzte. »Gib ihn mir, damit ich ihn halten kann, während du deinen Beutel abnimmst.«


  »Wir wollen dir helfen, Clodagh«, gluckerte der Wässrige melodisch.


  »Vertrau uns«, rumpelte der Felsige. »Verwandte helfen Verwandten.«


  »Und du hast Hilfe bitter nötig, glaub mir«, ergänzte die Hundemaske. »Komm, die Zeit drängt, und wir sind noch nicht in Sicherheit.«


  »Na gut«, sagte ich. »Aber keine List, ja? Bleib, wo ich dich sehen kann.« Ich übergab Finbar. Mir wurde klar, wie wenig heroisch ich aussehen musste, mit meinen tränennassen Wangen, den roten Augen, meine Kleidung voller Spritzer von Erbrochenem und meine Brust bebend unter meinen Schluchzern. Ich strich mir das Haar zurück.


  »Ohhh«, murmelte das Ding im Federumhang, das eine Eulenmaske trug. »Armes Händchen, armes! Das Feuer hat dich verletzt!«


  »Ich habe versucht, ihn zu retten«, sagte ich. »Ich habe es wirklich versucht. Aber er… er…«


  »Zeig ihn uns«, forderte abermals die Hundemaske.


  Umständlich, weil meine verbrannten Hände schmerzten, nahm ich den Beutel ab und stellte ihn auf die Erde. Es war keine Zeit gewesen, ihn zuzuschnüren, nachdem ich Becan hineingelegt hatte. Das Kleine Volk versammelte sich um den Beutel und lugte hinein. Ich zwang mich, ebenfalls hinzusehen. Mein Baby lag noch so, wie ich es hineingelegt hatte, das eine Auge blind nach oben starrend, der Mund verdreht, die grünen Blätter seiner Haut zu dunklem Braun verkohlt. Ein kleines, verschrumpeltes Ding, das niemals lebendig gewesen sein konnte. Ich griff in den Beutel und hob ihn heraus.


  »Ahhh!« Ein tiefer Seufzer von Entsetzen und Kummer ging durch den kleinen Kreis. Ich hielt Becan an meine Brust und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er sich wieder in den Stoff meines Kleides krallte. Er hatte mir vertraut, und ich hatte ihn ausgeliefert.


  Stille trat ein, dann sagte die steinige Kreatur: »Schnell! Die Dornenhecke!«, und alle von ihnen setzten sich wieder in Bewegung, sehr viel eiliger. Die Hundemaske hatte noch Finbar.


  »Wartet!« Ich wollte Becan zurück in den Beutel legen, doch die Hundemaske wandte sich zu mir.


  »Nein, nein!«, sagte das Wesen streng. »Du steckst ihn nicht in dein Gepäck. Trag ihn in deinen Armen, nahe an deinem Herzen. Wickle deinen Schal um ihn. Rede mit ihm. Sing ihm vor!«


  Ich hängte mir meinen Beutel über eine Schulter und hastete den anderen nach, den unförmigen Becan an mich geschmiegt. Vielleicht hatten sie recht; vielleicht hatte er es nicht verdient, in den finsteren Beutel gesteckt zu werden. Das Singen jedoch war mehr, als ich ertragen konnte. So murmelte ich auf Becan ein, während ich den Weg unter den Eichen entlangstolperte. »Ruhig, ruhig, mein Liebes, mein Kind… schlaf tief, kleine Taube…«


  Wir erreichten die Dornenhecke. Die Pforte öffnete sich quietschend, ließ uns hinein und fiel mit einem lauten Schnappen hinter uns zu. Cathals Bündel lag beim kalten Feuer. Er hatte wohl vorgehabt, es auf dem Heimweg zu holen. Oder er hatte längst gewusst, dass die Reise für ihn zu Ende war. Ein kleines Stück weiter war eine kleine Ziege an einen Pflock gebunden.


  »Milch nährt den durstigen Kleinen«, gurgelte das Wasserwesen.


  »Arbeit«, rumpelte der Steinige. »Arbeit zu tun!«


  »Reiß dich zusammen, Mädchen«, ermahnte mich ein anderes Ding. »Keine Zeit zu verlieren.«


  Ich sank auf die Knie, wiegte das leblose Kind und vergoss meine Tränen auf sein kleines verbranntes Gesicht. Die Hundemaske hockte sich neben mich. Sie hielt meinen in Schals gewickelten Bruder mit geübter Leichtigkeit. Die anderen kamen näher. Selbst diejenigen mit Masken sahen erwartungsvoll aus.


  »Was?«, fragte ich matt. »Was soll ich tun? Becan ist tot. Er atmet nicht. Das seht ihr doch. Ich kann ihm nur noch ein Grab schaufeln und…«


  »Clodagh«, fuhr mir ein komisches Wesen, das teils Zwerg, teils Igel war, ins Wort, »du musst jetzt kein Held sein. Sei nur du selbst.«


  »Was meinst du?«


  »Flick!«, klackte der Steinige mit seinem Spaltmund. »Näh! Stopf!«


  »Kümmern, heilen, hegen, umsorgen…«, murmelte der Wässrige.


  »Du verstehst dich gut auf die Arbeit im Haus, sagt man«, erklärte die Hundemaske. »Wenn ein Kochtopf rostet, sag, schleuderst du ihn dann fort? Wirfst du deine Laken fort, wenn sie Löcher bekommen? Als die Lieblingspuppe deiner Schwester einen Arm oder ein Bein verlor, sagtest du ihr, sie solle den Lumpen wegwerfen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete ich, begriff allerdings nicht, was das mit Becan zu tun hatte. »In einem gut geführten Haushalt wird nichts verschwendet.«


  »Der Wechselbalg ist nicht ganz verbrannt, also warum sprichst du davon, ihn zur Ruhe zu betten? Eine solch geschickte junge Frau wie du tut das nicht.«


  Das war grausam. »Ihr wisst sehr wohl, dass Becan keine Puppe, kein Laken oder ein Kochtopf ist, sondern ein lebendiges Wesen«, entgegnete ich wütend. »Wenn ein Kind stirbt, kann man es nicht wieder zusammenfügen wie ein zerbrochenes Spielzeug.«


  »Ah!«, machte der Igel-Zwerg, der seine Stacheln sträubte, dass es sich anhörte, als würden Körner in einen Eisentopf geschüttet. »Aber wenn jemand anders als du, jemand wie dein Vater, Sean von Sevenwaters, dieses Kind ansehen würde, würde er sagen: Es ist bloß eine Holzpuppe, natürlich kann man sie flicken. In den Augen eines solchen Wesens wäre die Aufgabe simpel. Willst du es nicht versuchen, ehe du dieses kleine Wesen, dem du so viel Liebe geschenkt hast, in ein dunkles, einsames Grab legst?«


  »Er atmet doch nicht!«


  »Er atmete auch nicht, als du ihn aus dem Fluss gefischt hast«, erinnerte mich die Hundemaske. »Was du einmal getan hast, kannst du auch ein zweites Mal vollbringen.«


  Wieder erklang der Schrei über dem Wald, ein schneidender Klagelaut, der mich frösteln machte. Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass derjenige, der sich hinter dieser Stimme verbarg, uns beobachtete und alles hörte, was wir sagten. Was die irrwitzige Idee des Kleinen Volks anging, wagte ich nicht zu hoffen, dass das möglich wäre. »So etwas könnte den Zorn der Götter wecken«, flüsterte ich. Trotzdem wollte ich es. Sehr sogar.


  Eine Kreatur mit einer Katzenmaske, bei deren Worten ich an warme Kamine und sonnige Plätze auf einer Wiese denken musste, sagte: »Brachte deine Mutter dir nie den alten Reim bei, Clodagh: Sticken und stopfen, flicken und nähen, will keine Frau ohn’ Nadel sehen? Hast du dein Nähzeug bei dir?«


  »Nein«, antwortete ich, schöpfte jedoch gleich neue Hoffnung, so unsinnig es war. »Aber ich glaube, Cathal hat seines dabei.« Der Besitzer dieses Umhangs reiste gewiss nicht ohne Nadel und Faden. Außerdem war ein Krieger von Inis Eala stets für alles gerüstet. Er erledigte seine Flickarbeit unterwegs, sozusagen. Als Johnny noch ein Kleinkind war und unter den Bemalten Männern lebte, schnitten sie ihre Kleider auf und nähten ihm welche daraus. Diese Geschichte erzählte Tante Liadan gern und oft.


  Die Hundemaske zischte ungnädig. »Cathal! Als würden wir Hilfe von seiner Art annehmen!«


  »Hättest du mir früher verraten, warum du ihm misstraust, wäre er vielleicht den Klauen seines Vaters entkommen. Warum hast du es nie erklärt? Wieso spricht jeder immerfort in Andeutungen, Symbolen und Rätseln?«


  »Wenn ihr daheim in Not geratet, Clodagh«, mischte sich der Igel-Zwerg ein, »was ist es dann, das ihr braucht? Heulen und Jammern oder gesunden Verstand? Wenn du das richtig machen willst, vergeude keine Zeit!«


  »Klein, hilflos, gebrochen, verlassen«, murmelte das Wasserwesen.


  »Rasch!«, rumpelte der Stein. »Handle!«


  Geh es wie eine Übung im Flicken an, sagte ich mir. Zweifle nicht an dir, tu es einfach.


  Wie ich vermutet hatte, fanden sich in Cathals Beutel Hornnadeln und ein Knäuel fester Faden. Mühelos hätte ich eine Hose flicken oder ein Hemdenband festnähen können. Aber dies war eine Aufgabe, an der ich mich noch nie versucht hatte. Ich holte eine saubere Tunika aus Cathals Beutel und breitete sie im Gras aus. Darauf legte ich Becan, eingewickelt in meinen Schal. Er lag stocksteif da, bewegte nicht mal einen Finger. Dass ich ihn wieder zurückholen könnte, war sehr unwahrscheinlich. Doch ich musste es versuchen. Ich stand auf und räusperte mich.


  Einer vom Kleinen Volk molk die Ziege, aus deren Euter ein Strahl cremiger Milch in einen blanken Eimer floss. Ein anderes Wesen legte Holz aufs Feuer, ein drittes füllte ein Pfännchen mit Wasser aus dem Teich. Die Übrigen hatten sich nahe der Pforte aufgestellt, wohl um Wache zu halten. Eine Fackel war ganz in unserer Nähe in die Erde gesteckt worden, doch mittlerweile war es Nacht, und bei diesem flackernden Licht zu nähen, war nicht einfach.


  Die Hundemaske hockte sich mit Finbar in den Armen im Schneidersitz hin. Selbst wenn die Kreatur keine Hand frei hatte, um die Maske zu halten, blieb sie, wo sie war. Dunkle Augen betrachteten mich durch die kleinen Öffnungen.


  »Kannst du bitte auf Becan achten, während ich alles zusammensuche, was ich brauche?«, bat ich.


  Die Kreatur nickte ernst. Einen Moment später war der Igel-Zwerg mit einer Fackel in der Hand an meiner Seite, um mir den Weg zu leuchten.


  Ich stellte mir vor, wie Becan genau ausgesehen hatte, bevor Mac Dara ihn ins Feuer schleuderte. Haargenau so könnte ich ihn nicht wieder hinbekommen; manche Beeren und Blätter gab es in dem sicheren Bereich innerhalb der Dornenhecke nicht. Aber es war sonst reichlich dort: frisches Laub von den Bäumen und Sträuchern, Rindenstreifen, die ich vorsichtig abziehen konnte, nicht zu groß, um der Pflanze nicht zu schaden, und Zweige vom Boden. Für jede Gabe, welche die Erde mir gab, murmelte ich ein Dankgebet.


  Als ich genug eingesammelt hatte, kehrte ich zum Feuer zurück. Ich trug alles in meinem Rock. Nun setzte ich mich wieder neben die Hundemaske. Das wässrige Wesen goss Milch in eine Schale. Es lag schon ein Tuch bereit, mit dem sie meinen Bruder füttern konnten. Anscheinend wusste das Kleine Volk, was es tat.


  Und dann machte ich mich daran, meinen kleinen Jungen zu flicken. Stich für Stich, Blatt für Blatt, Zweig für Zweig gestaltete ich ihn neu, und dass ich ihn derweil mit meinen Tränen benetzte, bemängelten meine Gefährten ausnahmsweise nicht. Wo ich Teile ohne Nadel flechten oder knoten konnte, tat ich es, weil es mir natürlicher erschien. Außerdem lief ich Gefahr, Cathals Faden zu schnell aufzubrauchen. Cathal… Er war gleich dort hinten, einen kurzen Fußmarsch von mir entfernt… Ich sehnte mich danach, zu ihm zurückzulaufen, ihn zu suchen und noch heute Nacht sicher nach Hause zu bringen. Denn erst jetzt entsann ich mich wieder der Launen der Zeit an diesem Ort. Wenn ich das nächste Mal herkam, könnte ich feststellen, dass hundert Jahre vergangen waren und Cathal ein alter Mann. Sein menschliches Blut bedeutete, dass er nicht so lange lebte wie die Art seines Vaters. Oder er wäre weit weg, so dass ich ihn suchte, bis ich starb. Bei dem Gedanken wurde mir die Brust eng.


  Ich richtete Becans verbliebenes Auge, indem ich kleine Moospolster an beide Seiten nähte, die es hielten. Dann nahm ich den Kiesel aus meiner Tasche und setzte ihn an seinen Platz. Becan sah nicht ganz so aus, wie er sollte.


  Die Hundemaske fütterte Finbar aus der Milchschale. Plötzlich schrie die unheimliche Stimme wieder, und diesmal klang sie, als käme sie von der Pforte. Ihr Klagelaut fuhr mir durch Mark und Bein. »Was ist das?«, flüsterte ich.


  Die Augen hinter der Silbermaske richteten sich auf mich. »Seine Mutter. Sie trauert.«


  »Seine Mutter?«


  »Sie ist machtlos gegen Mac Daras Magie«, sagte die Hundemaske und drückte Milch aus dem Tuch in Finbars Mund. »Sie ist uns gefolgt, beobachtet, lauscht, halb von Sinnen vor Kummer. Hilf ihr.«


  Ich war entsetzt. Meine eigene Trauer um Becan verblasste neben ihrer. Ihr wurde das eigene Kind weggenommen, in die menschliche Welt geschickt, vielleicht für immer, und dann wieder hergebracht, wo ein selbstsüchtiger, grausamer Herrscher es opferte, um zu bekommen, was er wollte… Es war unvorstellbar! Und Becan zu sehen, verbrannt, entstellt, regungslos… Ich schluckte und widmete mich meiner Aufgabe. Nun begann ich zu singen. Kein Wiegenlied, denn das würde ich nicht schaffen, ohne erneut zu weinen. Ich sang Cathals Lied, die Ballade über einen Mann, der verloren umherirrte, und während ich sang, nahm ich den Strumpf aus meinem Beutel, in den ich die Talismane aus Cathals Umhang gewickelt hatte, die Symbole der Liebe. Ich wob ein schwarzes und ein braunes Haar aus dem Zopf von Cathal in meinen Wechselbalg, und ein rotes von mir; als Nächstes ein Stück von Fleets Halsband und einen winzigen Fetzen schimmernden Stoff, den einst Aidans Mutter getragen hatte. Ich suchte am Brunnen, auf des Flusses Grund… Ich gab einen Faden von der Wolldecke hinzu, die beinahe verbrannt worden war. Meine Mutter hatte sie für ihren lang ersehnten Sohn genäht. Ich lief durch den Wald, den Hügel hinauf… Erneut weinte ich. Ich sah Cathal vor mir, wie er Becan verkohlt und entstellt aus dem Feuer hob, so behutsam und sanft. Und ich hörte ihn sagen: Liebste.


  »Es reicht nicht«, murmelte ich.


  Alle scharten sich um mich, und eine klauenartige Hand reichte mir eine goldene Feder, die aus dem üppig gefiederten Umhang stammte. Eine andere hielt mir einen Steinsplitter von der Form eines Herzens hin, eine dritte einen spitzen Igelstachel. Der Reihe nach nahm ich all ihre Gaben und nähte oder flocht sie in Becans Körper, auf dass er kräftiger und schöner wurde. Die Hundemaske gab mir als Einziger nichts, doch als die anderen fertig waren, wies er auf Finbar, der zu Ende getrunken hatte und schläfrig auf den Knien der kleinen Kreatur lag. Mit meinem kleinen Messer schnitt ich eine Locke vom feinen Haar meines Bruders ab und wob sie sorgfältig in die Zweige und Blätter. Das wässrige Wesen streckte einen verschwommenen Arm aus und tröpfelte eine Handvoll Flüssigkeit auf den Wechselbalg. »Wachse, gedeihe, blühe«, gluckerte es leise.


  Dann herrschte Stille. Nichts regte sich in der Dunkelheit des Waldes, nichts innerhalb der sicheren Dornenhecke. Das Kleine Volk saß im Kreis um mich herum und wartete. Meine Arbeit war getan, Becan wieder ganz. Ganz, aber steif und leblos. Kein Atmen. Und irgendwo dort draußen beobachtete seine Mutter mich.


  Ich streichelte die Blätterstirn, ehe ich meine Lippen über seine neigte und für ihn atmete, wie ich es schon einmal gemacht hatte. Eins, zwei, Pause. Eins, zwei, Pause. Lebe!, flehte ich stumm. Hier sind Leute, die dich lieben. Lebe. Lebe! Während ich atmete, sangen die kleinen Kreaturen, deren unheimliche Stimmen den gesamten Bereich mit ihrem Pulsieren, Summen und Gurgeln ausfüllten. Es war eine alte, geheimnisvolle Musik, wie der Herzschlag der Erde, zeitlos und kraftvoll. Ich erschauderte, doch ich atmete immer weiter, klammerte mich an den Faden, der mein Baby noch an sein Leben band. Der Faden einer Geschichte, der bis zu den Zeiten unserer ersten Vorfahren zurückreichte. Der Faden einer Liebe, die stark genug war, dass nicht einmal ein Prinz des Feenvolks ihn zerreißen konnte. Lebe!


  Das Lied erstarb. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir dort waren, ich atmend, sie singend, aber ich fühlte auf einmal, dass auf der anderen Seite, gleich hinter der Pforte, jemand stand. Als ich meinen Kopf hob, setzte Becans Brust ihr leichtes Heben und Senken fort. Er atmete allein!


  »Ahhh«, machte das Kleine Volk im Chor und drehte sich zur Pforte. Nach wie vor hielt die Hundemaske meinen Bruder in den Armen.


  Die Pforte öffnete sich von selbst. Dort war sie, eine Gestalt, die ungefähr so groß wie ich war, gekleidet in Blätter, Weinranken und Blumen, über die ihr dunkles zerzaustes Haar fiel. Die Fackel vorn an der Pforte flackerte auf. Erschrocken wich die Gestalt vor dem Feuer zurück. Die Flamme erhellte große, sorgenvolle Augen in einem Gesicht, das gleichermaßen schön wie befremdlich war, denn sie war keine menschliche Frau. Sie war eine Kreatur aus Hölzern und Sträuchern, Hecken und Büschen, von liebreizender weiblicher Form, aber aus den wildesten und verborgensten Schätzen des Waldes. Einem Menschen so nahe zu kommen, musste ihr schreckliche Angst machen. Doch ich hatte ihr Kind. Und nun, nachdem ich Becan eben erst ins Leben zurückgeholt hatte, musste ich ihn ihr geben.


  Diesmal zögerte ich nicht. Ihre riesigen Augen, die mich voller Furcht und Staunen ansahen, füllten sich mit Tränen, als ich mit ihrem Kind in den Armen auf sie zuging. Nun fühlte ich sein Atmen, spürte, wie das Leben mit jedem Schritt in seinen Leib zurückkehrte. Seine Mutter stieß einen Schrei aus, aber es war kein unheimlicher Klageschrei, sondern ein tiefes, sehnsüchtiges Rufen.


  Und Becan antwortete. Er öffnete den Mund und gab das hungrige, schlichte Schreien eines gesunden Babys von sich, das sich furchtbar geängstigt hatte und jetzt sein Abendessen verlangte. Auch ich war drauf und dran, loszuweinen, als ich ihn seiner Mutter in die Arme legte.


  »Es tut mir sehr leid, dass er verletzt wurde«, sagte ich. »Aber es geht ihm wieder besser. Er muss nur gefüttert werden.« Der Kloß in meinem Hals machte mir weitere Worte unmöglich.


  Sie hielt ihn vor sich, prüfte ihn ebenso sorgfältig, wie ich Finbar in Mac Daras Pavillon geprüft hatte, als ich noch glaubte, der Eichenfürst sei zu einem ehrlichen Handel fähig. Sie schaute in Becans Kieselaugen, in seinen klaffenden, brüllenden Mund, lächelte staunend über den Fetzen glänzenden Stoffs und die leuchtende Feder, die Haarsträhne und den weichen Schal, in den ich ihren Sohn gewickelt hatte. Dann verneigte sie sich höflich, obwohl sie vor Angst zitterte wie eine Birke im Herbstwind. Schließlich drückte sie ihr Kind an sich, küsste seinen komischen kleinen Kopf, und Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal. »Er ist ein niedliches Baby, süß und brav. Er hat das nicht verdient, wie du auch nicht. Ich habe für ihn gesorgt, so gut ich konnte.« Und ich dachte an die junge Amme in Mac Daras Halle und ihre falschen Beteuerungen.


  Die Waldfrau blieb stumm, nickte abermals, wandte sich mit Becan in den Armen um und ging auf lautlosen Sohlen davon. Noch bevor sie die erste Eichenreihe erreichte, war sie im Schatten verschwunden. Eine kleine Weile konnte ich Becans Weinen noch hören, ehe es ebenfalls fort war.


  »Hier«, sagte die Hundemaske in die Stille und streckte mir Finbar entgegen. »Nun hast du Platz für ihn. Bring ihn heim. Verlass diesen Ort für immer. Deine Suche ist beendet.«


  Das felsige Ding rumpelte, als müsste es sich räuspern. »Warte«, warnte es mich mit mahnendem Flechtenblick. »Frage. Suche.«


  »Heile, arme Haut«, heulte das Wesen mit der Eulenmaske.


  »Glätten, salben, heilen«, gluckste die wässrige Kreatur.


  »Mit frage und suche«, sagte der Igel-Zwerg, der sich abrupt zum Feuer umwandte, wobei er beinahe die Hundemaske mit seinen Stacheln erwischt hätte, »meint mein Freund hier, dass es ein günstiger Moment wäre, Erklärungen zu erbitten, falls du welche wünschst. Auch Rat, sofern du glaubst, wir können dir helfen. Und du brauchst Ruhe. Es genügt, wenn du morgen früh weiterziehst.«


  Die Hundemaske zuckte mit den Schultern, und wir alle kehrten ans Feuer zurück. Finbar fühlte sich schwer an. Er war fast eingeschlafen. Ich würde mich erst wieder an das Gewicht und die so andere Gestalt meines Bruders gewöhnen müssen. Als ich in seine Augen hinabsah, fand ich, dass ich mich bei ihm entschuldigen sollte. Ich glaube nicht, dass ich dich so lieben kann, wie ich Becan liebte. Aber auf dich wartet daheim mehr als genug Liebe.


  Ich setzte mich hin und ließ meine brennenden Hände von dem Kleinen Volk versorgen. Mit kühlen, leichten Fingern trug mir der Wässrige eine Art Salbe auf. Das Pochen der Verbrennungen endete sofort. Die Katzenmaske tupfte mir samtpfotig ein Heilmittel auf die Schnitte in meinem Gesicht. Mein Herz konnte kaum die Traurigkeit fassen, die mich überkam, als ich mich an Cathals Finger erinnerte.


  »Wie lange brauchen wir, um ein Portal zurück in meine Welt zu finden?«, fragte ich, obwohl ich so müde war, dass ich kaum klar denken konnte. Ich wollte mich in die Decken hüllen, Finbar neben mir, und schlafen. »Wenn wir bei Morgengrauen aufbrechen, wann werde ich Sevenwaters erreichen? Finbar ist so klein und…«


  »Du wirst beizeiten dort sein«, sagte die Hundemaske. »Wir sorgen dafür, dass du ausreichend Milch für die Heimreise hast.« Die Kreatur mit der Eulenmaske befüllte schon einen eckigen Tonkrug. »Es wird nicht schwierig. Ich glaube nicht, dass Mac Dara dir folgt. Wahrscheinlich hat er dich bereits vergessen.«


  »Aber ich muss…«, begann ich.


  »Wenn du wieder unter deinen Leuten bist, seid ihr beide sicher, du und das Kind. Und du kannst diese beängstigenden Abenteuer hinter dir lassen.«


  »Aber ich werde nicht bleiben…«


  »Schlaf«, sagte der Igel-Zwerg, der eine Decke neben dem Feuer ausbreitete. Seine Stacheln leuchteten glühend rot im Flammenschein. Die Hände waren wie kleine menschliche, nur mit längeren, spitzen Nägeln, die zum Graben gemacht waren. »Heute Nacht gibt es keine bösen Träume, nur Ruhe.«


  »Ich muss erst noch etwas erklären.« Mir war schwindlig vor Erschöpfung, aber eines musste noch gesagt werden. »Nachdem ich Finbar nach Hause gebracht habe, komme ich gleich wieder her. Ich muss Cathal retten.«


  Alle erstarrten. »Oh, nein, nein, nein!«, rief die Hundemaske. »Eine Tochter von Sevenwaters gibt sich nicht mit des Eichenfürsten Sohn ab. Geh weg, fort, und hab nichts mehr mit seiner Art zu schaffen. Sie sind böse, voller List und Lüge. Wenn du dich mit Mac Daras Sohn einlässt, erwartet dich lebenslanger Kummer.«


  »Du irrst dich«, erwiderte ich streng. »Ich liebe ihn, und er liebt mich. Ja, er ist Mac Daras Sohn, trägt dieses Erbe, was ich nicht leugne. Aber er ist auch der Sohn seiner Mutter. Und er hat sein Leben lang versucht, sein eigener Herr zu sein. Er ist ein meisterlicher Krieger. Er kann ein guter Mensch sein, das weiß ich, er muss nur… er muss nur seinen Weg nach Hause finden.«


  Zunächst trat Stille ein, dann seufzten alle im Chor, und wieder einmal stellten sie sich im Kreis um mich auf.


  »Ach du liebe Güte«, sagte die Hundemaske. »Wie kommt es nur, dass die Leute von Sevenwaters mit solcher Inbrunst und Entschlossenheit lieben? Wir haben das ein ums andere Mal mitansehen müssen. Welch närrische, gefährliche Neigung! Doch was können wir tun?«


  »Ohne sie indes«, merkte der Igel-Zwerg an, »wäre das Kind der Prophezeiung nie geboren worden. Was so närrisch nicht ist. Und ohne Johnny wäre Mac Daras Sohn nicht über solch lange Zeit seinen Klauen entkommen. Vielleicht ist all das Bestimmung. Der junge Mann hat bislang keine Schuld auf sich geladen.«


  »Stark«, rumpelte der Felsige nachdrücklich und schlug sich dazu donnernd auf die Brust. Vor Schreck flatterten einige Vögel in den Bäumen auf. »Zäh. Kühn.«


  »Wendig, gerissen«, ergänzte der Wässrige, als handelte es sich um bewundernswerte Eigenschaften.


  Die Augen hinter der Hundemaske funkelten verdrossen. »Er ist Mac Daras Sohn!«, sagte die Kreatur, die ihre Gefährten offenbar für Narren hielt.


  »Wahre Liebe!«, heulte die Eulenmaske. »Rein! Gut!«


  Die Hundemaske zischte: »Mac Daras Söhne können niemals gute Männer sein. Blut wird fließen.«


  »Das ist nicht wahr«, erwiderte ich, denn mir war etwas eingefallen. »Was ist mit Ciarán, dem Onkel meines Vaters? Seine Mutter entstammte dem dunklen Zweig des Feenvolks. Soweit ich hörte, war sie so böse wie Mac Dara. Aber Ciarán soll nach Conor oberster Druide werden. Ich wüsste nicht, was gut ist, wenn nicht das.«


  Ein recht bizarres Kichern ging durch die Runde.


  »Ich schwor Cathal, dass ich wiederkomme und ihn hole. Ich lasse ihn nicht hier zurück. Aber allein bewältige ich den Weg nicht, den wir gekommen sind. Falls es ein anderes Portal gibt, muss ich wissen, wo es ist.«


  »Ein Portal zu finden, ist deine geringste Sorge«, sagte der Igel-Zwerg. »Denkst du, Mac Dara wird seinen Sohn frei herumwandern lassen, so dass er von jedem gefunden und fortgebracht werden kann? Der Eichenfürst mag nicht glauben, dass du freiwillig in sein Reich zurückkehrst, aber er wird trotzdem für Schutz sorgen. Seit der Junge sieben Jahre alt war, versucht er, ihn zu bekommen. Um diesen Cathal zu gewinnen, musst du den Listigsten überlisten.«


  »Dann werde ich es tun. Ich hab’s versprochen. Und ich erwarte keine Hilfe, denn ihr habt mir bereits sehr geholfen, und dafür bin ich euch dankbar.« Sie hätten mir noch viel besser helfen können, hätten sie mir von Anfang an mehr verraten, dachte ich. Doch es war offensichtlich, dass ihre Art die Túatha Dé verachtete und Cathal für ebenso böse hielt wie seinen Vater. »Irgendwie finde ich einen Weg.«


  »Wellengrün«, murmelte das wässrige Wesen, das meine Hand mit seinen kühlen Fingern streichelte. »Sein Ring?«


  Ich nickte. »Er gehörte seiner Mutter. Cathal gab mir seine Talismane. Er hätte sie für sich behalten müssen.«


  »Dann hättest du deinen Bruder nicht gerettet, Clodagh«, sagte der Igel-Zwerg. »In dieser Geschichte gibt es Überraschungen. Aus Liebe opferte der Sohn von Mac Dara seine Freiheit. Er gab sein Leben in der Menschenwelt auf. Ein selbstloser Akt. Dieser Mann ist nicht das Abbild seines Vaters.«


  »Pah!«, machte die Hundemaske. »Sein Vater durchschaute ihn. Mac Dara wusste, was sein Sohn tun würde, von dem Moment an, da der junge Mann ein Auge auf dich, Clodagh, geworfen hatte. Er könnte sogar veranlasst haben, dass eure Wege sich kreuzen, wer weiß?«


  Ich entsann mich des Tages, als ich Cathal begegnet war, als ich diese unheimliche Gegenwart im Wald gespürt hatte, die mich beobachtete, und panisch aus dem Wald heraus in Aidans Arme gerannt war. »Ein beängstigender Gedanke.«


  »Das Feenvolk mischt sich gern ein, und manche von ihnen besitzen große Macht«, sagte die Hundemaske. »Sie spielen schon länger eine Rolle in deiner Familiengeschichte, als du Jahre zählen kannst, Clodagh. Manch ein Vorfahr von dir tanzte nach ihrer Pfeife.«


  »Aber nicht alle«, wandte der Igel-Zwerg ein. »Von Zeit zu Zeit wächst einer heran, der sich nicht an die Spielregeln hält. Deine Tante Liadan war eine von ihnen. Und wie es scheint, willst du noch eine werden. Das ist eine Überraschung. Ich glaubte, du wärst aus schlichterem Holz geschnitzt. Solltest du Mac Daras Sohn sicher hier herausholen, wirst du uns alle beeindrucken.«


  »Eine solche Aufgabe bewältigt keine menschliche Frau«, bemerkte die Hundemaske gleichgültig.


  »Hat Tante Liadan sich nicht gegen die Túatha Dé durchgesetzt, als sie entschied, Johnny von Sevenwaters wegzubringen?«, fragte ich. »Ist das nicht dasselbe?« Meine Tante hatte dem Feenvolk zum Trotz einen Bemalten Mann geheiratet und war mit ihm nach Britannien gegangen, wo ihr Kind sicher aufwachsen konnte.


  »Hier geht es nicht um Deirdre aus dem Wald oder ihren flammenhaarigen Gefährten«, sagte die Hundemaske. »Es geht um Mac Dara. Niemand kann ihn überlisten. Versuch es, und er zerstört dich mit derselben Leichtigkeit und Gedankenlosigkeit, mit der er einen Zweig zerbricht oder nach einer lästigen Fliege schlägt. Geh heim, Clodagh. Dies übersteigt deine Fähigkeiten. Beschere deiner Familie keinen weiteren Verlust.«


  »Was passierte mit der Herrin des Waldes und jenen anderen, die meine Schwester sah? Wohin sind sie? Warum herrscht der Eichenfürst jetzt hier?«


  Die Hundemaske zuckte mit den Schultern. »Was scheren uns die Taten ihrer Art?«


  »Treiben, wandeln, fort, fort…« Das wässrige Wesen machte eine Bewegung, und Wassertropfen tanzten durch die Luft.


  Der Igel-Zwerg schüttelte sich ratternd und sagte: »Als deine Cousine Fainne auf die Inseln ging, um dort Wächterin ihrer Mysterien zu werden, zogen sich die Herrin des Waldes und ihre Gefährten aus diesem Land zurück. Ich glaube nicht, dass sie zurückkehren, bevor die Enkelin deiner Enkelin eine alte Frau ist, Clodagh.«


  »Fort, fort«, kam es traurig von der Eulenmaske.


  Vater hatte uns von Fainne erzählt, die nur wenige Jahre älter war als ich, vorübergehend bei uns lebte und dann fortging, um Wächterin einer heiligen Höhle zu werden. Einzelheiten hatte er ausgespart, und nach einer Weile hörten meine Schwestern und ich auf zu fragen. »Fort«, wiederholte ich. »Und nun ist nur er geblieben. Das kann nicht richtig sein. Der Wald von Sevenwaters darf nicht unter Mac Daras Herrschaft bleiben. Unsere Vorfahren, die uns die Aufgabe übertrugen, den Wald zu pflegen, würden sich verraten fühlen.«


  »Eines nach dem anderen, Clodagh«, sagte das Katzenwesen, dessen längliche Augen hinter der Goldmaske warm schimmerten. »Rette deinen Liebsten, bevor du es mit allen Túatha Dé aufnimmst. Heile dein gebrochenes Herz, dann kannst du versuchen, den Gang der Geschichte zu ändern. Zeig uns den Ring.«


  Ich streckte meine Hand vor, und drei oder vier von ihnen beugten sich darüber, um den grünen Glasring zu betrachten. Sie sahen erst ihn an, dann einander und schließlich ernst zu mir.


  »Was?« Auf einmal war ich wieder sehr müde.


  »Er ist alt«, sagte ein Wesen.


  »Sehr alt«, sagte ein anderes.


  »So alt wie wir«, sagte ein drittes.


  »Wer war die Mutter dieses jungen Mannes?«, fragte der Igel-Zwerg.


  »Eine einfache Frau von niederer Herkunft, die Tochter eines Fischers, glaube ich. Cathal erzählte nicht viel über sie, außer dass sie sehr schön war und Jahr um Jahr wartete, dass Mac Dara wieder zu ihr käme.«


  »War sie aus dem Westen?«


  »Ja, aus einem Ort namens Whiteshore, an der Küste von Connacht.«


  »Eine Fischerstochter«, überlegte der Igel-Zwerg laut. »In diesem Ring ist gute Magie, Clodagh, eine mächtige alte Meeresmagie. Dein junger Mann tat gut daran, ihn dir an den Finger zu stecken, ehe du dem Eichenfürst gegenübergetreten bist.«


  »Hätte er selbst ihn getragen…«


  »Nein, nein«, huhute die Eulenkreatur. »Du, du!«


  »Er ist für eine Frau«, erklärte der Igel-Zwerg, »für deinen Finger bestimmt. Falls du versuchen willst, Cathal zu befreien, musst du ihn tragen. Lass dich nicht verleiten, ihn zurückzugeben. Er braucht seinen eigenen Talisman zum Schutz, und es ist an dir, zu entscheiden, welcher das sein kann. Begreift dieser junge Mann das Vermächtnis seiner Mutter nicht?«


  »Ihr Vermächtnis? Was meinst du?«


  »Ach, er mag sie abtun als jemanden, den er liebte und der ihn im Stich ließ. Wenn sie diesen Ring besaß, war sie viel mehr als das. In solchen Leuten wohnt eine Kraft, die sehr tief reicht, Clodagh. Er ist ihr Sohn, also hat er sie auch. Und er bewies es, indem er dir den Ring gab, für deine Sicherheit sorgte, zum Preis seiner eigenen.«


  »Alles, was er über seine Mutter sagte, war, dass sie Mac Dara liebte und sich aus Verzweiflung umbrachte, als er nicht zurückkam. Falls es mehr ist, weiß er es nicht. Er war erst sieben, als sie starb.« Sieben. Er hat versucht, seinen Sohn zurückzubekommen, seit der Junge sieben war. Ich wusste nicht, warum, aber mir war plötzlich kalt. »Wollt ihr mir sagen, dass dieser Ring der Schlüssel ist, ihn aus der Anderwelt zu holen? Dass es möglich ist?«


  »Möglich, mag sein«, antwortete die Hundemaske säuerlich. »Nicht wahrscheinlich und ganz und gar nicht ratsam. Schlaf jetzt. Haushalte mit deiner Kraft. Morgen wirst du daheim unter deinesgleichen sein.«


  »Könnt ihr ihm davon erzählen? Und falls es etwas gibt, das er nicht über seine Mutter weiß, das er nutzen kann…«


  »Unseresgleichen spricht nicht mit seinesgleichen«, betonte die Hundemaske zum wiederholten Male. »Jetzt schlaf.«


  »Aber…« Ich ertrug den Gedanken nicht, dass ein Hinweis genügen könnte, um Cathal zur Flucht zu verhelfen, und ich es ihm nicht sagen konnte.


  »Wenn er das ist, was du denkst, wird er seine Antworten selbst finden«, prophezeite der Igel-Zwerg.


  Ich legte mich hin, Finbar an mich geschmiegt und eine Decke über uns beide gebreitet. Um mich herum ging das Kleine Volk seinen Aufgaben nach; sie schürten das Feuer, prüften, ob alle Fackeln noch brannten, fütterten die Ziege. Zwei blieben an der Pforte, zwei andere patrouillierten die Dornenhecke. Im Wald hinter der Hecke herrschte Stille.


  Mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt Cathal. Ich stellte mir vor, wie er an dem Tag gewesen war, als ich ihm zum ersten Mal begegnete– die schmalen Lippen spöttisch lächelnd, die dunklen Augen funkelnd. Von Anfang an war er mir rätselhaft vorgekommen. Ein ärgerlicher, faszinierender Mann von ruchloser Intelligenz. Und ich dachte, wenn irgendjemand den Täuscher und Betrüger überlisten kann, dann wohl am ehesten sein Sohn. Vorausgesetzt er ließ sich nicht von seiner Verzweiflung besiegen.


  


  Die Morgensonne weckte mich mit ihrem blassgoldenen Schein. Finbar schlief noch tief und fest, ein warmes, klammes Bündel an meiner Seite. Die Decke lag über uns, mein Beutel unter meinem Kopf. Aber wir befanden uns nicht mehr innerhalb der sicheren Dornenhecke. So viel verriet mir das Sonnenlicht, noch bevor ich mich aufsetzte und sah, dass anstelle der riesigen dunklen Bäume der Anderwelt zarte Birken die kleine Lichtung umstanden. Richtiges Sonnenlicht. Über mir nahm der Himmel ein Enteneiblau an. Die Luft war so frisch, so offen. Überall um uns herum begrüßten Vögel die aufgehende Sonne. Wir waren draußen. Wir waren zurück!


  Ich hatte von einer langen Wanderung durch enge unterirdische Gänge geträumt, von geheimen Gängen, in denen Wesen des Kleinen Volks mit Fackeln vor und hinter mir gingen, mich führten, während ich Finbar in der Tuchschlinge an meiner Brust trug. Dieser Weg war ein anderer gewesen als der, den Cathal und ich ins Reich der Túatha Dé nahmen, und ich hatte geahnt, dass nur das Kleine Volk ihn kannte. Ich träumte, dass ich die ganze Nacht durchgewandert war. Und nun, beim Aufwachen, dachte ich, dass es so gewesen sein könnte. Dennoch fühlte ich mich erfrischt, ausgeruht, auch wenn mir die Beine weh taten. Nicht weit den Hügel hinauf stand ein Wegstein mit Ogham-Schriftzeichen. Dahinter wuchsen Eichen. Ich war nahe den Nemetons, den verborgenen Lehrhainen der Sevenwaters-Druiden. Nach Hause war es ein recht weiter Weg, aber nicht so weit, dass ich ihn nicht bewältigen konnte.


  Ein kleines Stück von uns entfernt stand der Tonkrug, der von einem säuberlich zusammengefalteten Tuch bedeckt wurde. Das Kleine Volk hatte Wort gehalten und mir Milch für Finbar mitgegeben. Mir war, als wäre in meinem Traum auch eine schattige Höhle vorgekommen, in der ich meinen Bruder wickelte und fütterte. Beides müsste ich wieder tun, ehe ich aufbrach.


  Wohin? Wollte ich geradewegs nach Hause gehen, damit ich Finbar in die Arme meiner Mutter legen konnte? Aber wie sollte ich ihnen sagen, dass ich sofort wieder gehen musste? Ich konnte mir vorstellen, was mein Vater sagen würde, wenn ich verkündete, ich wolle in die Anderwelt, zum dunklen Prinzen der Túatha Dé. Er würde es für seine Pflicht halten, mich daran zu hindern und mich in Sicherheit zu behalten, bis ich wieder zur Vernunft gekommen war. Nein, ich durfte nicht nach Hause gehen. Finbar aber musste.


  Also sollte ich zu den Nemetons gehen und die Druiden um Hilfe bitten. Wie würden sie reagieren, wenn ich dort erschien? Conor war weise und verständnisvoll, würde jedoch derselben Meinung sein wie Vater. Und Ciarán kannte ich nicht sehr gut. Er war ebenso wie Cathal ein Halbblut. Ob ihn dieser Umstand bewegen würde, mir zu helfen oder mich an der Rückkehr in die Anderwelt zu hindern, wusste ich nicht. Vielleicht könnte ich in die Nemetons schleichen, Finbar dort ablegen, wo man ihn gleich fand, und wieder im Wald verschwinden. Nein, das wäre unverantwortlich. Selbst wenn ich ihn nicht so liebte wie Becan, schuldete ich es meinem Bruder, ihn sicher zu seiner Familie zu bringen.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, wachte Finbar auf und verlangte sein Frühstück. Er war laut. Wenn wir den Druiden so nahe waren, wie ich glaubte, würde sein Schreien ihre Neugier wecken. Ich fütterte ihn. Während er sog und schluckte, blickte ich mich um, suchte nach einem Felsspalt oder einem Höhleneingang, durch den ich letzte Nacht mehr schlafend als wachend hergekommen sein musste. Ich konnte nichts entdecken. Kein Bach oder Teich, keine größere Felsgruppe, nichts, in dem sich eine Öffnung befinden könnte. Nur der sanfte Birkenhang. Und nun kam eine alte Frau auf mich zu, die ein merkwürdig fließendes Gewand trug, das ein Kleid oder ein Umhang sein konnte. Sie stützte sich auf einen Stock, bewegte sich allerdings mit einer Kraft und Zielstrebigkeit, die nicht zu ihrem Alter passen wollten.


  Es hätte mich nicht überraschen dürfen. Nach den Ereignissen der letzten Tage sollte ich auf alles vorbereitet sein. »Ich dachte, du bist fortgegangen«, sagte ich, sobald Willow bei mir war und sich auf einen flachen Stein neben mir setzte.


  »Wo ist dein junger Mann?«, fragte sie ohne Umschweife. »Wie ich sehe, hast du den Kleinen. Gut gemacht. War der Preis höher, als du gedacht hast, Clodagh?«


  Ich starrte sie an. »Wie kannst du so viel wissen? Diese Geschichten, die du erzählt hast, sie handelten alle von Cathal und der Reise, die wir beide machen mussten. Ich weiß, dass die fahrenden Leute über ungewöhnliche Gaben verfügen, aber doch nicht solche! Das war unheimlich.« Mir kamen unzählige Fragen in den Sinn, die ich ihr stellen musste, Dinge, die ich erfahren musste, weil sie mir helfen konnten, Cathal zu retten. »Mein junger Mann, wie du ihn nennst, ist in der Anderwelt gefangen. Sein Vater bannte ihn dort, genau wie in der Geschichte von Albha und ihrer Tochter. Entbiet der Menschheit letzten Gruß, denn ewig mein du werden musst. Es muss einen Weg geben, diesen Zauber zu umgehen, aber Mac Dara ist so mächtig, und ich besitze überhaupt keine Magie…« Ich verstummte, denn ich sah ihr an, dass sie nur wartete, bis ich meinen Redeschwall unterbrach. »Bitte, hilfst du mir?«


  Willow lächelte, so dass sich ihr Gesicht in Abertausende Falten legte. »Ich wirke keine Zauber. Ich kämpfe keine Schlachten. Ich bin eine Geschichtenerzählerin.«


  Brighid rette mich, das hier war dasselbe wie mit der Hundemaske! Lauter komische Bedingungen, die ich erfüllen musste, um irgendeinen nützlichen Rat zu erhalten. Ich neigte den Kopf, damit Willow nicht sah, wie verärgert ich war, und blickte in Finbars blaue Augen. Er lag in meinem Schoß, schläfrig und zufrieden, weil sein Bauch voller Milch war. Meine Wut verflog genauso schnell, wie sie gekommen war, und mir fiel die richtige Frage ein. »Erzählst du mir eine Geschichte? Ich habe das Ende des Märchens über Albha und ihre halbmenschliche Tochter versäumt, und ich würde gern wissen, wie es ausging.«


  »Wenn du so unklug warst, beim ersten Mal nicht bis zum Schluss zuzuhören, ist das nicht meine Schuld«, antwortete Willow, die ihren Stock auf die Erde legte. »Heute Morgen habe ich eine andere Geschichte für dich, und ich mache sie kurz. Du möchtest gewiss frühstücken.«


  »Na schön.« Wenn ich eines über sie gelernt hatte, dann, dass in jeder ihrer Geschichten eine Lehre versteckt war. Ich hoffte bloß, dass ich sie begriff.


  »Es war einmal eine schöne junge Frau namens Firinne. Sie war die Tochter eines Fischers und lebte in einem Ort, der Whiteshore hieß, an der Küste von Connacht. Ich sehe, du willst schon jetzt unterbrechen, Clodagh, doch es wäre klüger, wenn du eine alte Frau ihre Geschichte zu Ende erzählen lässt. Ich muss dich gewiss nicht erinnern, dass die Zeit drängt. Also, zu ihrem Unglück verlor Firinne beide Eltern, ehe sie fünfzehn Jahre alt war, doch verstand sie sich bestens aufs Netzeflicken, und so gaben ihr mal der eine, mal der andere Nachbar Arbeit, und sie musste keine Not leiden. In ihrem Dorf hatte sie reichlich Verehrer, von denen keiner es schaffte, ihre Gunst zu gewinnen. Ein paar Jahre waren vergangen, da klopfte ein Mann an ihre Tür, ein sehr hübscher Bursche mit einem weiten, langen Umhang. Er war ein solch feiner Mann, dass Firinne trotz aller Bedenken seinem Zauber erlag, denn keine Frau konnte diesen starken Schultern, den langen Beinen und den schelmischen dunklen Augen widerstehen. Der Fremde wusste, wie man eine Frau betörte, und auch wenn Firinne eine ganze Weile standhaft blieb, war sie letztlich machtlos gegen seinen besonderen Charme. Und dann, zu ihrer Überraschung, aber gewiss nicht zu deiner, verschwand der Bursche ohne Abschiedskuss, und sie war allein mit einem Kind, das sie unter dem Herzen trug, und mit kaum genug, um es zu ernähren. Ich sollte vielleicht einen gewissen Ring erwähnen, einen schlichten grünen, der ganz ähnlich dem Glasring ist, den ich an deinem Finger sehe, Clodagh. Diesen Ring hatte Firinne von ihrem Vater bekommen, und er hatte ihr erzählt, dass dieses schlichte Stück, das von einer Generation zur nächsten weitergereicht wurde, Schutzzauber von außergewöhnlicher Stärke besaß. Ihr Vater bat sie, ihn immerfort zu tragen, weil er sie vor allerlei Nöten bewahren konnte, vor allem solchen, in die närrische Frauen geraten, wenn sie in einen Pilzkreis treten oder die falsche Art von hübschen Fremden empfangen. Leider hatte Firinne an dem fraglichen Tag, als der Bursche an ihre Tür klopfte, ihre Wäsche gemacht, wozu sie den Ring abnahm und ihn in eine winzige Schachtel legte. Und kaum hatte sie einen Blick auf den Besucher geworfen, vergaß sie den Ring, bis der Fremde fort war und ihr sein unerwünschtes Geschenk dagelassen hatte. Während das Kind rasch in ihr heranwuchs, begriff sie, wie dumm sie gewesen war. Denn durch ihre Linie zog sich ein ungewöhnlicher Faden, ein Faden, der ihr gewisse Ahnungen bescherte, die weit über die anderer Menschen hinausgingen. Sie war genarrt worden. Sie hatte geglaubt, der lange, dunkle, verschlagene Kerl liebte sie, hatte seine zärtlichen, leidenschaftlichen Worte für bare Münze genommen. Erst jetzt, als sie es rückblickend im kalten Licht betrachtete, erkannte sie, wer er war und was er gewollt hatte. Denn sie wusste so gut wie wir beide, dass es für das Feenvolk schwierig war, Nachkommen zu empfangen. Ihre Aussichten waren sehr viel besser, wenn sie sich mit einem Mann oder einer Frau aus unserer Welt paarten. Firinne erwählte den finsteren Fremden, weil sie seinem Charme nicht widerstehen konnte. Er erwählte sie, weil sie die ideale Mutter für sein Kind war. Nach menschlichen Maßstäben war sie außerordentlich schön, sie war gesund, eine einfache Frau aus einem Fischerdorf, und sie würde sich nicht wehren, sollte er später zurückkommen, um seinen Sohn zu holen– vorausgesetzt er hatte das Glück, dass es ein Sohn würde. Jedenfalls dachte er das. Er hatte den Ring ja nie gesehen, ahnte nichts von Firinnes Vorfahren, die vor langer, langer Zeit eines der Meeresvölker gewesen waren. Und das war Mac Daras großer Irrtum. Firinne kannte ihre Geschichten gut. Sie wusste, dass ihr sieben Jahre blieben, nicht mehr, nicht weniger, um ein Schutznetz um ihren Sohn zu knüpfen, damit sein Vater ihn nicht holen und für immer in die Anderwelt bringen konnte. Denn mit sieben Jahren war ein Junge groß genug, den Rockzipfel seiner Mutter aufzugeben und die Arbeit seines Vaters zu erlernen, sei es Zimmern, Fischen oder Hellsehen. Ist der Vater zufällig ein Prinz der Anderwelt, liegt die Zukunft des Jungen nach dem siebten Jahr in ebendiesem Schattenreich. Eines wusste Firinne gewiss: Mac Dara würde wiederkommen, nicht ihretwegen, sondern um ihres Sohnes willen.«


  »Dann starb Cathals Mutter nicht aus unerwiderter Liebe zu Mac Dara?«, fragte ich. Diese Geschichte stellte alles auf den Kopf, was ich bisher gedacht hatte. »Sie hat sich nicht aus hoffnungsloser Sehnsucht das Leben genommen? Wie kannst du das wissen?«


  Willow lächelte. »Ich hoffe, wenn du alt bist, Clodagh, erwarten deine Enkel nicht von dir, den ganzen Tag murmelnd am Feuer zu verbringen. Ich entsinne mich, dir bei unserer ersten Begegnung gesagt zu haben, dass ich Dan Walkers Tante bin. Aber wie alle Menschen hatte auch ich zwei Elternteile. Mein Vater war keiner vom fahrenden Volk. Er war ein hübscher Fremder, dem meine Mutter eines Abends im Wald begegnete, und der, ihrer Beschreibung nach, deinem jungen Mann verblüffend ähnlich sah. Nun war meine Mutter ein recht wildes Mädchen, und so bescherte ihr dieses nächtliche Stelldichein mehr, als sie wollte, genau wie Firinne. Zum Glück kam an meinem siebten Geburtstag niemand, um mich zu holen. Mac Dara nämlich kümmern nur die Söhne, nicht die Töchter.«


  Mir schwirrte der Kopf. »Aber…«


  »Aber ich bin eine alte Frau?« Sie kicherte. »Was glaubst du, wie alt er ist? Seit der Zeit der alten Legenden zeugt der Mann Töchter. Was denkst du, weshalb der eine Sohn, den er zu zeugen vermochte, ihm so überaus teuer ist? Es hat lange, sehr lange gedauert. Lange genug, um ihm das Herz zu brechen, auch wenn man gemeinhin annimmt, er besäße gar keines. Dein Cathal hat in sämtlichen Winkeln Erins ältere Schwestern. Natürlich nutzen nicht alle von uns die außergewöhnlichen Talente, die unsere Eltern uns mitgaben; die meisten ahnen nicht einmal etwas von ihnen. Also, willst du den Rest der Geschichte hören oder nicht? Uns bleibt nicht mehr lange. Du musst dieses Baby nach Hause bringen.«


  Wieder sah ich zu Finbar, der eingeschlafen zu sein schien. »Ja, bitte«, sagte ich, obwohl ich Mühe hatte zu begreifen, was sie bisher erzählt hatte. Diese hutzelige Alte war eine Tochter von Mac Dara? Kein Wunder, dass es in ihren Geschichten von unheimlichen Wahrheiten wimmelte!


  »Also, dieser kleine Junge war natürlich etwas ganz Besonderes für seinen Vater, was ihn jedoch nicht weniger teuer für Firinne machte, und sie schwor, alles zu tun, damit Mac Dara ihn nicht holen konnte. Sie wollte nicht, dass der Junge wie sein Vater würde, ein Mann ohne Begriff von Recht und Unrecht. Also nahm sie den grünen Glasring, jene Gabe ihrer ungewöhnlichen Vorfahren, befestigte ihn an einer Schnur und hängte sie ihrem Baby um den Hals. Dann ging sie hinauf zu Fürst Murtaghs Festung, der seine Ländereien von dort aus weise und gut regierte, und bot sich als Amme für seinen neugeborenen Sohn an. Sie erzählte Murtagh Teile ihrer Geschichte, nicht die ganze, und überredete ihn, den kleinen Cathal bei sich aufzunehmen und für seine Sicherheit zu sorgen, bis er zum Mann herangewachsen war. Sie nahm ihrem Herrn das Versprechen ab, ihren Sohn zu lehren, dass er nie, niemals ohne den grünen Glasring an seinem Hals oder in seiner Kleidung aus dem Haus gehen dürfte. Murtagh war ein herausragender Clanführer und Mann, das ist er noch. Er versprach ihr, es so zu halten, wie sie wünschte, und bot Firinne einen festen Platz in seinem Haushalt an, doch sie sagte nein. Sie glaubte, es wäre besser, so wenig wie möglich mit ihrem Sohn zu schaffen zu haben, denn sein Vater würde versuchen, ihn über sie aufzuspüren.«


  »Das muss furchtbar schmerzlich für sie gewesen sein«, sagte ich, denn ich wusste ja, wie schwer es mir gefallen war, Becan herzugeben, der nur wenige Tage bei mir gewesen war. »Cathal dachte, seiner Mutter läge nichts an ihm.«


  »Es war ein Akt selbstloser Liebe. Ihr war klar, dass sie eigentlich fortgehen müsste, Whiteshore für immer verlassen, um Mac Dara von der Fährte abzulenken. Das aber brachte sie nicht übers Herz. Sie lebte für die raren Momente, in denen sie ihren Jungen sah: angelnd am Fluss mit seinem Freund, durchs Dorf reitend mit Fürst Murtagh und dessen Familie und manchmal allein am Strand, wo er in die Wellen schaute. Allerdings achtete sie darauf, dass er sie nicht bemerkte. Sie hielt es für das Beste, wenn er sie vergaß. Seine neue Familie war freundlich zu ihm; sie behandelten ihn fast wie ihre eigenen Söhne. Bisweilen ist das beste Versteck direkt vor der Nase des Suchenden, redete Firinne sich ein. Sollte Mac Dara wieder des Weges kommen, wollte sie ihm erzählen, dass sein Sohn gestorben war. Und die Zeit kam. Cathal war sieben Jahre alt, und auf den Tag genau klopfte Mac Dara wieder an Firinnes Tür. Diesmal wollte er sich nicht vergnügen, sondern sein Kind in die Anderwelt holen. Und als Firinne ihm sagte, Cathal sei zwei Jahre zuvor krank geworden und gestorben, glaubte der Eichenfürst ihr nicht. Er bedrängte sie, doch sie blieb bei ihrer Lüge. Mit Zauberkraft wollte er ihr die Wahrheit entlocken, da floh sie zur Hintertür hinaus ans Flussufer. Was dort geschah, kann ich dir nicht sagen, denn keine Seele hat etwas gesehen. Ich denke nicht, dass Firinne sich das Leben nahm. Ihre Vorfahren waren Meeresleute, deshalb hätte sie niemals den Tod durch Ertrinken gewählt. Ebenso wenig denke ich, dass Mac Dara sie ermordete, denn sie war die Einzige, die ihn zu seinem Sohn führen konnte. Ich vermute eher, dass sie kämpften, und irgendwie muss sie dabei zu Tode gekommen sein. Es vergingen einige Tage, bis die Jungen ihren Leichnam im Wasser fanden, ausreichend Zeit, um alle Spuren zu verwischen.«


  »Das ändert alles«, sagte ich und wünschte von Herzen, ich könnte Cathal diese Neuigkeiten gleich jetzt berichten, denn wenn das die wahre Geschichte war, bekam er mit ihr das kostbarste Geschenk von allen zurück: die Liebe seiner Mutter. »Hätte ich es nur gewusst, ehe wir in die Anderwelt gingen! Könnte es ihm doch jemand sagen! Er wird so unsagbar einsam dort sein. Was ist, wenn er sich seiner Verzweiflung ergibt?«


  Willow zog die Brauen hoch. »Hältst du ihn für so schwach?«


  »Schwach?« Ich wurde wütend. »Natürlich nicht! Ich wünschte nur, jemand würde ihm die Wahrheit darüber sagen, was mit seiner Mutter geschah. Und über die Kräfte, die er von ihr geerbt haben könnte. Wenn sie sich gegen Mac Dara behaupten, ihr Geheimnis bis in den Tod wahren konnte, muss sie eine sehr mutige Frau gewesen sein.«


  »Das war sie. Cathal ist ihr Sohn, also wird auch er mutig sein. Aber er braucht dich, Clodagh, deshalb hör gut zu, wenn ich dir rasch den Rest der Geschichte erzähle. Es dauerte noch einmal fünf Jahre, bis Mac Dara herausfand, wer sein Sohn war. Das war ungewöhnlich, denn man sollte meinen, ein mächtiger Prinz der Túatha Dé würde die Wahrheit binnen weniger Monate entdecken. Warum so lange? Nun, der grüne Glasring war es nicht. Dieser Talisman sorgte dafür, dass der Junge körperlich gesund blieb, nicht, dass er unauffindbar war. Nein, der Grund, weshalb es für Mac Dara schwierig war, ihn aufzuspüren, lag in dem Erbe des Jungen: Túatha Dé väterlicherseits, Menschen und Meeresleute mütterlicherseits. Der junge Cathal war ein Ausbund unheimlicher Kraft im Körper eines traurigen, verwirrten, klugen Jungen. Nicht lange nach dem Tod seiner Mutter spürte er, dass jemand bemüht war, ihn vom sicheren Pfad abzubringen. Er unternahm eigene Schritte dagegen, auch wenn er kaum verstand, was er tat. Er fertigte die Art Glücksbringer, wie sie sich alle Kinder ausdenken. Doch weil Cathal war, wer er war, wirkten seine Schutzzauber. Manchmal blickte er ins Wasser und sah Dinge, die dort nicht sein konnten. Er sagte es niemandem, obgleich er bisweilen nutzte, was ihm die Visionen zeigten. Er hasste es, anders zu sein. Aber das weißt du ja schon.«


  Ich nickte. Allerdings sah ich nicht den jungen Cathal vor mir, der hellsah, sondern Firinne, die ihren kleinen Sohn beobachtete, wie er allein am Strand von Whiteshore entlangging. Und ich fühlte ihren Schmerz in meinem Herzen. »Es gelang ihm also, ihnen für einige Jahre auszuweichen, und als Aidan dann nach Inis Eala ging, ergriff Cathal die Gelegenheit und begleitete ihn«, sagte ich. »Dann aber kam er nach Sevenwaters, und am Ende musste er seine Freiheit für mich opfern.«


  »Du bist ein bisschen hart mit dir«, entgegnete Willow. »Cathal würde wohl eher meinen, dein Herz gewonnen zu haben, machte alles andere wett. Er gab dir den Ring, ein Geschenk selbstloser Liebe.«


  Sie schwieg, als wartete sie darauf, dass ich etwas sagte, was ich schließlich auch tat. »Der Ring schützte mich, bis ich wieder hier war. Würde ich einen Talisman für Cathal machen, einen, der gleichfalls selbstlose Liebe symbolisiert, könnte ihn der vor seinem Vater schützen?«


  »Vielleicht. Er würde ihn nicht aus der Anderwelt holen, aber er könnte helfen. Und er wird Hilfe brauchen.«


  Ich überlegte noch meine nächste Frage, als Willow ihren Stock nahm, aufstand und anscheinend gehen wollte.


  »O nein, bitte warte!«, flehte ich sie an. »Verrate mir, ob es einen Weg gibt, diesen Zauber zu brechen, den mit der Schwelle, über die man schreitet und nie wieder zurückkann. Was kann ich gegen einen solch mächtigen Bannzauber tun?«


  »Ich sagte dir, ich bin eine Geschichtenerzählerin. Du hast schon, was du benötigst. Und nun muss ich weiter. Ich wünsche dir alles Gute auf deiner Reise, Clodagh.« Sie hielt eine Hand an ihr Ohr. »Wen höre ich da? Es geht recht lebendig zu in diesem Teil des Waldes, nicht wahr, noch dazu so früh am Tag.« Sie stapfte bereits den Abhang weiter hinab, als ich Stimmen von der anderen Seite des Hügels vernahm. Ich blickte zu den Birken oben am Hang und erkannte zwei Gestalten, die sich rasch näherten: ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen in einem blauen Kleid– Sibeal; einen großen, rothaarigen Mann in einem Umhang– Ciarán. Als ich mich wieder umdrehte, war Willow fort.


  Meine Schwester strahlte, lief die letzten Schritte, fiel auf die Knie und warf die Arme um mich und Finbar, worauf der Kleine sich lauthals beklagte. »Clodagh! Du hast ihn!« Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Geht es Mutter gut?«


  Meine Schwester nickte, weil sie keinen Ton herausbrachte. Dann war Ciarán bei uns, verneigte sich höflich und sagte: »Wir lagern hier ganz in der Nähe, über den Hügel. Wenn du so weit bist, bringen wir dich hin. Wir haben Essen, Wasser und frische Kleider für dich.«


  Ich muss ungläubig dreingeschaut haben, denn Sibeal kicherte und erklärte: »Wir wussten, dass du bald kommst und wo wir dich finden. Wir sahen es im Wasser, wir beide. Aber ich konnte es Vater oder Mutter nicht sagen. Es wäre zu grausam, ihnen Hoffnung zu machen und dann festzustellen, dass unsere Visionen etwas anderes bedeuteten. Onkel Ciarán erzählte ihnen, ich sollte mit herkommen, damit er mir einige Dinge beibringen kann. Ach, Clodagh, alle waren in Sorge um dich! Was sind das für Kratzer in deinem Gesicht? Und Finbar… ist er unverletzt?«


  Sonst sprach Sibeal sehr selten so lebhaft und so viel. »Er scheint gesund«, antwortete ich. »Es wurde gut für ihn gesorgt. Das ist eine lange Geschichte. Danke, dass du hier bist.« Ich sah zu Ciarán, dessen maulbeerschwarze Augen nichts von dem verrieten, was in ihm vorgehen mochte. »Onkel. Ich möchte lieber nicht von anderen bei den Nemetons gesehen werden. Nicht einmal von Conor. Ich muss dir und Sibeal etwas erklären, das meinen Eltern nicht gefallen wird. Es geht nicht um das Baby«, fügte ich hastig hinzu, weil meine Schwester erschrak. »Um etwas anderes.«


  Ciarán blieb ruhig. »Meine Brüder stören mich nicht, wenn ich lehre, Clodagh, und unser kleines Lager ist ein gutes Stück von dem Platz entfernt, an dem sie zusammenkommen. Conor ist in Sevenwaters, weil dort eine Ratsversammlung abgehalten wird. Wir haben ebenfalls einige Neuigkeiten.«


  »Eine Ratsversammlung? Ist das nicht übereilt? Vater und Johnny waren nicht einmal…« Ich verstummte, als mir ein schrecklicher Gedanke kam. »Wie lange war ich fort?«


  »Beinahe einen ganzen Mondwandel«, sagte Sibeal ernst. »Clodagh, es gibt sehr schlechte Nachricht. Es geht um Aidan.«


  »Ich weiß, dass er tot ist. Mac Dara hat ihn ermordet. Wir haben es gesehen.«


  »Wir? Wer…«


  »Das kann warten, Sibeal«, unterbrach Ciarán sie, der mich eindringlich beobachtete. »Lasst uns auf die andere Hügelseite gehen, bevor wir unsere Neuigkeiten austauschen.«


  »Einen vollen Mondwandel«, murmelte ich. »So lange.« Solche Zeitverzerrungen galten gewiss für beide Seiten. Ich dachte an Cathal und was passierte, wenn Monate, gar Jahre in der Anderwelt verstrichen, ehe ich wieder bei ihm war. Lasst ihn mich nicht vergessen, betete ich. Lasst nicht zu, dass Mac Dara seinen Geist unrettbar vergiftet.


  Wir gingen zu dem kleinen Lager auf der anderen Hügelseite, das aus einer steinumrahmten Feuerstelle und schlichten Unterständen zum Schlafen bestand. Unter einer Plane lagen mehrere Werkzeuge– Birkenstöcke, Mörser und Stößel, eine Kupferschale und ein Wasserkrug. Offenbar hatten meine Schwester und ihr Lehrer gearbeitet, während sie auf mich warteten. Neben dem Feuer stand ein Topf mit Brei. Ciarán, der mit Worten wie Gesten sparsam war, füllte mir eine Schale und achtete darauf, dass ich alles aufaß. Erst dann erlaubte er mir, ihnen meine Geschichte zu erzählen.


  Sibeal war erstaunt, dass Cathal mich auf meiner Reise begleitet hatte. Noch mehr, dass er sich nicht bloß als ein schwieriger Freund Johnnys erwies, sondern als der Sohn von Mac Dara. Ciarán hörte mir aufmerksam zu, sagte sehr wenig, schien aber nicht im Geringsten schockiert. Ich hatte das Gefühl, dass er vieles bereits wusste.


  »Und deshalb kann ich nicht mit nach Hause kommen«, erklärte ich am Ende. »Ich muss zurück und ihn aus der Anderwelt holen. Leider hat mir das Kleine Volk nicht verraten, wie ich ein Portal finde, also werde ich wohl in den Wald wandern müssen und eines suchen.« Als ich hier in meiner eigenen Welt saß, mit angenehm gefülltem Bauch, einem wärmenden Feuer und meiner Schwester neben mir, die das schlummernde Baby hielt, schien mir mein Vorhaben um einiges irrwitziger als zuvor. Immerhin war es Cathal gewesen, der den Fluss gefunden hatte und mich hinüberbrachte. »Ich muss, Sibeal«, ergänzte ich, als sie entsetzt die Augen aufriss. »Es gibt sonst niemanden, der ihm hilft.«


  Meine Schwester überlegte. »Du meinst, jetzt sofort? Clodagh, das kannst du nicht tun! Du musst Finbar nach Hause bringen. Mutter ist krank vor Sorge um dich, und Vater wird es sich nie verzeihen, sollte dir etwas zustoßen, nachdem du schon sicher zurück warst. Er macht sich bereits schreckliche Vorwürfe, weil er dir das mit dem Wechselbalg nicht geglaubt hat. Und dann ist da die Sache mit Illann…«


  »Am besten erzählt ihr mir alles, von Anfang an«, sagte ich. Wenn sogar Sibeal, die weiseste und besonnenste meiner Schwestern, so aufgeregt war, als wäre das Weltenende gekommen, konnte ich mir vorstellen, wie man es zu Hause aufnehmen würde, sollte ich hingehen und meinen Plan bekanntgeben.


  »Als du fort warst«, erzählte Ciarán, »rief dein Vater Conor und mich zu sich, damit wir ihm Rat erteilen. Die Erfahrung lehrte mich, dass man Krisen am klügsten angeht, indem man die Wahrheit sagt. Denselben Rat gab ich deinem Vater. Also ging Sean zu eurer Mutter und erklärte ihr, was du über den Wechselbalg gesagt hattest und weshalb du fortgingst. Manch einer glaubte, das zu hören würde ihr die letzte Hoffnung rauben, hatte der Verlust des Säuglings sie doch schon sehr angegriffen. Aber Aisling ist stärker, als es den Anschein haben mag. Bei aller Furcht um dein Wohl, machte ihr die Nachricht Mut, dass du nach ihrem Kind suchst. Sie war überzeugt, dass du recht hattest, dass das Feenvolk ihr Kind entführt hatte und du ihr Finbar zurückbringen würdest. Für sie war es eine Erleichterung, ihr Baby in den Händen der Feen zu wissen statt in denen skrupelloser politischer Rivalen. Sean war weniger sicher. Wie jeder Vater macht er sich Vorhaltungen, weil er nicht verhindert hat, dass seine Tochter sich solch furchtbaren Gefahren aussetzte. Aber seine Schwester konnte ihn beruhigen.«


  Tante Liadan, die Zwillingsschwester meines Vaters, die dasselbe Band mit ihm teilte wie ich mit Deirdre. Liadan hatte gegen die ausdrücklichen Wünsche der Túatha Dé aufbegehrt, den Mann ihrer Wahl, einen Außenseiter, geheiratet, und war mit ihm und dem gemeinsamen Kind von Sevenwaters weggegangen. Es war eine der vielen verworrenen Familiengeschichten, von der meine Schwestern und ich gewiss einige Details nicht kannten. Da war etwas Dunkles, das bis heute geheim gehalten wurde, eine Schicksalswendung, über die man nicht sprach.


  »Liadan befürwortete deine Entscheidung«, fuhr Ciarán fort. »Sean berichtete uns nicht genau, was sie gesagt hatte, aber sie konnte ihm begreiflich machen, dass es keine politische Entführung war, keine Verschwörung, und dass er unrecht handelte, indem er sich weigerte, dich anzuhören. Er wird besorgt und traurig sein, wenn du heute nicht mit dem Kind zurückkehrst.«


  Mir entging nicht, dass er mir weder zu- noch abriet. »Sibeal kann ihn heimbringen«, sagte ich. »Und du oder einer der anderen Druiden können sie begleiten.«


  Ciarán sah mich mit seinen seltsamen Augen eindringlich ein.


  »Oder man könnte meinen Eltern Nachricht schicken, dass Finbar wohlbehalten bei den Nemetons ist. Dann würde Vater jemanden herreiten und ihn holen lassen. Was wir auch tun, es sollte bald geschehen, denn seine Milch bleibt nicht lange frisch, und er ist noch sehr klein, muss also häufig gefüttert werden.« Was ich als Nächstes zu sagen hatte, war schwierig. »Ich brauche allerdings Zeit, mich bereit zu machen und aufzubrechen, bevor sie herkommen. Ich weiß, Vater würde versuchen, mich aufzuhalten.«


  »Aber, Clodagh«, erwiderte Sibeal deutlich ruhiger, »wie kannst du das tun? Und warum? Cathal ist ein Krieger, der auf sich selbst achtgeben kann.«


  »Mac Dara unterscheidet nicht zwischen Recht und Unrecht.« Ich hatte nicht von Becan und dem Feuer erzählt, nur dass der Wechselbalg verletzt wurde und ich ihn mit Hilfe des Kleinen Volks wieder flicken und der Mutter zurückgeben konnte. Überhaupt hatte ich vieles ausgespart, nicht, um meine Schwester zu schonen, sondern weil es zu sehr schmerzte, bestimmte Dinge in Worte zu fassen. »Er wird alles daransetzen, Cathal seinem Willen zu unterwerfen, ihn zu einem Abbild seiner selbst zu machen. Es ist wahr, denn so hat es Willow uns in ihren Geschichten erzählt. Seit die Túatha Dé zuletzt mit unserer Familie zu tun hatten, hat sich einiges verändert in dem Reich. Es ist zu einem finsteren Ort geworden. Die Guten sind übers Meer fortgezogen. Es ist nicht richtig, dass ein herzloser Fürst wie Mac Dara dort herrscht. Auch wenn wir daran wohl nichts ändern können, muss ich Cathal retten. Er ist nur meinetwegen dort. Wäre ich nicht hinter Finbar hergehetzt, hätte ich Cathals Hilfe nicht angenommen, hätte ich nicht im entscheidenden Moment geschrien, wäre er noch in Sicherheit.«


  Sibeal sah mich mit ihren großen, lichterfüllten Augen fragend an.


  »Ich liebe ihn«, sagte ich schlicht. »Ich muss ihm helfen.«


  »Clodagh, das ist…«


  »Gefährlich, ich weiß.« Mehr als das. Es war sehr gut möglich, dass ich niemals nach Hause zurückkehrte.


  Für eine Weile schwiegen wir alle. Ciarán blickte ins Feuer. Sibeal beobachtete mich und den schlafenden Finbar auf ihrem Knie. Ich dachte an Cathal und hatte Mühe, die Tränen wegzublinzeln.


  »Ich sprach eben mit Willow«, brach ich schließlich das Schweigen. »Ich glaube, dass ich einen Talisman für Cathal fertigen muss, einen, der selbstlose Liebe symbolisiert, der schützende Kräfte hat, denn solch ein Zauber übersteigt das Verständnis des Feenvolks. Dann muss ich ein Portal finden. Und danach müssen Cathal und ich den Bannzauber brechen, was der schwierigste Teil der Aufgabe wird. Mac Dara deutete an, dass es sich um denselben Zauber wie in Willows Geschichte handelt. In dem Moment, als Cathal seine Halle betrat, war er auf ewig sein. Und ich weiß nicht, wie ich gegen einen solchen Bannzauber antreten soll. Mac Dara ist entschlossen, Cathal bei sich zu behalten. Und er ist…« Mächtig. Skrupellos. Ohne jedes Gewissen. »Er ist stark.« Ich reckte trotzig das Kinn. »Dennoch werde ich es versuchen.«


  »Du willst wirklich wieder dorthin gehen«, hauchte Sibeal. »Du liebst diesen seltsamen, verwirrenden Mann. Aidan schien so viel besser zu dir zu passen.«


  »Johnny fand ihn im Wald«, sagte Ciarán ernst. »Aidan und die beiden Männer, die mit ihm ritten, wurden alle von derselben Art Pfeil getötet. So etwas hatte Johnny noch nie gesehen, was es umso offensichtlicher machte, dass hier unheimliche Kräfte wirkten. Aidan wurde in Sevenwaters begraben. Conor leitete das Ritual. Ein Reiter wurde mit der Nachricht nach Whiteshore gesandt. Zu dem Überfall auf Glencarnagh gibt es nach wie vor keine Erkenntnisse, und das sorgte für Unfrieden zwischen Sean und dem neuen Ehemann eurer Schwester. Johnny konnte bisher keine Hinweise auf die Täter finden. Er besuchte Illann und konfrontierte ihn mit Cathals Andeutung, dass er in die Sache verwickelt sei. Illann leugnete vehement und forderte eine Entschuldigung, die er nicht bekam. Folglich herrscht Unfrieden unter den südlichen Clans.«


  Das alles klang besorgniserregend, könnte es doch allzu leicht zu Gebietsfehden führen, wie sie die Region über Generationen erschüttert hatten. »Wird die Ratsversammlung deshalb so früh abgehalten?«, fragte ich und dachte an die arme Deirdre, die plötzlich mitten in dem Disput steckte.


  »Illann und Deirdre sind in Sevenwaters«, sagte Sibeal. »Die Stammesführer arbeiten an einem Vertrag, aber ich weiß nichts Genaueres. Vater ist finsterer Stimmung, Illann erbost, und Deirdre ist wütend auf dich, Clodagh. Sie erzählte mir, dass sie versucht hätte, dich zu erreichen, und dass du sie aus deinen Gedanken ausgesperrt hättest.«


  »Ich hatte einfach keinen Platz für sie. Erzähl mir, was die Leute über Cathal sagen.«


  »Nach seinem Verschwinden gab es zunächst viel Gerede«, antwortete Ciarán. »Es war ein Mysterium: Wo war er hin, wer bezahlte ihn, wie konnte er ungesehen entkommen? Keiner schien die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass der junge Mann nicht ganz menschlich ist oder seine Gründe, aus Sevenwaters zu fliehen, nichts mit dem Unfrieden zwischen Sean und den Stammesführern zu tun hatten.«


  »Ihr müsst Vater erklären, dass Cathal nichts mit Finbars Entführung oder dem Überfall auf Glencarnagh zu tun hatte! Erzählt ihm, was ich euch gesagt habe, dass er nur seinem Vater entfliehen wollte und mich vor dem warnen, was er in seinen Visionen sah. Und sorgt bitte dafür, dass auch Johnny es erfährt.«


  »Clodagh«, sagte Ciarán ruhig, »in dieser Angelegenheit mit Illann… Vielleicht kann das warten, aber ich bin nicht sicher. Wie genau gelangte Illann in Cathals Vision?«


  »Das muss er dir selbst beantworten.« Mir wurde mulmig, denn mein Onkel hielt eine Verwicklung Illanns offenbar für möglich, sonst würde er nicht fragen. »Cathal sagte, dass sein Vater möglicherweise auf seine Visionen einwirkt und ihm bestimmte Dinge zeigte, um Unfrieden zu stiften. Mac Dara könnte versucht haben, Cathal in Schwierigkeiten zu bringen, damit er Sevenwaters verlässt und allein in den Wald geht.«


  Ciarán nickte. »Mit der Zeit und der richtigen Anleitung kann Cathal lernen, solche Einmischungen abzuwehren. Vorausgesetzt er erkennt, wie weit seine Fähigkeiten reichen. Ich fürchte, dass er in großer Gefahr ist. Du hast recht, Clodagh, du musst rasch zurück.«


  Sibeal und ich starrten ihn an. »Danke«, sagte ich leise. »Ich war nicht sicher, ob du meine Entscheidung gutheißen würdest. Conor hätte es wohl nicht und Vater gewiss nicht.«


  Mir war, als sähe ich Erinnerungen in Ciaráns Augen, traurige und glückliche. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich in persönlichen Dingen uneins mit den beiden bin. Zuvor konnten sie mich immer überstimmen. Ihre Entscheidungen waren falsch und führten zu bitteren Verlusten. Ich lasse nicht zu, dass es abermals geschieht, Clodagh. Wenn du diesen jungen Mann liebst, musst du ihm zu Hilfe kommen. Ich bedaure, dass ich nicht mit dir gehen kann. Leider gibt es mannigfache Gründe, aus denen es nicht ratsam wäre, und vielleicht erkläre ich sie dir und Cathal eines Tages. Aber ich kann dir den Weg hinein zeigen und dir Rat geben.«


  »Den Weg hinein? Du meinst, du…« Ich konnte es nicht aussprechen.


  Ciarán wurde sehr ernst. »Ich habe dieses Reich seit langem nicht mehr betreten. Heute bin ich einer der Brüder; vor einigen Jahren nahm mein Weg eine Wendung, und ich wählte eine Betätigung, die verlangte, dass ich gewisse… Fertigkeiten, Begabungen hinter mir ließ, die ich einst täglich praktiziert habe. Ich war versucht, es wieder zu tun, vor allem seit der Eichenfürst seine Anwesenheit im Wald von Sevenwaters bekanntmachte. Ich halte so wenig von ihm wie du, Clodagh, aber es gibt für alles eine Zeit, und jetzt ist nicht die Zeit, in die Schlacht gegen Mac Dara zu ziehen. Wenn ich mit dir ginge, würde es zu etwas weit Größerem und Gefährlicherem, als irgendeiner von uns noch beherrschen könnte.« Er bemerkte, dass Sibeal und ich ihn fasziniert anstarrten, und lächelte scheu. »Genug davon. Wir haben Entscheidungen zu fällen. Mit deinem Einverständnis werden Sibeal und ich das Baby hinunter zu meinen Brüdern bringen und dafür sorgen, dass Sean Nachricht erhält. Sibeal, wir müssen dich bitten, mit Finbar in den Nemetons zu bleiben, bis jemand ihn holen kommt– dann kannst du nach Hause zurück und deinem Vater erklären, was Clodagh uns über Cathal erzählt hat und warum sie nicht mit dir kam. Ich vermute, er wird nach mir schicken und mich zur Rede stellen. Oder auch nicht. Wie ich weiß auch er aus trauriger Erfahrung, dass die Familie durch die Machenschaften der Túatha Dé viel verloren hat. Wir dürfen nicht noch jemanden verlieren.« Er sah mich an. »Den Talisman der selbstlosen Liebe musst du vielleicht gar nicht anfertigen.«


  »Warum nicht?«


  Ciarán lächelte. »Um deines Liebsten willen in dieses Schattenreich zurückzukehren, Clodagh, ist ein überwältigendes Zeichen selbstloser Liebe. Ich denke, du bist der einzige Talisman, den er braucht.«


  Sibeal nahm bereits ihren Umhang auf, wobei sie Finbar geschickt in einem Arm hielt. »Du kennst den Reim, Clodagh«, sagte sie schüchtern. »Denn ewig mein du werden musst und so weiter. Es gibt dazu noch einen anderen Teil, weißt du nicht mehr? Hast du die Geschichte vergessen?«


  Für einen Moment setzte mein Herz aus. »Ich wurde aus der Halle gerufen, ehe Willow ihre Geschichte beendete. Was, Sibeal? Was war der andere Teil? Wie kann diese Zeile nicht die letzte sein? Ich meine, ewig ist… ewig.«


  »Du meinst die Geschichte von Albha und Saorla?«, fragte Ciarán. »Ach, von der gibt es drei oder vier Versionen. In jeder kommt eine Art Reiter vor, immer anders. Manchmal kommt er erst am Ende. Welche hat Willow erzählt, Sibeal?«


  Sibeal strengte sich sichtlich an, sich zu erinnern, und ich biss vor Ungeduld die Zähne zusammen.


  »Etwas über Wellen«, sagte sie. »Und Wellen gebändigt von Menschenhand, das war die letzte Zeile. Es klang sehr poetisch, aber nicht besonders nützlich. Ich glaube, Hand reimte sich auf fand.«


  »Bis alte Feindschaft Frieden fand und Wellen gebändigt von Menschenhand«, sagte Ciarán leise. »Das lässt sich auf vielfache Weise deuten. Jetzt müssen wir gehen. Du bist sicher, wenn du hier auf mich wartest, Clodagh. Innerhalb der Grenzen, die von den Wegsteinen markiert werden, schützen uns die Naturkräfte.«


  Meine Schwester sah so klein aus, wie sie mit dem Baby in den Armen dastand. »Ich danke dir, Sibeal.« Ich stand auf und umarmte sie. »Du hast schon sehr viel für mich getan, und nun musst du auch noch alles erklären. Ich bin froh, eine solch treue Schwester zu haben.«


  »Schon gut, Clodagh. Ich hoffe, dir geschieht nichts, und ich werde dich im Wasser beobachten.«


  Während ich wartete, dass Ciarán zurückkam, versuchte ich mir vorzustellen, wie Menschenhände etwas so Großes und Gewaltiges wie das Meer aufhalten sollten. Ich konnte es nicht. Der andere Teil des Verses war leicht zu deuten. In einem Reich, in dem Leute fortwährend Dinge sagten wie Unsere Art spricht nicht mit seiner Art, gab es reichlich Feinde. Es dürfte allerdings ein ganzes Leben brauchen, sie zu versöhnen.


  Bis mein Onkel zurückkam, würde ich eine ganze Weile warten müssen. In der Zwischenzeit füllte ich meine Wasserflasche an einem nahen Bach und packte mir einige Vorräte in meinen Beutel. Dann wusch ich mir Gesicht und Hände und wechselte die Kleider. Es tat gut, die vertrauten Sachen anzuziehen, die Sibeal mir mitgebracht hatte– ein altes selbstgenähtes Lieblingskleid, frische Unterkleider und einen warmen Schal. Anschließend rollte ich das bestickte Kleid zusammen und legte es unter einen Baum. Danach setzte ich mich ruhig hin, um über das nachzudenken, was mich erwartete. Meine Gedanken schweiften zu Firinne ab, dieser traurigen, starken jungen Frau. Wenn sie Mac Dara überlistet hatte, könnte ich es vielleicht auch. Immerhin floss auch in meinen Adern ein wenig Anderweltblut.


  Ich war so gedankenversunken, dass ich Ciarán gar nicht kommen gehört hatte, ehe er das kleine Lager erreichte. Sein Rabe Fiacha hockte auf seiner Schulter. Das Gefieder des Vogels glänzte, und seine Augen strahlten übernatürlich. Meine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Eine Nachricht an deinen Vater ist unterwegs«, sagte Ciarán, der einen kleinen Beutel ans Feuer stellte und sich mir gegenüber hinsetzte, die Beine überkreuzt und der Rücken gerade– wie ein Kind. Der Rabe starrte mich an.


  »Danke.« In der Gegenwart des Vogels war mir nicht wohl, und ich fühlte mich plötzlich unsicher ohne Sibeal. Dass ich Ciaráns Geschichte kannte, hieß nicht, dass ich den Mann kannte. Er war Conors Halbbruder, in Sevenwaters geboren, nachdem Conors Vater, Colum, sich eine zweite Frau nahm, die nicht war, was sie anfangs schien. Sie hatte Ciarán fortgezaubert, als er noch ein kleines Kind war, aber sein Vater fand ihn und brachte ihn zurück, damit er im Schutz der Nemetons aufwuchs. Meine Schwestern und ich lernten Ciarán erst vor vier Jahren kennen, als er meinem Vater und Johnny bei einer Fehde mit den Briten zu Hilfe kam. Was seltsam war, denn eigentlich hatte Conor ihn großgezogen, und Conor besuchte uns häufig. Aber das war eines der Themen, über die unsere Eltern ungern sprachen; noch ein geheimnisumwitterter Teil unserer Familiengeschichte.


  »Wir sprachen von Talismanen«, sagte er. »Ich glaube, dass deine Gegenwart genügt, um Cathal zu schützen. Aber es schadet nicht, dies hier mitzunehmen.« Er öffnete den Beutel und nahm ein schlichtes dunkles Band hervor, an dem ein kleiner weißer Stein mit einem Loch hing.


  »Es ist mir kostbarer, als du dir denken kannst«, erklärte er. »Die Kette gehörte Niamh, der Schwester deines Vaters.« Seine Stimme veränderte sich bei ihrem Namen, und in dem Moment wurde mir alles so klar, dass mich wunderte, wieso ich es nicht früher begriffen hatte. Ciaráns Augen glichen denen meiner Cousine Fainne, ein dunkler Maulbeerton– das Erbe einer Hexe. Uns hatte man erzählt, dass Fainne Niamhs Tochter von ihrem zweiten Mann war, den Vaters ältere Schwester weit weg von Sevenwaters kennengelernt und geheiratet hatte. Sein Name wurde aus gutem Grund nie genannt, denn eine Verbindung zwischen Ciarán und Niamh wäre gegen das geltende Recht gewesen. Falls er also Fainnes Vater war, hatte er seine einzige Tochter vor vier Jahren an das Feenvolk verloren. Und lange davor hatte er Niamh verloren.


  »Nimm sie«, fuhr Ciarán fort und reichte mir das Band mit dem Stein. »Ich schenkte diesen Talisman einst von Herzen; er war alles, was ich hatte. Niamh gab ihn an ihre Tochter weiter, die ihr das Teuerste auf der Welt war. Schließlich kam er zurück zu mir. Wenn du Cathal findest, leg ihm das Band um. Der Talisman erinnert uns, dass die Liebe die stärksten Zauber überwindet.«


  »Danke. Es muss sehr schwer für dich sein, ihn herzugeben, und ich werde alles tun, damit du ihn wiederbekommst.« Ich zeigte auf den grauen, eiförmigen Stein, den er ebenfalls mitgebracht hatte. »Was ist das, Onkel Ciarán?«


  »Dir stehen manche Prüfungen bevor, Clodagh. Hineinzugelangen mag leicht sein. Auch Mac Dara zu finden, ist vielleicht nicht schwierig, denn er denkt, dass du keine Bedrohung für ihn bist. Aber es könnte hart werden, zu Cathal vorzudringen. Falls Mac Dara es für möglich hält, dass sein Sohn immer noch aus der Anderwelt fliehen will, wird er nicht wollen, dass er dich sieht. Er könnte es aber auch als Probe benutzen. Wenn Cathal dir begegnet und gleichgültig bleibt oder dich nicht erkennt, weiß Mac Dara, dass er seinen Sohn ganz zurückhat.«


  Mir wurde eiskalt. »Du meinst, wenn ich bitte, ihn sehen zu dürfen, und Mac Dara ja sagt, hat Cathal mich wahrscheinlich vergessen?«


  »Mag sein. Vergiss nie, dass in der Anderwelt nichts ist, wie es scheint. Rechne mit Täuschungen, Rätseln, Geheimnissen. Denk daran, dass die Liebe die einzige Wahrheit ist. Stellen wir uns nun vor, es gelingt dir, Cathal zu finden, und er will fliehen. Dann wäre euer nächstes Hindernis, dass Mac Dara euch überall sehen kann, wo ihr hingeht. Er besitzt die Macht, alles im Wasser zu sehen, was er will, kann euch an die verborgensten Orte folgen, die intimsten Momente beobachten. Vor einem solchen Wesen zu fliehen, ist beinahe unmöglich, es sei denn, Mac Dara entscheidet, euch gehen zu lassen.«


  »Da gab es einen sicheren Ort. Er gehörte dem Kleinen Volk und war von einer Dornenhecke geschützt. Ich glaube nicht, dass er uns dort sehen konnte. Und als ich in seinen Pavillon ging, schien er nicht zu wissen, wo Cathal war, obwohl er sich im nahen Wald versteckte.«


  »Ja, ihr könntet in die Dornenhecke fliehen«, sagte Ciarán, als würde er diesen Platz kennen. »Aber er würde ahnen, wo ihr seid, und seine Männer schicken, damit sie euch an der Pforte auflauern. Das Kleine Volk kann euch nicht zum Portal bringen, ohne Mac Daras Gebiet zu betreten. Ihr wärt gefangen. Wenn ich mit dir ginge, könnte ich euch verbergen, bis ihr sicher draußen seid. Aber dies ist nicht die Zeit für mich, dorthin zu gehen. Nimm diesen Stein, nutze ihn aber nur, wenn du musst.« Er reichte mir den eiförmigen Stein, der sich glatt und kühl anfühlte. »Wenn du ihn auf den Boden wirfst, verbirgt er dich für eine Weile. Doch nicht lange, also wähle den Moment mit Bedacht.«


  »Werde ich.« Ich legte den Stein in meinen Beutel und bemühte mich, nicht zu erstaunt auszusehen. So begabt mein Onkel auch als Druide sein mochte, ich hatte nicht erwartet, dass er solche Zauber besaß.


  »Eines noch, Clodagh. Ich bin diesem Eichenfürsten nie begegnet, aber seine Ankunft in unserer Gegend weckte mein Interesse, und ich habe ihn während der letzten Jahre studiert. Was du vorhast, ist äußerst gefährlich. Du musst dir im Klaren darüber sein, welche Folgen dein Unterfangen haben könnte, nicht bloß für Cathal, sondern auch für dich. Dein Vater wird entsetzt sein, dass ich dich nicht daran gehindert habe.«


  »Ich weiß, dass ich sterben könnte. Genauso wie Cathal, als er mit mir kam, wusste, dass er seine Zukunft in der Menschenwelt aufs Spiel setzte.«


  »Ja, du könntest sterben. Oder ein anderes Schicksal erleiden. Mac Dara mag Frauen. Hast du bedacht, dass er sich entschließen könnte, dich für sich zu wollen?«


  »Ich glaube nicht, dass er das will.« Es schüttelte mich vor Ekel. »Er hat so etwas geäußert, aber nur um Cathal wütend zu machen. Ich denke nicht, dass ich ihn auf diese Weise interessiere.«


  »Vielleicht nicht, dennoch könnte er andere Motive haben. Nach dem, was du mir erzählst, versuchte er jahrelang, seinen Sohn in die Anderwelt zu locken. In dem Maße, in dem seine Art zur Liebe fähig ist, liebt er seinen einzigen Sohn. Er könnte dich angreifen, nur um seine Macht zu demonstrieren oder Cathal zu bestrafen. Er ist hinterhältig.«


  Während er sprach, kam mir ein Plan in den Sinn, wie ich vielleicht etwas Zeit allein mit Cathal gewinnen könnte. Allerdings fürchtete ich, dass mein Mut schwand, wenn ich meine Idee tatsächlich in Worte fasste. »Ist es wahr, dass das Feenvolk keine selbstlose Liebe kennt?«


  »Ja, ist es«, antwortete Ciarán, der unendlich traurig aussah. »Sie sehen keinen Sinn in ihr. Für sie ist Liebe an Macht und Einfluss gebunden. Mac Dara ist sein Sohn teuer, weil er seine Macht über Generationen festigt. Cathal ist für ihn eine jüngere, frischere, kräftigere Verkörperung seiner selbst. Deshalb setzt er alles daran, ihm sein Wissen und seine Fertigkeiten weiterzugeben, vor allem aber seine Sicht der Welt. Ich kenne das aus eigener Erfahrung und weiß, wie schwer man dem widerstehen kann, zumal wenn es mit dem Versprechen unbeschreiblicher Macht als Lohn einhergeht. Die jedoch hat einen schrecklichen Preis.«


  »Also ist Mac Dara das Wichtigste, einen Sohn zu haben, der nach ihm fortsetzt, was er begonnen hat«, hauchte ich. Mir wurde angst und bange ob der Geschwindigkeit, mit der mein Plan Form annahm. »Er wird erwarten, dass Cathal ebenfalls Söhne zeugt.«


  Ciarán betrachtete mich schweigend, ehe er nach einer Weile sagte: »Du darfst ihm nichts versprechen, was du nicht zu halten beabsichtigst. Er würde dich vernichten.«


  »Nein, werde ich nicht.« Auch wenn mein Plan mich dem gefährlich nahe brachte. Ich musste auf der Hut sein und einen klaren Kopf bewahren, egal was passierte. Sogar wenn Mac Dara mich verletzte. Selbst wenn er Cathal verletzte. Ich hoffte inständig, dass ich stark genug sein würde.


  »Bei allen Göttern, ich wünschte, ich könnte dir mehr helfen«, murmelte Ciarán.


  »Es ist wohl besser, dass du es nicht kannst. Ich ließ Cathal mir helfen, und sieh dir an, was ihm zugestoßen ist. Eine Frage hätte ich noch.«


  »Nur zu, Clodagh.«


  »Dieser Zauber, diese Verse… Wenn es drei oder vier Versionen der Geschichte gibt und die letzten beiden Zeilen in jeder anders sind, wie kann ich dann wissen, welche Mac Dara sprach, als er den Zauber über Cathal wirkte? Angenommen wir können alte Feinde zu Freunden machen und irgendwie das Wasser bändigen, so unmöglich es auch klingt. Mac Dara könnte sagen, dass er diese Version nicht benutzt hat, sondern eine, deren Schluss etwas anders ist. Denn ewig mein du werden musst, bis die Sterne fallen vom Himmelszelt und Eilis willig die Nadel hält. Es könnte irgendetwas sein.«


  Ciarán lächelte über meinen kleinen Scherz. »Wenn das die Geschichte war, wie die alte Frau sie erzählte, dann ist es die korrekte Version. Willow gab dir den Schlüssel, mit dem du den Zauber brichst. Mir scheint, sie will ihrem jüngeren Halbbruder helfen. Dass sie es verschleiert tat, mittels einer Geschichte, dient ihrem eigenen Schutz. Mac Daras Zorn ist weithin gefürchtet. Erfüllt sich der letzte Teil des Reims, muss er seinen Sohn gehen lassen. Woher konnte eine alte Frau davon wissen? Ich vermute, dass es Zeugen gab, als der Zauber gesprochen wurde. Solche Zeugen hätten keinen Grund, einer umherziehenden Geschichtenerzählerin ihre Fragen nicht zu beantworten. Mac Dara hat zumindest eine Schwäche. Er unterschätzt offenbar die Frauen.«


  »Aber Willow erzählte diese Geschichte, bevor Cathal und ich in die Anderwelt gingen. Woher wusste sie, welchen Zauber Mac Dara wählen würde? Und warum konnte sie Cathal nicht einfach erklären, in welcher Gefahr er war?«


  »Denk nach, Clodagh«, sagte Ciarán in einem lehrerhaften Ton. »Der Zauber wurde gewiss schon an dem Tag gewirkt, an dem Mac Dara entdeckte, wo sein Sohn war. Von da an schwebte er wie ein drohendes Schwert über dem Jungen. Und warum sie Cathal nicht warnte… Hätte er dann anders gehandelt? Hätte er dich allein auf die Suche geschickt?«


  Nein, er wäre trotzdem mit mir gekommen. »Dennoch hätte sie es uns verraten können.«


  »Sie ist eine Geschichtenerzählerin. Sie gab euch, was ihr gebraucht habt.«


  »Hoffentlich weiß ich im rechten Moment, wie ich es nutze.« Vor Furcht pochte mein Herz. »Nun, ich sollte wohl besser aufbrechen. Zeig mir bitte, wo ich das Portal finde. Ach, und sag Vater nicht zu viel von dem, was ich vorhabe. Er soll sich nicht mehr sorgen als nötig.«


  »Pack alles ein, was du brauchst, dann bringe ich dich hin. Du musst nicht ganz allein reisen; Fiacha begleitet dich.« Ciarán blickte zu dem Vogel auf seiner Schulter und wieder zu mir. »Er kann dich führen, über dich wachen und dich warnen. Und er weiß den Weg nach Hause.« Mit diesen Worten breitete der Rabe seine schwarzen Flügel aus, schwang sich von Ciaráns Schulter und flog zu einem Baum in der Nähe, wo er auf einem Ast landete. Seine rastlose Haltung und der unruhige Blick bedeuteten mir unmissverständlich: Komm schon!


  Ich hängte meinen Beutel über die Schulter. »Ich bin bereit.«


  »Eines noch«, sagte Ciarán, als wir zwischen den Birken den Hang hinabgingen. »Wie ich sagte, mag Mac Dara Frauen. Zeig dich versöhnlich, wenn du auf ihn zugehst. Frag nach Cathal, denn Mac Dara würde es seltsam finden, wenn du es nicht tust, aber sei nett. Lass ihn reden. Ermutige ihn, dir zu vertrauen. Er ist seinem Sohn womöglich nicht so unähnlich, wie du denkst. Spiel mit, solange du kannst. Vermutlich wird er deine Rückkehr als Gelegenheit sehen, zu prüfen, wie gut Cathal seine Lektion gelernt hat.«


  »Lektion?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  »Die Lektion des Vergessens. Du musst auf alles gefasst sein, Clodagh. Selbst darauf, dass der Mann, für den du so viel riskierst, nicht mehr gerettet werden will.«


  
    [home]
  


  Kapitel 15


  Am Eingang eines schattigen Felsspalts nahe einer Quelle sagte ich Ciarán Lebewohl. Ich wusste nicht, ob das Kleine Volk mich auch über diesen Weg aus der Anderwelt gebracht hatte. Manchmal flog der Rabe voraus, hielt sichtlich ungeduldig an, bis ich ihn eingeholt hatte, dann flatterte er weiter, so dass mir keine andere Wahl blieb, als ihm nachzueilen. Bisweilen schien er unsicher, hockte sich auf meine Schulter und ließ sich tragen, wobei sich seine Krallen durch den Schal und das Kleid bohrten. Ohne die Fackeln des Kleinen Volks war es dunkel. Das matte Leuchten von Glühwürmchen, die hier und da am Tunneldach schwirrten, erleichterte das Gehen kaum. An manchen Stellen musste ich den Weg mit ausgestreckten Armen ertasten. Bald waren meine Knie aufgeschlagen vom vielen Stolpern, und ich stieß mir schmerzhaft die Hüfte an einer Steinkante. Meine Augen sehnten sich nach der Sonne. Sogar das seltsam gedämpfte Licht der Anderwelt wäre besser als das hier.


  Zweimal machte ich Rast, zwang mich, etwas zu essen und Wasser zu trinken. Im Halbdunkel, Fiachas Blick auf mich gerichtet, wollte ich eigentlich nur weitergehen, damit wir schnellstmöglich hier herauskamen. Aber ich musste auch bei Kräften sein, wenn wir das andere Ende erreichten.


  Hier und da taten sich Hindernisse auf. Einmal konnte ich mich knapp an einer Felskante abfangen, hinter der es steil hinab ins Ungewisse ging. Ich trat zurück und irrte umher, bis ich einen anderen Weg gefunden hatte. Ein andermal kam ich an eine enge Stelle, an der Wasser von den Felswänden lief und sich zu meinen Füßen sammelte. Ich duckte mich darunter durch, Fiacha auf der Schulter balancierend, und hatte hinterher einen tropfnassen Rock. Später gelangte ich in eine Höhle, die von monströsen Spinnweben durchzogen war. Deren Bewohnerinnen mussten unsichtbar in irgendwelchen Nischen sitzen. Fiacha hielt an und pickte mit dem Schnabel in eines der Netze. Ich sah, wie er etwas schluckte. Mehrmals schien ich in Sackgassen zu geraten, wo mir der Weg von hohen Steinen versperrt wurde. Jedes Mal galt es, einen seitlichen Pfad zu entdecken. Einer war nur ein schmaler Spalt, verborgen hinter einem rauhen Felsvorsprung. Fiacha hüpfte voraus, und ich quetschte mich hindurch, wobei ich mir den Schal einriss. Ein anderer war eine winzige Öffnung in Fußhöhe, durch die ich mich wie ein Aal hindurchschlängeln musste. In einer anderen Sackgasse glaubte ich schon, gar keinen Durchgang zu finden, doch als ich meine Hand auf den Fels legte und eine stumme Bitte an das Kleine Volk richtete, tauchte eine kleine Tür auf, die gerade groß genug für mich war.


  Der Tag war vorüber, als wir endlich in den Wald der Anderwelt kamen. Jetzt mussten wir Mac Daras Halle suchen. Mit ein wenig Glück hielt er heute Abend wieder eine Audienz ab. Wenn ich dieses Spiel richtig spielte, wäre er zumindest bereit, mit mir zu reden.


  Ich schritt auf einen Hain mit riesigen alten Bäumen zu, die Eichen ähnelten. Unter meinen Füßen raschelte trockenes Laub, und die Bäume waren beinahe kahl, die Luft kühl. Verschrumpelte Beeren hingen an den Sträuchern um mich herum. Im Wald stieg Nebel auf, der sich wie kriechende Finger die Stämme hinauf ausbreitete. Der Wald bei den Nemetons war vom Frühling erfüllt gewesen, von zwitschernden Vögeln, zirpenden Insekten, frischem Grün. In Mac Daras Welt war es Herbst.


  Ich ermahnte mich, Ruhe zu bewahren. Egal was geschah, ich war bereit. Mich würde es auch nicht schrecken, wenn Jahre vergangen waren. Ich hatte den grünen Glasring, die Kette, den Eierstein und Fiacha. Und ich hatte einen Plan, der mich zwar schrecklich ängstigte, aber wie sollte er auch nicht? Bei der Vorstellung, Mac Dara entgegenzutreten, würden wohl die meisten jungen Frauen auf dem Absatz kehrtmachen und fliehen. Vielleicht musste man halb wahnsinnig sein, um an einem Ort wie diesem zu überleben; wahnsinnig wie ein Mann, der seine Zukunft opferte, um eine Freundin zu retten; wahnsinnig wie eine Frau, die ein Kind aus Zweigen und Kieseln lieben konnte.


  Fiacha kannte tatsächlich den Weg. Ich folgte ihm die Waldwege entlang zur breiten Allee, durch die das Feenvolk in jener Nacht gezogen war, in der Becan verbrannte. Ich wollte schon auf den Weg gehen, als der Rabe einen Warnlaut ausstieß und auf seinem Ast über mir zurückwich, so dass er mit dem Schatten verschmolz. Ich drängte mich hinter den Baumstamm.


  Weiter hinten auf dem Weg näherte sich Mac Daras Volk in seiner feierlichen Prozession. Laternenlicht kündigte sie an. Ihre befremdlichen, fesselnden Stimmen wehten über das Gras, lachend und singend. Harfenmusik erklang, begleitet von schrillen Pfeifentönen, bei denen meine Füße tanzen wollten. Die Pferdehufe machten keinerlei Geräusch auf dem weichen Gras; die großen grauen Hunde, die neben den Pferden herliefen, sahen nicht nach links oder rechts, sondern nur geradeaus. Da war der Mann mit der schwarzen Eule– Fiacha trippelte nervös auf seinem Ast– und dort die Frau, die ich versehentlich für Deirdre aus dem Wald gehalten hatte. Ihre hübschen blauen Augen waren kalt wie Eis. Auch das Wesen in dem Schmetterlingsgewand war hier, und die Dame, die ganz in leuchtende Federn gekleidet war, warf ihren Kopf nach hinten und lachte über etwas, das der Mann neben ihr gesagt hatte. Von Mac Dara oder Cathal war nichts zu sehen. Eine neue Angst packte mich. Vielleicht waren sie fortgegangen, zurück in den Westen, wo der Eichenfürst seine Wurzeln hatte. Oder noch weiter, irgendwohin, wo ich sie niemals erreichte.


  Ich wartete, bis die letzten Reiter vorbei waren, und blickte nach oben zu Fiacha. Er flog wieder voraus, also holte ich tief Luft und folgte ihm. Lautlos lief ich die Allee entlang, obwohl mir war, als würde mein Herz für jedermann hörbar trommeln. Am Rande der Lichtung mit den weißen Steinen flatterte Fiacha in einen Baum, hockte sich auf einen Ast und begann, sein Gefieder zu ordnen. Es war ziemlich offensichtlich, dass er mich nicht weiter begleiten würde.


  »Wunderbar«, murmelte ich und sah zu ihm auf, doch er ignorierte mich. »Dann bleib in der Nähe, falls ich dich brauche.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob er mich hörte oder verstand. Ab jetzt war ich auf mich allein gestellt.


  In meinem schlichten, schon vielgetragenen Kleid schritt ich zwischen den Steinen hindurch unter die versammelten Túatha Dé Danann. Hocherhobenen Hauptes ging ich direkt auf Mac Daras Pavillon zu. Die Vorhänge am Eingang waren geschlossen, und von drinnen war kein Licht zu sehen. Zudem schienen keine Wachen am Eingang zu stehen. Ich ging trotzdem weiter. Niemand sah mich an, dennoch wichen alle beiseite, um mich durchzulassen.


  Vorm Pavillon zögerte ich. Letztes Mal war der Eichenfürst herausgekommen, um mich zu begrüßen. Nun blieben die Seidenvorhänge geschlossen. Alles wirkte verlassen. Aber ich war vor Täuschungen gewarnt worden. Ich räusperte mich und versuchte, möglichst zuversichtlich und höflich zu klingen. »Ich bin Clodagh, Tochter von Sevenwaters!«, rief ich. »Ich bitte um eine Audienz beim Eichenfürsten!«


  Stille. Das Anderweltvolk hinter mir war verstummt. Dann öffneten sich die Vorhänge, und dort stand Mac Dara, der mich von oben bis unten musterte. Hinter ihm war alles dunkel im Pavillon. »Heute Abend ist keine Audienz.«


  »Ich raube Euch nicht zu viel Eurer kostbaren Zeit, mein Herr«, sagte ich und machte einen Knicks. »Ich wünsche, Cathal zu sehen. Sagt mir, wo ich ihn finde, und ich belästige Euch nicht weiter.«


  Sein Blick war so leer, dass ich mich fragte, ob er von irgendwelchen Kräutern oder Pilzen berauscht war, die Sorte, die Leute in eine Trance versetzte. Oder hatte ich ihn beim Hellsehen unterbrochen? »Komm rein«, antwortete er und ließ mich in den Pavillon.


  Das Feuer war aus, die Schalenlampen brannten nicht. Es war kühl und klamm. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das einzige Licht schien von den Laternen draußen durch den Seidenstoff und ließ Mac Daras Gesicht blass und faltig aussehen, die dunklen Augen eingefallen. Er wies auf einen der gepolsterten Stühle und setzte sich auf einen anderen, die langen Beine ausgestreckt. »Ich sollte dir etwas zu trinken anbieten«, raunte er und blickte zu dem kleinen Tisch.


  Dieselbe Feuerstelle, derselbe Krug, dieselben Kelche… Ich sah alles wieder vor mir, den fallenden Becan, die Flammen, die ihn verschlangen, und ich hörte meinen Angstschrei. »Das ist nicht nötig«, sagte ich. Ich konnte Mac Dara nicht anschauen, ohne Cathal zu sehen. Sie waren sich so ähnlich. »Herr, stimmt etwas nicht?«


  »Warum bist du hier?«, fragte er tonlos.


  Ich musste bei meinem Plan bleiben, durfte kein Mitgefühl mit diesem Mann empfinden, der Unvorstellbares getan hatte. »Ich weiß nicht, ob Ihr Euch meiner erinnert. Ich kam mit Eurem Sohn her, und Ihr behieltet ihn hier. Nun ist es Zeit für ihn, zurückzukommen. Ich bin hier, um ihn heimzuholen.«


  Mac Dara stand auf und schritt rastlos im Pavillon umher, so dass der weite Umhang in alle Richtungen schwang. »Du gingst vor langer Zeit. Wozu jetzt die Mühe? Du hättest einen netten Burschen deiner eigenen Art heiraten sollen, mit dem du einen Haufen Kinder bekommst.«


  »Herr, ich ging an einem Tag fort und kam am nächsten zurück, nach menschlicher Zählung. Ihr sagtet, vor langer Zeit. Wie viele Monde sind in Eurem Reich vergangen?« Sag nicht, dass es Jahre waren!


  »Hilf mir, mich zu erinnern. Welche Jahreszeit war, als du uns zuletzt mit deiner Anwesenheit beehrt hast?«


  Als hätte er den Tag vergessen, an dem er endlich seinen Sohn in die Anderwelt gelockt hatte! »Frühling.«


  »Und nun ist hier Herbst, wie dir vielleicht auffiel. Du wirst doch wohl nicht so einfältig sein, dass du sieben Monde nicht zu zählen vermagst, Tochter von Sevenwaters. Oder dachtest du, es wäre länger gewesen, lange genug, dass seine kleine Freundin aus dem Gedächtnis meines Sohnes verschwunden ist? Hast du das befürchtet?«


  Mein Mund wurde trocken, und ich hatte Mühe, ruhig zu klingen. »Ich wusste, dass es möglich wäre. Deshalb bin ich gleich wiedergekommen. Herr, ich hoffe, Cathal geht es gut, körperlich und geistig, meine ich. Ich sah ihn nicht mit Eurem Hofstaat reiten.«


  Er kräuselte die Lippen, blieb am Tisch stehen und füllte einen Becher. Dann stand er nur da und blickte nach unten. »Das kann nicht sein, was es scheint. Mein Sohn würde sich nicht an eine dumme Frau binden. Was ist deine wahre Absicht?«


  Warum wollte er mir nicht verraten, ob es Cathal gutging? War etwas Schreckliches geschehen? Der Plan. Ich musste bei meinem Plan bleiben. »Zunächst einmal möchte ich Euch danken, dass Ihr mir erlaubt habt, sicher von hier fortzugehen und meinen kleinen Bruder mitzunehmen. Ich weiß, dass Ihr das nicht tun musstet. Folglich schulde ich Euch Dank. Meine Eltern werden überglücklich sein, Finbar wieder bei sich zu haben.«


  Mac Dara starrte mich an. »Und doch hast du ihn nicht selbst zu ihnen gebracht, sofern deine Behauptung stimmt, dass du gleich umgekehrt bist. Wer brachte ihn heim?«


  »Meine Schwester, die zufällig im Wald war.« Mehr durfte ich nicht dazu sagen, denn ich wollte auf keinen Fall Sibeal in die Geschichte mit hineinziehen. »Also, ich danke Euch im Namen meiner Eltern für Eure Großzügigkeit. Sie beweist, dass es nach wie vor Wohlwollen zwischen den Menschen von Sevenwaters und Eurem Volk gibt, auch nachdem diejenigen fort sind, die meine Familie besser kannten.«


  Ein frostiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Bei unserer letzten Begegnung hast du mich nicht für großzügig gehalten.«


  »Das leugne ich nicht. Ich war entsetzt, dass Ihr den Wechselbalg so gedankenlos ins Feuer geworfen habt. Und ich verabscheute, was Ihr getan habt, um Cathal hierherzulocken.«


  »Sprichst du von dem Überfall auf deines Vaters Besitz im Südwesten?«, fragte Mac Dara so ungerührt, dass es mir die Sprache verschlug. »Fandest du das übertrieben? Nun, es brannte recht hübsch. Eine eindrucksvolle Vorstellung, wie ich dachte. Und sie erfüllte ihren Zweck. Zusammen mit dem zeitlich abgestimmten Verschwinden deines Bruders sorgte sie dafür, dass Cathal von Sevenwaters floh, damit er kein weiteres Unglück über euch brachte. Was ihn in Fürst Seans Augen umso schuldiger machte. Mein Sohn erzählte dir von seiner Vision, nicht wahr? Von jener, die ein Mitglied deiner Familie in einem ungünstigen Licht darstellte. Ich war sicher, dass Cathal sich genötigt fühlen würde, seine kleine Freundin zu warnen. Sieh mich nicht so an, Mädchen!«


  »Ihr… Ihr wart das alles. Ihr habt Glencarnagh niedergebrannt.«


  »Häuser können wieder neu gebaut werden. Sogar Wechselbälger können wieder neu gebaut werden, wie ich hörte.«


  »Menschen starben in dem Feuer«, sagte ich wütend. Er war so gleichgültig, so gefühllos. Genauso hatte er über Aidans Tod gesprochen. »Es war vollkommen unnötig, selbst für Eure Intrige, denn Cathal war bis dahin schon…« Ich verstummte, denn ich wollte den Eichenfürsten doch überlisten, nicht mit Vorwürfen verärgern. »Herr, ich kam aus genau dem Grund her, den ich nannte. Ich liebe Euren Sohn und will ihn zurück. Bitte, bedenkt Cathals und meine Gefühle und lasst uns zusammen sein. Er wollte dieses Leben nie. Alles, was er sich wünscht, ist, nach Inis Eala zurückzukehren und ein Krieger zu sein. Und er möchte eine eigene Familie.«


  »Ich bin seine Familie.«


  »Ihr liebt Euren Sohn, was ich verstehe. Ich sah, was mein Vater empfand, als Finbar geboren wurde: als hätte sich die ganze Welt verändert. Es ist ein mächtiges Band. Doch ein Sohn kann seinen Vater nicht lieben, wenn dieser Vater ihm die Zukunft verwehrt, die er sich wünscht, Herr. Was ist, wenn Cathal sich nie Eurem Willen beugt? Wenn er sich nicht zum Prinzen der Túatha Dé eignet?«


  Es war riskant, aber ich setzte auf den Anflug von Verzweiflung, den ich vorhin auf seinen Zügen erkannt hatte. »Du vergeudest meine Zeit.«


  »Traut Ihr Euch nicht, meine Fragen zu beantworten?« Innerlich schlotterte ich vor Angst.


  »Sie sind unerheblich. Mein Sohn ist hier, er betrat meine Halle, was bedeutet, dass er den Rest seines Lebens in meinem Reich verbringen muss. Kein Zauber ist stark genug, diesen zu brechen, kein Feind mächtig genug, sich gegen mich zu stellen. Vor allem nicht du, Mädchen, so mutig du auch sein magst. Unbedacht wäre wohl die treffendere Bezeichnung. Hör auf meinen Rat. Geh nach Hause, such dir einen Verehrer, der Fürst Seans Zustimmung findet, und lebe dein Leben.«


  »Genau das kann ich nicht. Ich liebe Cathal und nur ihn. Er ist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen, den ich als Vater meiner Kinder haben will. Keinen anderen. Und verwerft es nicht als mädchenhafte Narretei, Herr. Ich will keinen Verehrer, den mein Vater aussucht, sondern Euren Sohn.«


  Ich hatte ein kleines Funkeln in seinen Augen gesehen. Ja, er war schnell. Er hatte begriffen, was ich ihm sagen wollte.


  »Und wenn er dich nicht will?«


  »Was immer Ihr mit ihm getan habt«, antwortete ich und blinzelte meine Tränen fort, »lässt sich wieder ungeschehen machen. Das glaube ich fest. Ich sehe, dass Ihr unglücklich seid. Ihr seid enttäuscht, und der Grund mag sein, dass Euer Sohn sich widerspenstiger zeigt, als Ihr dachtet.«


  »Was nicht deine Sorge ist«, entgegnete Mac Dara. »Du weißt, dass du ihn nicht haben kannst. Vergiss nicht, wer ich bin und welche Macht ich besitze.«


  »Ihr habt lange gebraucht, ihn zu bekommen«, entfuhr es mir.


  Wieder lächelte er matt. »Mein Sohn ist stark. Ich würde wenig von ihm halten, wenn er sich mir nicht widersetzt hätte, mir nicht ausgewichen wäre, mich nicht überlistet hätte. Und erst recht wüsste ich es nicht zu schätzen, wenn er sich allzu leicht meinem Willen beugt. Er bleibt hier.«


  Nun ließ ich meine Tränen laufen. »Ich dachte mir schon, dass Ihr ablehnt. Aber… es ist sehr hart. Wenn ich Cathal nicht haben kann, werde ich niemals heiraten. Er ist der Einzige auf der Welt für mich. Es bricht mir das Herz, mir eine Zukunft allein und ohne Ehemann vorzustellen. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich nie eigene Kinder haben werde.«


  Nach einem Moment erwiderte er: »Kinder sind einfach zu bekommen. Und du bist eine ansprechende Erscheinung, auf deine Weise. Da wird es gewiss keinen Mangel an Zeugungswilligen geben.« Ich sah ihm an, dass er nur zu bereit war, diese Rolle selbst zu übernehmen.


  »Ich wünsche mir so sehr ein Kind«, flüsterte ich. »Aber nicht irgendeines, sondern Cathals Kind… seinen Sohn.«


  »Der natürlich mein Erbe nach Cathal wäre. Ah, du bist ein kluges kleines Ding!«


  Er hatte meine Strategie durchschaut. Klug? Verglichen mit ihm besaß ich die Raffinesse eines Kleinkinds! »Danke«, sagte ich leise, denn ich musste das Spiel fortsetzen. »Ihr wisst, was ich eigentlich möchte. Ich möchte Cathal zu meinem Ehemann, für den Rest meines Lebens. Ich möchte, dass er in meiner Welt lebt, wo wir gemeinsam unsere Kinder großziehen.« Überzeugend zu klingen, fiel mir nicht schwer, denn ich sagte die Wahrheit.


  »Was nicht geschehen wird. Aber vielleicht finden wir einen Kompromiss. Wärst du gewillt? Würdest du Cathals Sohn austragen, auch wenn ihr nicht zusammenbleiben könnt? In dem Wissen, dass dieser Sohn dir nur bis zu seinem siebten Geburtstag gehört? Ich stimme einem solchen Vorhaben nur zu, sofern sicher ist, dass der Sohn meines Sohnes in diese Welt kommt, wenn er in einem Alter ist, in die Sitten seines Volkes eingeführt zu werden. Was geschieht, wenn du den Jungen großziehst und dann feststellst, dass du ihn nicht hergeben kannst? An einem solchen Zwiespalt könntest du zerbrechen. Außerdem ist es wahrscheinlicher, dass du eine Tochter bekommst.«


  Ich reckte trotzig mein Kinn und machte die Schultern gerade. »Bei Euch klingt der Handel sehr einseitig. Bedenkt, was ich Euch anbiete. Ganz gleich wie gering Ihr die Menschen schätzt, sollte Euch bewusst sein, dass ich einer der besten Familien Erins entstamme. Und in meinen Adern fließt nicht nur das Blut der Stammesfürsten von Sevenwaters, sondern auch jenes des Kleinen Volks von vor langer Zeit.« Mac Dara zischte etwas, und ich erkannte, dass ich das wohl lieber nicht gesagt hätte. »Mein Sohn bekäme sowohl ein tadelloses menschliches Erbe als auch das mächtige der Túatha Dé von Cathal. Überlegt, was für ein Kind er sein könnte! Neben Euren bemerkenswerten magischen Fähigkeiten hätte er auch die Weisheit und Stärke der Herren von Sevenwaters. Er könnte ein unvergleichlicher Herrscher werden.« Aber nicht in deinem Reich. Dafür sorge ich.


  Der Eichenfürst leerte seinen Kelch. Vor Nervosität zitterte ich, so dass ich die Hände zusammenpressen musste. Meine Handinnenflächen schwitzten.


  »Verstehe ich dich richtig? Du schlägst vor, dass ich Cathal ersetze? Meinen eigenen Sohn?«


  »Nein, Herr. Doch selbst wenn Cathal genau der wird, den Ihr Euch wünscht, wärt Ihr dennoch erfreut über einen Enkel, denke ich. Ich will Euch mein Kind nicht aushändigen. Welche Mutter wäre ich dann? Aber ich möchte Cathal sehen, und ich will sein Kind austragen. Dieses Kind sieben Jahre zu haben, wäre immer noch besser als nichts.«


  »Du überraschst mich«, sagte Mac Dara, und ich schöpfte Hoffnung. »Ich gestehe, dass mir deine Haltung gefällt. Angenommen, ich stimme dem zu und würde dir eine Nacht, und nur eine, mit meinem Sohn gestatten, um das Nötige zu tun, gäbe es immer noch einen Haken an deinem Plan.«


  »Aha?«


  »Ein Mann kann einer Frau kein Kind in den Schoß pflanzen, wenn er sie nicht begehrt. Hast du jemals einen Hengst oder einen Bären mit einem paarungswilligen Weibchen gesehen? Sein Glied richtet sich erregt auf, sein Leib rüstet sich auf augenfällige Weise. Genau so ist es bei Männern, obgleich ich an deiner Wangenröte erkenne, dass du es nicht gewohnt bist, so offen darüber zu reden. Und dennoch sitzt du hier und bittest mich, heute Nacht das Bett mit meinem Sohn teilen zu dürfen. Fürchtest du dich nicht, jungfräuliches kleines Ding, das du bist? Bist du sicher, dass du mich nicht belügst?« Sein Tonfall hatte eine gefährliche Note.


  Ich räusperte mich. »Selbstverständlich bin ich nervös. Ich habe noch nie bei einem Mann gelegen. Aber ich möchte es. Heute Nacht. Wenn ich Cathal nicht mit mir nach Hause nehmen darf, bleibe ich nicht länger hier, als ich muss.«


  »Du hast es nicht begriffen. Er will dich nicht. Er will niemanden. Denkst du etwa, ich hätte es nicht versucht, hätte ihm in den Monaten, die er hier ist, nicht eine Frau nach der anderen angeboten? Glaubst du nicht, ich hätte alles getan, seinen Widerstand zu brechen? Ich führte ihm ein Mädchen zu, das ich dir vollkommen ähnlich machte. Cathal begegnete ihr mit derselben Gleichgültigkeit wie allen anderen. Und man kann dich wohl kaum als Meisterin der Verführung bezeichnen. Die unangenehme Wahrheit ist, dass mein Sohn einfach nicht gewillt ist. Falls du also so unbedingt ein Kind willst, solltest du es lieber von mir zeugen lassen.«


  Er musste mein Zittern bemerken, die Angst in meiner Stimme hören. »Es ist Cathals Kind, das ich mir wünsche. Was seine Fähigkeit angeht, den… Akt zu vollziehen, werde ich mich dessen annehmen, wenn wir allein sind. Ich möchte diese Zeit ungestört mit ihm haben. Und unbeobachtet. Eine Frau lässt sich ungern in ihren intimsten Momenten überwachen.«


  Mac Dara zog die Brauen hoch. In diesem Moment sah er seinem Sohn so ähnlich, dass es schmerzte. »Ah, du stellst Bedingungen? Dann sollte ich meine eigenen nochmals unmissverständlich darlegen. An seinem siebten Geburtstag gehört dein Sohn mir. Du übergibst ihn mir freiwillig.«


  Die richtigen Worte zu finden, kam einer heiklen Gratwanderung gleich. Du darfst ihm nichts versprechen, was du nicht zu halten beabsichtigst, hatte Ciarán gesagt. Er würde dich vernichten. »Sollte ich nach der heutigen Begegnung einen Sohn bekommen, dann gebe ich ihn Euch, wenn er sieben ist. Das verspreche ich.« Falls das Feenvolk selbstlose Liebe nicht verstand, würde Mac Dara nicht im Traum die Möglichkeit erwägen, dass Cathal willentlich allem anderen entsagte, zugunsten unserer gemeinsamen Zukunft. Darauf zählte ich jedenfalls, auch wenn sich mein Bauch vor Angst zusammenkrampfte. Wenn ich mich irrte, verlor ich alles.


  »Heute Nacht oder morgen«, sagte Mac Dara schneidend, »das ist die andere Bedingung. Sollte mein Sohn heute Nacht außerstande sein, das Bett mit dir zu teilen, nehme ich dich morgen. Auf die Weise bekommst du zwei Chancen auf ein Kind. Der Handel ist nicht unbarmherzig. Falls es ein Mädchen wird, wie so viele meiner vorherigen Nachkommen, hast du eine Tochter, die du behalten darfst, ohne Gegenleistung. Empfängst du nicht, kannst du nach Hause gehen und all dies hinter dir lassen. Du wärst dann in deiner Hochzeitsnacht nicht mehr unberührt, aber das scheint dich ohnedies nicht zu kümmern.« Sein ironisches Lächeln war dasselbe wie Cathals.


  »Ich stimme Euren Bedingungen zu, wenn Ihr meine akzeptiert.« Wenn der Plan misslang, wäre ich gezwungen, bei diesem hinterhältigen Mann zu liegen, was Cathals und mein Leben auf ewig beflecken würde. Ich schwor mir, sollte alles wie geplant verlaufen, nie wieder solche Risiken einzugehen. Ich würde mich ganz einem Leben widmen, in dem ich meinem Mann die Hemden flickte und ihm nahrhafte Mahlzeiten bereitete. »Ihr müsst uns heute Nacht allein lassen«, erinnerte ich ihn. »Keine Beobachtung, kein Hellsehen, keine Störung. Es ist wie eine Hochzeitsnacht, und die ist privat.«


  Er lachte. »Ich fürchte, du wirst bitter enttäuscht! Aber das machen wir morgen Nacht wieder gut, glaub mir. Und ich werde euch nicht beobachten, zumal ich bezweifle, dass es etwas Sehenswertes geben wird.«


  »Ich möchte Euer Wort darauf. Und dass ich hinterher wieder sicher nach Hause darf.«


  Er schien erstaunt, dass es jemanden gab, der tatsächlich auf sein Wort zählte. »Nun gut, ich gebe dir mein Wort. Keine Störungen. Allerdings lasse ich Wachen an der Tür. Ich traue niemandem, nicht einmal jenen, die zu schwach erscheinen, um eine Bedrohung zu sein. Was das andere betrifft, bin ich willens, eine Nacht mit dir zu verbringen, damit du ein Kind bekommst, aber ich wüsste keinen Grund, dich länger hierzubehalten. Wollen wir gehen?«


  Er führte mich aus dem Pavillon. Draußen war es nun sehr dunkel, eine mondlose Nacht, und die Lichtung, auf der vor kurzem noch Mac Daras Volk gestanden hatte, war verlassen. Eine kühle Brise wehte totes Laub über das verwelkte Gras. Ich fragte mich, ob sich die Prozession an einen anderen Ort begeben hatte, als klar wurde, dass ihr Fürst sich heute Abend nicht zeigen wollte. Oder es war schon wieder eine Täuschung, und Stunden waren vergangen, während ich meine Bitte vortrug. So oder so war ich froh, nicht den unheimlichen Blicken ausgesetzt zu sein. Ich fühlte mich wie durchsichtig, als könnte jeder sehen, in welchem Tumult meine Gefühle waren. Mac Dara musste wissen, dass ich ihn überlisten wollte. Wie konnte er nicht? Tappte ich geradewegs in eine Falle? Im Grunde war es nicht mehr wichtig. Es zählte einzig, dass ich bald Cathal wiedersehen würde.


  Wir gingen nicht weit. Mac Dara nahm eine Laterne, die draußen an seinem Pavillon hing, und trug sie vor uns her, als wir durch den Steinkreis zu einem geschlängelten Pfad zwischen Dornensträuchern schritten. Immer wieder sah ich mich nach links, rechts und nach hinten um sowie nach oben. Ich hoffte, dass Fiacha sich nicht blicken ließ, und, falls doch, Mac Dara den Vogel nicht verdächtig finden würde. Kein Feind ist mächtig genug, sich gegen mich zu stellen, hatte der Eichenfürst behauptet. Und Ciarán sagte: Es gibt für alles eine Zeit, und jetzt ist nicht die Zeit, in die Schlacht gegen Mac Dara zu ziehen.


  »Hier.« Mac Dara blieb so abrupt stehen, dass ich mit ihm zusammenstieß. Er fing mich mit einer Hand ab, damit ich nicht fiel, und ich musste an mich halten, nicht sofort zurückzuweichen.


  »Wo?« Ich sah mich um, konnte jedoch nichts entdecken.


  Der Eichenfürst wies nach vorn. Dort führte der Pfad an einer von Dornensträuchern überwucherten Felswand entlang. Dann aber entdeckte ich im Laternenschein eine dunklere Stelle im Fels: ein Höhleneingang. Etwas bewegte sich. Vor Schreck stieß ich einen stummen Schrei aus, denn eine Gestalt in einem dunklen Kapuzenumhang trat aus dem Schatten, einen Speer in der Hand. »Es ist alles friedlich, Herr«, sagte eine Männerstimme.


  »Sie darf hinein. Stört sie nicht vor dem Morgen, und ruft mich, falls es Ärger gibt.«


  »Sehr wohl, Herr.« Der Mann zog sich wieder zurück. Erst jetzt sah ich, dass noch eine zweite Wache auf der anderen Seite stand.


  »Ihr lasst Euren Sohn bewachen? Wovor fürchtet Ihr Euch?«, fragte ich.


  »Du verschwendest Zeit. Wenn du willst, wofür du gekommen bist, musst du sofort anfangen. Geh.«


  »Denkt an das, was ich sagte. Keine Beobachter.« Götter, ich konnte nicht aufhören zu zittern! Cathal war dort drinnen, so nah. Mir drohte die Brust zu zerspringen.


  »Zweifelst du an Mac Daras Wort?« Er klang, als würde er lächeln. Im nächsten Moment machte er auf dem Absatz kehrt und war fort– mitsamt der Laterne.


  Meine Augen brauchten eine Weile, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann aber entdeckte ich ein schwaches, flackerndes Licht, das aus dem Höhleninnern kam. Ohne auf die Wachen zu achten, legte ich eine Hand an den Felsen und tastete mich durch die Öffnung.


  Eine Kerze brannte in einer Felsnische unweit des Eingangs, eine zweite auf einem kleinen Tisch. Ihr unzuverlässiges Licht erhellte einen Raum, der eher einer Druiden- oder Gelehrtenzelle ähnelte als der Behausung eines Prinzen. Nein, mehr noch einer Kerkerzelle. Das Bett war ein schmaler Steinvorsprung und sah hart aus. An einem Ende lag eine ordentlich gefaltete Decke. Es gab keine Feuerstelle, und hier war es kalt. Vor einem steinernen Tisch stand ein Hocker. Darauf saß Cathal, den Rücken zu mir gewandt und ein Pergament vor sich ausgebreitet. Zu seiner Rechten lag eine Feder, daneben war ein Tintenfass. Cathal war ganz in Schwarz gekleidet, wie sein Vater. »Geh weg«, sagte er, ohne sich zu mir umzudrehen.


  »Cathal«, flüsterte ich heiser. »Cathal, ich bin hier.« Ein Teil von mir wollte zu ihm laufen und die Arme um ihn legen. Ein klügerer Teil hielt mich zurück.


  Für einen winzigen Augenblick war er wie versteinert. »Die Pest komme über meinen Vater! Fällt ihm nichts Neues mehr ein? Ich sagte, geh! Ich will dich nicht.« Er hätte der Cathal aus dem Frühling sein können, der zum Spaß abfällige Bemerkungen über mich machte.


  »Cathal, dreh dich um und schau mich an.«


  Ich sah ihn tief einatmen, bevor er sich bewegte. Vielleicht waren schon eine ganze Reihe Frauen hier gewesen, die aussahen wie ich, sprachen wie ich, vorgaben, Clodagh von Sevenwaters zu sein und ihn wie versprochen nach Hause holen zu wollen. Nun wandte er sich um, stand auf und blickte mir in die Augen.


  »Geh weg«, wiederholte er. »Du raubst mir meine Zeit.« Er wirkte unglücklich, um Jahre gealtert. Tiefe Schatten lagen um seine Augen, und Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Und wie dünn er war! Nicht der schmale, sehnige Krieger, der mit solcher Wendigkeit im Hof von Sevenwaters gekämpft hatte, sondern ein blasser, trauriger Mann. Mir blutete das Herz.


  Ich setzte mich auf die Kante des harten Betts. »Ich raube dir deine Zeit nur bis morgen früh. So lange gab dein Vater mir, nicht mehr, nicht weniger, und ich will die Stunden bestmöglich nutzen, ehe ich nach Hause zurückkehre.« Ich bemühte mich, unbekümmert zu klingen, auch wenn mir bei seinem Anblick die Brust eng wurde. »Cathal, in unserer Welt, der menschlichen, ist nur ein Tag vergangen, seit ich dich in der Halle deines Vaters zurückließ. Es tut mir leid, dass es für dich so viel länger war. Ich dachte, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich wiederkomme, egal was es kostet.« Ich musste sehr vorsichtig sein, denn ich glaubte nicht, dass Mac Dara sich die Gelegenheit entgehen ließ, uns zu beobachten und möglichst jedes Wort mitanzuhören. Ein solcher Mann gab nichts auf Versprechen.


  »Aha«, sagte Cathal, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Felswand, so dass sein Gesicht im Schatten verborgen war, die Augen auf mich gerichtet. Auf dem Tisch lag außer den Schreibutensilien etwas, das matt leuchtete. Es war keine Lampe, sondern ein flacher Gegenstand, den ich aus meiner Position nicht erkennen konnte. Außerdem waren da noch ein Mörser und ein Stößel sowie einige Stengel Schafgarbe in einem Glas. Hatte sich Mac Daras Sohn der Weissagung verschrieben? Auf jeden Fall ermutigte mich, dass er beschäftigt gewesen war, nicht im Dunkeln saß und finsteren Gedanken nachhing. So unglücklich er auch schien, er war offenbar noch nicht gebrochen.


  »Wie kann ich dir beweisen, dass ich es wirklich bin?«, fragte ich. »Mit den Narben auf meinem Gesicht, die mir die Wesen beibrachten, als wir auf dem Floß den Fluss überquerten und zusahen, wie Aidan im Nebel hinter uns verschwand? Mit den Verbrennungen an meinen Händen, die ich mir zuzog, als ich Becan retten wollte? Oder soll ich dir das Lied vorsingen?«


  »Nein!«, knurrte er. »Du bist nicht anders als die anderen. Falls du keine Frau bist, die von meinem Vater geholt und mit seiner Magie verwandelt wurde, um ihr zu gleichen, bist du ein Gespinst meines Geistes. Ein Traum, der mir geschickt wurde, um mich zu quälen. Wie oft muss ich es noch sagen? Ich spiele dieses Spiel nicht!«


  »Es ist nicht das Spiel, das du glaubst«, erwiderte ich leise.


  »Und was ist es? Ich werde nie frei sein. Nicht von diesem Ort, nicht von ihm. Wärst du wirklich Clodagh«– hier brach seine Stimme– »und hättest mit dem Mann geredet, ehe du zu mir kamst, wüsstest du, dass er mich niemals freigibt. Es ist in dem Zauber. Ich wusste in dem Moment, in dem die alte Frau ihre Geschichte erzählte, was mit mir geschehen würde.«


  »In allen drei Geschichten gab es Hinweise«, sagte ich vorsichtig, denn ich durfte nicht zu deutlich werden. »Andeutungen, Antworten. Leider verstand ich sie nicht, sonst hätte ich verhindert, dass du herkommst, vor allem dass du in deines Vaters Halle gehst. Sogar in dem albernen Märchen von den Koboldkriegen war eine Botschaft enthalten.« Ich drehte den grünen Glasring an meinem Finger und sah, wie Cathal aufmerkte.


  Das Ding auf dem Tisch leuchtete hell auf, dann wieder matter.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Bist du blind? Das ist ein Spiegel. Als Mac Daras einziger Sohn muss ich auf mein Äußeres achten. Ich darf mir nicht mehr nur einen alten Umhang überwerfen.«


  Mein Herz überschlug sich beinahe. Er erkannte mich! Bei aller scheinbaren Ablehnung merkte ich es an seiner Wortwahl, sah es in seinen Augen, auch wenn er es sorgsam verbarg. Sorgsam, weil er ebenso wie ich glaubte, dass Mac Dara uns beobachtete, jedes unserer Worte hörte. Vielleicht hatte Cathal mich in dem Moment erkannt, in dem ich hereinkam, als er beim Klang meiner Stimme erstarrte. »Falls das deine Vorstellung von einem angemessenen Äußeren ist, fallen deine Bemühungen recht dürftig aus. Warum lässt du mich dir nicht wenigstens das Haar richten? Es sieht aus, als hätte es seit dem Frühling keinen Kamm mehr gesehen.« Ich stand auf und näherte mich dem Tisch.


  »Nein!« Er wich zurück an die Wand, außer Reichweite von mir. »Lass mich mit deinen Listen in Ruhe!«


  »Betrachte es mal so«, sagte ich, blickte zu dem kleinen runden Spiegel auf dem Tisch und stellte fest, dass er tatsächlich die seltsame Lichtquelle war. »Falls ich ein Traum bin, kann ich eigentlich keinen Schaden anrichten, nicht wahr? Und bin ich es nicht, dann bin ich ein gewöhnliches menschliches Mädchen, zu schwach, dir etwas zu tun, und gewiss unfähig, einen solch mächtigen Prinzen wie deinen Vater zu beeinflussen. Alles, was ich habe, siehst du vor dir.« Ich zeigte an mir hinab auf mein schlichtes Kleid. »Das ist, was ich habe und was ich anbiete. Nicht für immer, denn du hast recht, dass er das verweigerte. Nur für heute Nacht. Du nanntest mich einmal Liebste, und für eine kleine Weile glaubte ich, du würdest mich schön finden. Begehrenswert. Aber vielleicht habe ich mir etwas vorgemacht, wie es Frauen oft tun. Wir sind allzu bereit, den schmeichelnden Worten zu vertrauen, die Männer benutzen, um zu bekommen, was sie wollen, nämlich Söhne. Ich sehe dir an, dass du ein ebensolcher Lügner bist wie er.«


  Er kniff die Lippen zusammen. Mich schmerzte es, ihn zu verletzen, und ich war mir ganz und gar nicht sicher, dass wir beide dasselbe Spiel spielten, nur dass die Absicht war, Mac Dara zu täuschen, bis wir seiner Beobachtung lange genug entkamen, um ehrlich zu sein. Wie könnte man erreichen, dass der Eichenfürst es leid wurde, uns zuzusehen? Wenn er sah, wie meine jämmerlichen Verführungsversuche scheiterten, oder wenn das Gegenteil eintrat? Und wie konnte ich Cathal bedeuten, dass auch ich seinem Vater etwas vorgaukelte?


  »Hier«, sagte Cathal, nahm einen Kamm aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Wo du schon hier bist, darfst du dich auch nützlich machen. Aber keine Täuschungen. Ich weiß, was du bist und weshalb er dich schickt. Du bist zwar überzeugender als die vorherigen, aber ich bin immer noch nicht interessiert. Mein Vater will bloß, dass ich eine Frau ebenso gleichgültig und herzlos nehme wie er meine Mutter. Du sprachst davon, dass Männer Söhne zeugen wollen. Würde ich auf dein ungeschickt vorgebrachtes Angebot eingehen und heute Nacht in dem Wissen das Lager mit dir teilen, dass ich dich nie wiedersehe, würde ich nur beweisen, dass ich meines Vaters Sohn bin.« Er setzte sich mit dem Rücken zu mir auf den Hocker, und ich strich sein Haar nach hinten, das weit über seine Schultern reichte. Sieben Monde? Oder viel länger? Mac Dara steckte voller Lügen.


  »Du bist sein Sohn, Cathal. Was bedeutet, dass ich dich nie für mich haben kann. Er hat es gesagt. Und falls du immer noch denkst, ich sei lediglich die Vortäuschung jener Frau, die du einst geliebt hast, kann ich nur sagen, dass hier nichts ist, wie es scheint.« Ich nahm den Kamm auf und begann, ihn durch Cathals Haar zu ziehen und die Knoten zu lösen. Ich hoffte inständig, dass er mich verstand.


  »Eine Wildnis, wirr und geheim«, murmelte Cathal.


  »Es ist nicht so schlimm, als dass es nicht wieder zu richten wäre«, flüsterte ich und berührte sanft seinen Nacken. Vorsichtig, vorsichtig; Mac Dara sollte lieber glauben, dass sein Sohn nicht wusste, wer ich war. Falls es den Anschein hatte, dass Cathal mich für ein weiteres Phantom hielt oder für eine Frau, die mittels Zauber meine Gestalt angenommen hatte, würde er keinen Verdacht schöpfen. Wir waren tief in Mac Daras Reich, nur wir beide, also musste ich behutsam vorgehen. Ich kämmte und kämmte, und unterdessen spürte ich den Hals meines Liebsten, fühlte sein Blut unter meinen Fingern pulsieren, streichelte seine Stirn und lockerte mit beiden Händen die harten Muskeln seiner Schultern. Er rang nach Atem. Nun unternahm er nichts mehr, mich aufzuhalten, auch wenn seine Augen in dem kleinen Spiegel zugleich glänzend vor Verlangen und misstrauisch wie die einer gejagten Kreatur waren. Das Schlimmste jedoch war, dass ich ihn wirklich wollte. Ich wollte ihn berühren, küssen, streicheln, von ihm gehalten, liebkost und geliebt werden. Die Gefühle in mir waren mächtiger als alles, was ich bislang kannte, wunderbare, drängende Gefühle, die mich zu ihm trieben. Mein Begehren vor Mac Dara zu zeigen, war falsch, und dennoch musste ich genau das tun, wenn ich Cathal retten wollte. Ich musste den Eichenfürsten glauben machen, dass ich auf seinen finsteren Handel einging.


  Also hob ich Cathals Haar an, beugte mich hinunter und küsste seinen Nacken.


  »Lass das!«, befahl er mir schroff.


  »Er sagte, dass du nicht fähig seist«, murmelte ich. »Er hat mir erklärt, dass ein Mann ohne Verlangen kein Kind zeugen kann.«


  »Was?«, entfuhr es ihm, doch er fing sich gleich wieder. »Du würdest nicht mit mir das Bett teilen, solange er zusieht. Was immer du bist, wer immer du bist, du musst wenigstens einen Hauch von Anstand haben. Er beobachtet alles.« Sein Blick wanderte zu dem kleinen Spiegel.


  »Also hast du dich nicht mit den Frauen vergnügt, die er dir anbot«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu dem polierten Metall zu sehen. »Anscheinend bist du stattdessen ein Gelehrter geworden.« Ciaráns Kette war in dem Beutel an meinem Gürtel. Es wäre leicht, sie Cathal jetzt umzulegen, doch nicht, wenn Mac Dara uns sah. Falls der Eichenfürst es bemerkte, würde er wissen, dass ich sehr viel mehr wollte als eine Nacht mit seinem Sohn.


  »Es war eine lange Zeit«, sagte Cathal, »und ich bin es nicht gewohnt, müßig zu sein. Ich habe mich in Fertigkeiten geübt, in denen ich bislang nicht so gut war.« Seine Hände lagen vor ihm auf dem Tisch, und nun bewegte sich sein Zeigefinger kaum merklich zum Spiegel. »Man benötigt sie an diesem Ort kaum, aber irgendwie muss man sich die Zeit vertreiben. Ich hoffe, dass ich eines Tages eine wichtige Entdeckung mache, etwas Neues in der Kunst der Magie. Leider mache ich nur sehr langsame Fortschritte, was meinen Vater sehr enttäuscht.«


  »Cathal.« Ich legte meine Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Ich spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, doch er sagte nichts.


  »Bitte, bitte teile das Bett mit mir, nur dies eine Mal, nur diese eine Nacht, um mehr bitte ich nicht. Wenn wir nicht wie Mann und Frau in der menschlichen Welt zusammen sein können, hätte ich wenigstens das, woran ich mich erinnern könnte. Ich liebe dich, und ich begehre dich. Das musst du wissen.« Obgleich es ein Spiel war, meinte ich jedes meiner Worte ernst. Mein Körper verlangte schmerzlich nach ihm; mein Herz sehnte sich nach ihm.


  Cathal schüttelte mich ab und sprang auf. »Nein! Ich höre dir nicht zu. Du bist gut darin, sie nachzuahmen, so gut, dass ich für einen Moment fast auf dich hereinfiel. Aber ich weiß, dass du nicht Clodagh bist. Du kannst es nicht sein. Wäre sie hier, könnte ich meine Hände nicht von ihr lassen. Ich würde sie so fest an mich drücken, dass sie um Luft bettelt. Ich würde sie küssen, bis sie um Gnade fleht. Ich zöge ihr die Kleider aus und legte mich mit ihr auf das harte Bett, und zwischen uns wäre nichts als das, was zwischen einem Mann und einer Frau sein sollte, während die Sterne ihre bleichen Abbilder auf den See werfen. Ich weiß, dass du nicht Clodagh bist, denn wenn ich dich berühre, fühle ich nichts, verstehst du, gar nichts. Du könntest ebenso gut eine Kreatur aus Zweigen und Blättern sein, wie der erbärmliche Wechselbalg, den sie so umhegte. Ich will, dass du jetzt gehst. Um der Götter willen, lass mich in Ruhe!«


  Falls er spielte, machte er es teuflisch gut. Seine Worte jagten mir eine entsetzliche Angst ein. Er hatte sich wieder in den Schatten der Wand begeben, die Oberarme um sich geschlungen und die Augen glänzend vor Schmerz.


  »Ich verstehe.« Meine Stimme bebte, und das war nicht gespielt. »Das war deutlich. Aber ich gehe nicht. Die Übereinkunft ist, dass ich bis zum Morgengrauen bleiben darf, und das werde ich. Also, wie es aussieht, werde ich mich auf die eine Seite dieser Höhle hocken, du dich auf die andere, und so verbleiben wir, bis es Zeit für mich ist zu gehen. Was eine faszinierende Art werden dürfte, die Nacht zu verbringen. Als dein Vater behauptet hat, du seist nicht fähig, glaubte ich ihm nicht, doch jetzt scheint es mir nur allzu wahr. Hier zu sein, hat dich entmannt… und blind gemacht. Mir kommt es vor, als hätte er eine Mauer zwischen dir und allem um dich herum errichtet, die dir den Blick auf die Wahrheit versperrt.«


  Ich zog mich wieder zum Bett zurück, setzte mich hin und zog die Knie an. Mein Beutel lag neben mir. Auf der anderen Seite der Höhle lächelte Cathal auf die ihm eigene, seltsame Weise. »Eine Mauer, die die Wahrheit aussperrt. Du glaubst, mein Vater hätte die Macht, einen solchen Zauber zu wirken?«


  Nein, dachte ich und ermahnte mich, nicht zum Spiegel zu sehen. Aber du vielleicht. Willst du mir das sagen? Ist das Ding irgendwie mit Mac Dara verbunden? Sieht er uns dadurch? Nein, dann müsstest du ihn nur umdrehen, und dein Vater sähe nichts mehr. Oder zeigt dir der Spiegel, wann er uns beobachtet und wann nicht? Ciarán hatte angedeutet, dass Cathal mit der Zeit lernen könnte, der Magie seines Vaters entgegenzuwirken. Und er besaß vorher schon ein großes Talent als Seher, noch bevor er die Anderwelt betrat. Könnte er genügend Wissen erworben haben, dieses mächtige Instrument so rasch zu beherrschen? Andererseits konnte Mac Dara gelogen haben. Vielleicht waren nicht Monate, sondern Jahre vergangen. »Dein Vater kann alles tun, was er will«, sagte ich. »Auch das, dessen du unfähig scheinst. Er versprach mir, solltest du heute Nacht nicht das Lager mit mir teilen, würde er es selbst morgen tun.«


  Cathal erbleichte. Seine Augen funkelten vor Zorn, und er wollte etwas sagen, aber er presste sofort die Lippen zusammen.


  »Er gab mir die Gelegenheit, deine Männlichkeit auf die Probe zu stellen«, zwang ich mich fortzufahren. »Aber du willst es nicht einmal versuchen, Cathal. Ich hasse es, dass du mich nicht erkennst; hasse es, dass du mich nicht begehrst, und ich verfluche den Tag, an dem ich dir begegnet bin. Und jetzt hör auf zu reden und lass mich in Frieden.« Ich neigte meinen Kopf auf die Knie, und obgleich meine Rede reine Täuschung gewesen war, waren es die Tränen, die ich vergoss, nicht.


  Dann warteten wir, ich auf dem Bett sitzend, Cathal an der Wand gegenüber lehnend. Wir versuchten, einander nicht anzusehen, während zwischen uns die grausamen Worte in der Luft schwebten, die wir gesagt hatten, und die zärtlichen, die wir nicht aussprechen durften. Man konnte beinahe fühlen, wie sehr ich mich danach sehnte, ihn zu berühren, ihn festzuhalten, mich an ihn zu klammern und ihn nie wieder freizugeben. In der Stille hörte ich Cathal sagen: Ich würde sie küssen, bis sie um Gnade fleht. Wäre sie hier, könnte ich meine Hände nicht von ihr lassen. Und auch wenn seine Miene kühl und distanziert blieb, loderte ein Feuer in seinen Augen. Was, wenn Mac Dara nie wegsah? Wir konnten nicht entkommen, solange er uns zuschaute. Falls der Morgen anbrach und wir nicht beieinander gelegen hatten, falls Mac Dara dann behauptete, es wäre nicht geschehen, weil Cathal unfähig war, den Akt zu vollziehen, musste ich morgen Nacht das Bett mit dem Eichenfürsten teilen. Ich könnte verdammt sein, ihm meinen Erstgeborenen zu geben. Das würde Cathal mir niemals verzeihen. Ich würde es mir niemals verzeihen.


  Eine lange Zeit verging. Mein Körper war so angespannt vor Verlangen, dass ich nicht mehr denken konnte. Ich bemühte mich, ruhig zu atmen, mich zu entspannen, Pläne zu schmieden, aber ich konnte es nicht. Für mich existierte nichts außer Cathal, mir und der schmerzlichen Distanz zwischen uns.


  Und dann, viel später, wurde das Glimmen im Spiegel matter, bis es schließlich erlosch und als einziges Licht das Flackern der Kerzen blieb. Cathal machte zwei Schritte auf mich zu. Kaum war ich aufgestanden, umfingen seine Arme mich und drückten mich an sich, dass ich beinahe nicht mehr atmen konnte.


  »Clodagh«, flüsterte er in mein Haar. »Clodagh, du bist wirklich hier, endlich. O Götter, es war so lang…«


  Mir fehlten die Worte. Ich konnte ihn nur umarmen, mich an ihm festhalten und seinem fordernden, sehnsüchtigen Kuss hingeben. Ich spürte seinen Körper an meinem. Es war eindeutig, dass Mac Dara sich irrte, denn Cathal begehrte mich ebenso verzweifelt wie ich ihn. In einem Gewirr aus Armen, Beinen und Kleidern fielen wir aufs Bett, unser beider Atem stoßweise und unregelmäßig, unsere Hände forschend, unsere Körper ausgehungert. Der Spiegel blieb dunkel. Anscheinend war Mac Dara das Beobachten zu langweilig geworden. Ich zupfte ungeschickt an den Bändern von Cathals Hemd. Sein Knie war zwischen meinen Schenkeln; seine Hand zog mein Kleid nach oben.


  Von draußen ertönte ein schneidendes, hämisches Krähen. Das war zweifellos Fiacha.


  »Nein!«, sagte ich und erstarrte. »Wir dürfen das nicht, auch wenn wir es mehr als alles andere wollen!«


  »Was?« Cathal begriff offenbar nicht, setzte sich auf und richtete seine Kleidung.


  »Cathal, wir müssen weg! Wir müssen sofort von hier verschwinden. Du hast doch gehört, was ich gesagt habe. Ich musste ihm versprechen, morgen Nacht bei ihm zu liegen, wenn du nicht…«


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« Trotzdem zog er sich bereits seine Stiefel an.


  »Vertrau mir«, sagte ich und schloss zitternd die Haken an meinem Kleid. »Ich hätte mich nicht vergessen dürfen. Dass ich ein Kind von dir will, habe ich bloß vorgegeben, damit ich zu dir darf– obwohl ich natürlich ein Kind von dir will, Cathal, aber… Egal, ich erkläre dir alles später. Zeigt dir der Spiegel, ob er uns beobachtet?«


  »Mehr oder minder.« Cathal steckte die Kupferscheibe in einen Beutel, packte einige Dinge von seinem Arbeitstisch ein, warf einen Umhang über und sah mich fragend an. »Gibt es einen Plan?«


  »Nicht direkt«, antwortete ich heiser, weil ich einen Kloß im Hals hatte. »Ich habe einige Freunde und ein paar nützliche Dinge, die uns helfen können. Aber eigentlich dachte ich, dir würde ein Plan einfallen. Ich hatte gehofft, dass ich dich nur finden muss, dann hättest du eine Strategie und würdest den Rest übernehmen.«


  Cathal sah mich ernst an. »Verstehe.« Ein schiefes Lächeln trat auf seine Züge, und ich fragte mich, ob er mich so gut kannte, dass er diesen Teil meines Plans durchschaute. Wenn er mich nicht retten und uns hier wegbringen konnte, hätte er seine Selbstachtung auf immer verloren. Er musste seinen Vater besiegen, den Eichenfürsten überlisten. »Dann sollte ich wohl lieber schnell überlegen. Was für nützliche Dinge hast du bei dir?«


  Wir flüsterten nur, denn gewiss standen die beiden Wachen noch vorm Höhleneingang. Sie waren unser erstes Hindernis.


  »Da wäre zuerst einmal das hier.« Ich nahm die Kette aus meinem Beutel. »Bück dich zu mir. Du sollst diesen Anhänger tragen.«


  Statt sich vorzubeugen, kniete er sich vor mich, die Arme um meine Hüften. Seine dunklen Augen blickten mich ruhig an. Da war kein Funke von Belustigung. Hatte das lange, einsame Warten in der Anderwelt alles Schelmische in ihm abgetötet? »Ich liebe dich mehr als mein Leben, Clodagh. Was auch geschieht, das musst du wissen. Ich hoffe, dass ich das hier nicht ewig bereue. Die versäumte Gelegenheit heute Nacht, meine ich.« Sein Lächeln brach mir beinahe das Herz.


  »Es wird andere Gelegenheiten geben«, erwiderte ich und legte ihm das Band mit dem Anhänger um. Als der Knoten zugeschnürt war, ließ ich meine Hände an seinem Hals. »Bessere, in bequemeren Betten, versprochen.«


  Er hob meine Hand an seine Lippen. Dann stand er auf, und sein Gesicht verwandelte sich von dem eines Liebhabers in das eines Kriegers. »Sag mir, welche Kräfte dieser Talisman besitzt.« Er berührte den kleinen weißen Stein.


  »Die gleichen wie der grüne Glasring. Es ist ein Zauber selbstloser Liebe und schützt dich vor Ungemach.« Ich zögerte verlegen. »Ciarán meinte, eigentlich sei ich dein Talisman. Die Kette ist zusätzlich, und ich glaube, sie soll bewirken, dass Mac Dara dir nichts tun kann, solange du bei mir bist. Aber er würde dir sowieso nicht weh tun, oder?«


  Cathal lächelte verbittert. »Nein. Er hat ja einiges mit mir vor. Clodagh, dieser kreischende Vogel da draußen, ist der einer deiner Freunde?«


  Ich nickte. »Er kennt den Weg zurück und wird uns führen.«


  »Muss ich sonst noch etwas wissen?«


  Meine Gedanken wanderten von Willows letzter Geschichte über mein Gespräch mit Ciarán zu dem, was Mac Dara über den Überfall auf Glencarnagh gesagt hatte. Wir hatten keine Zeit. Daher wählte ich das, was ich für das Wichtigste hielt. »Deine Mutter. Ich habe ihre wahre Geschichte gehört. Sie hat sich nicht selbst getötet, Cathal. Sie starb, als sie dich vor Mac Dara beschützen wollte. Sie schickte dich weg, damit du in Sicherheit bist. Und sie…« Ich stockte, denn offenbar war es keine Überraschung für Cathal. »Du weißt es.«


  »Ich habe an diesem Ort vieles erfahren, Clodagh, Dinge, die sich mein Vater nicht einmal erträumte. Ich sah einen Jungen beim Fischen und eine Frau auf einer Brücke, der ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben standen. Ich habe gesehen, dass meine Mutter ebensolcher Liebe fähig war wie du und dieselbe Willensstärke besaß. Ich dachte, sie hätte mich im Stich gelassen, hielt sie für schwach. Zu entdecken, wie sehr ich mich geirrt hatte, bereitete mir Freude und Kummer zugleich.« Er räusperte sich. »Wir brechen lieber auf. Gibt es noch mehr Überraschungen?«


  »Ich habe einen Talisman, der uns verbirgt, aber nur für kurze Zeit. Den soll ich nur verwenden, wenn es unbedingt nötig ist. Cathal, der Zauber, der dich an die Anderwelt bindet, ist wichtig für unsere Flucht. Wir kannten bisher die letzten Zeilen nicht.« Ich sagte das Ende des Verses auf. »Das heißt, wir können den Zauber brechen, so unmöglich es auch klingen mag.«


  Er zog die Brauen hoch. »Dann machen wir es irgendwie möglich. Aber zuerst müssen wir ein Portal erreichen. Dir ist klar, dass er uns jederzeit wieder in seinem Spiegel suchen kann, nicht? Ich glaube nicht, dass er dir mehr vertraut als mir, dem Sohn, der sich weigert, seinen Erwartungen zu entsprechen. Andererseits wird er dich nicht für so listig halten. Du hast nicht zufällig etwas bei dir, womit wir die Wachen überwältigen können?«


  »Nein, leider nicht«, antwortete ich, während mich eine Mischung aus Erregung und Furcht überkam. Wir wollten es tatsächlich wagen! Wir stellten uns gegen den Eichenfürsten mit all seiner Macht, seiner Magie und seiner Skrupellosigkeit.


  Wie ich feststellte, bedeutete Cathals dünne, blasse Erscheinung nicht, dass seine Fertigkeiten als Krieger geschwächt waren. Er wies mich an, in der Höhle zu warten, bis er mit den Wachen fertig war. Gleich darauf hörte ich gedämpfte Rufe, Stiefelschaben auf Stein und ein Krähen, dann war Cathal zurück und nur ein wenig außer Atem.


  »Der Vogel hat einen gefährlich scharfen Schnabel«, bemerkte er.


  »Hat er dich verletzt?«


  »Nein, zum Glück schien er zu begreifen, dass ich auf derselben Seite stehe wie er. Kommst du?« Er reichte mir die Hand. In der anderen hielt er einen Dolch, den er vorher nicht gehabt hatte. »Ich töte nicht, wenn ich es nicht muss«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Aber mein Vater wird wütend sein, und sein Zorn ist eindrucksvoll. Beeilen wir uns, Clodagh.«


  »Wie sollen wir in dieser Dunkelheit den Weg finden?« Außerhalb des flackernden Lichtstrahls, der von den Kerzen in der Höhle kam, war nur eine Andeutung von Mondschein da, in der kaum etwas zu sehen war.


  »Ich kann gut genug sehen. Wir folgen dem Vogel. Halt meine Hand.«


  Wir liefen los. Ich hatte nicht bedacht, dass der Mann, den ich liebte, nur halb menschlich war. Sollte es uns gelingen, von diesem Ort zu fliehen, würde ich wohl noch mehr außerordentliche Eigenschaften an ihm entdecken als bloß die, dass er im Dunkeln sehen konnte.


  Fiacha führte uns anscheinend nicht zu dem Portal zurück, durch das wir hergekommen waren, obwohl ich glaubte, dass es am nächsten lag. Wir durchquerten einen flachen Bach, stiegen einen steilen Buchenhang hinauf, krochen durch ein Dickicht dorniger Sträucher– der Rabe flog über sie hinweg– und standen vor einer weiteren Felswand. Es fiel uns schwer, nicht laut zu fluchen. Irgendwo über uns schrie Fiacha. Sobald ich stehen blieb, fingen meine Beine zu zittern an. Ich war atemlos.


  »Wie es aussieht, müssen wir klettern«, sagte Cathal. »Ich helfe dir, Clodagh. Von da oben haben wir sicher einen guten Blick.«


  Was er meinte, war klar: Früher oder später würde Mac Dara merken, dass wir fort waren, und uns nachjagen. Je weiter wir es bis dahin geschafft hatten, umso besser standen unsere Chancen. Ich biss die Zähne zusammen, tastete nach Halt im Felsen und zog mich nach oben.


  Allein hätte ich es nicht gekonnt. Ohne auf Fiachas ungeduldige Schreie zu achten, kletterte Cathal dicht bei mir, half mir, Halt zu finden, beriet und ermunterte mich und blieb vollkommen ruhig, obgleich ich entsetzlich langsam war. Wir hatten fast die Spitze erreicht, als sich Fiachas Rufe und mit ihnen das Licht veränderten. Unter uns im Wald leuchteten Fackeln, und in der Luft über uns ertönte ein knarzendes Geräusch wie von ledrigen Flügeln sowie ein schneidendes Kreischen. Die Geräusche waren dieselben wie auf dem Floß, als mich jene Bestien angefallen hatten. Unweigerlich kniff ich die Augen zu, rutschte mit der Hand ab und tastete panisch nach Halt.


  »Hier.« Cathals Hand legte sich auf meine und führte meine Finger zu einem Vorsprung. »Halt dich fest und zieh dich nach oben. Rechts kannst du den Fuß aufstützen. Achte nicht auf die Dinger. Der Rabe verscheucht sie. Noch zwei Armlängen bis zum Gipfel. Du schaffst es, Clodagh.«


  »Fackeln«, murmelte ich, während ich mich weiterkämpfte. »Da unten.«


  »Ein Schritt noch… Verfluchtes Biest!« Cathal schlug nach einer Gestalt, die auf ihn zuflog. »So ist es gut, Clodagh. Jetzt den linken Fuß etwa drei Handbreit nach oben und etwas nach links. Richtig. Jetzt müsstest du die Sträucher oben packen können, aber häng dich nicht mit deinem ganzen Gewicht daran… Gut gemacht, Mädchen, du hast es geschafft.« Er hievte mich über die Felskante, und ich sackte auf dem Boden zusammen. In der Luft über mir tobte eine Schlacht, Gekreische, Flattern und Schlagen. Es schien mir klüger, nicht hinzusehen. Ich hörte, wie Cathal sich über die Felskante zog, und im nächsten Moment verstummte der Lärm. Als ich mich aufsetzte, schwebte mir eine schwarze Feder in den Schoß.


  Ich blickte auf. Im matten Licht sah ich den Raben auf einem niedrigen Ast in der Nähe hocken, die Flügel ein bisschen zerzaust, aber die Augen klar und geheimnisvoll wie immer. Von seinem Gegner gab es keine Spur. Oder seinen Gegnern. Wahrscheinlich war Fiacha ein unvergleichlicher Kämpfer, genau wie Cathal, der es mit mehreren Feinden zugleich aufnehmen konnte.


  »Komm«, sagte Cathal. »Im Moment haben wir einen kleinen Vorsprung, aber nur einen kleinen.«


  Hier konnte man nicht rennen. Auf dem Felsen wuchs dichtes Gestrüpp, und das Mondlicht ließ einen kaum den Pfad erkennen, den Fiacha uns entlangführte. Wir mussten hintereinander gehen; ich folgte dem Raben, Cathal mir. Aus dem Wald waren nun lauter Geräusche zu hören: wütende Schreie, hohes Kreischen, beängstigendes Heulen wie von einer Todesfee. Und Stimmen, die riefen. Die Bäume standen dicht an dicht, ihre Äste, Zweige, Blätter und Nadeln so miteinander verwoben, dass der kleinste Fehltritt genügte, um sich hoffnungslos zu verirren. Ich hoffte inständig, dass Fiachas Weg der beste und sicherste war, auf dem Mac Dara uns am schwierigsten fand. Der schnellste war er jedenfalls schon mal nicht.


  »Geh weiter«, sagte Cathal hörbar angespannt. »Vielleicht wird es weiter vorn offener. Das hier kann ja nicht ewig so bleiben.«


  Er hatte recht. Ungefähr hundert Schritte weiter veränderte sich die Landschaft, und das dichte Unterholz wich offenerem Gelände. Ich spürte Gras unter meinen Füßen und roch etwas Süßliches, ähnlich Heilkräutern. Dies ähnelte befremdlich dem Weg, über den Cathal und ich hergekommen waren. Wir hielten uns wieder bei den Händen und liefen hinter dem Raben her. Meine Gedanken kehrten zu den Prüfungen zurück, die wir auf unserem ersten Weg in die Anderwelt bestehen mussten, und ich fragte mich, wie viele uns diesmal erwarteten, da tauchte vor uns eine Reihe Lichter auf. Fiacha flog auf und davon. Cathal blieb stehen, sah sich um, und als ich mich auch umdrehte, sah ich eine ähnliche Lichterkette– Fackeln, die sich näherten– unweit hinter uns. Cathal ließ meine Hand los und zog seinen Dolch.


  »Hattest du nicht gesagt, du besitzt einen Zauber, der uns verbirgt?«, flüsterte er.


  »Mhm.«


  »Mach dich bereit, ihn zu benutzen. Das sind Pferde, und die Reiter werden bewaffnet sein. Mein Vater würde mich nicht ernstlich verwunden, aber er zögert gewiss nicht, dich gegen mich zu benutzen. Ich denke, der Ring schützt dich, aber ich möchte es lieber nicht darauf ankommen lassen. Er wird ihn sicher nicht hindern, uns zu trennen und dich nach Hause zu schicken. Setz den Zauber ein, bevor es geschieht, sonst ist das hier sehr schnell vorbei. Ich kann nicht gegen so viele kämpfen.«


  »Ist gut.« Ich bemühte mich, langsam zu atmen und mich zu erinnern, was Ciarán gesagt hatte.


  Die Reiter kamen näher. Alle trugen graue Kapuzenumhänge und hatten Speere, Schwerter oder andere Waffen mit spitzen oder gezackten Klingen bei sich. Manche waren seltsam sichelförmig oder in sonstigen befremdlichen Formen, also wohl magisch. Stumm kamen die beiden Reiterreihen von vorn und hinten auf uns zu. In einem kleineren Abstand zu uns bildeten sie einen Kreis um Cathal und mich herum, so dass ihre Fackeln uns in rötlichen Lichtschein tauchten.


  Ein Reiter führte sein Pferd nach vorn, ein großes, schwarzes Tier mit bedrohlichem Blick. Der Reiter stieg ab und schob seine Kapuze nach hinten. Sein Blick wanderte über Cathal hinweg und verharrte bei mir. »Du hast also gelogen«, sagte er. »Du wolltest sehr viel mehr als eine Nacht mit meinem Sohn und hast Mac Dara dreist belogen.«


  Mein Herz pochte wild. »Wundert es Euch? Wir sind in Eurem Reich, nicht in meinem. Ihr solltet an Lügen gewöhnt sein.«


  »Vielleicht hat sie es dir nicht erzählt«, sagte der Eichenfürst, während er einige Schritte auf Cathal zumachte. »Deine kleine menschliche Gespielin gab mir heute Nacht ein Versprechen, und ich erwarte, dass Versprechen gehalten werden. Es ist offensichtlich, dass du nicht bei ihr gelegen hast, was ohnehin besser ist, denn dein Kind wäre ein bloßes Pfand gewesen. Dein Versagen bedeutet, dass sie mein ist. Fürst Seans Tochter versprach, mir einen weiteren Sohn zu schenken, falls du ihr keinen zeugst. Eine Absicherung, könnte man sagen, für den Fall, dass es dir nicht gelingt, dir meine Denkweisen anzueignen. Wir haben ja gesehen, wie sehr Clodagh hilflose kleine Geschöpfe mag. Sie zieht mit Freuden meinen Sohn in der Festung ihres Vaters auf und gibt ihn mir, wenn ich ihn will. Nicht wahr, Clodagh?« Hinter dem furchtbaren, hämischen Lächeln glaubte ich, einen gut maskierten Schmerz wahrzunehmen.


  Ich konnte Cathal nicht ansehen. »Das ist nicht ganz, was ich versprach. Ich sagte, dass…«


  »Der genaue Wortlaut ist unwichtig«, unterbrach Mac Dara mich kühl. »Du schuldest mir mindestens eine Nacht für die Schwierigkeiten, die du mir bereitet hast. Ergreift sie.«


  Zwei Männer seiner Garde ritten vor und schwangen sich von ihren Pferden, doch noch ehe sie sich nähern konnten, zog Cathal mich hinter sich. »Wenn ihr Clodagh anfasst, töte ich euch. Ich werde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Sollte mein Vater so angewidert von mir sein, dass er mich tot sehen will, wäre das natürlich günstig. Aber es könnte auch gut sein, dass ihr ihn dadurch erzürnt.«


  Mac Dara hob eine Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte. Etwas an der Geste verriet mir, dass er seine Krieger nicht anweisen wollte, mich zu packen oder Cathal anzugreifen, sondern vielmehr einen Zauber wirken wollte. Ich nahm den Stein aus meinem Beutel. »Jetzt«, murmelte ich und warf ihn vor mir auf den Boden.


  Sofort waberte dichter Nebel auf, eine weiße Hülle, hinter der Bäume, Felsen und Pferde, Männer, Frauen und Kreaturen verschwanden. Ich konnte nicht einmal eine Handlänge weit sehen. Wie gelähmt stand ich da, ohne jede Orientierung.


  »Hier lang!« Das war Cathals Stimme. Er griff meine Hand, und wieder rannten wir, liefen blind durch den Dunst, gefolgt von Hufgetrappel. Götter, bitte lasst das Portal nahe sein, betete ich im Geiste. Wir müssen es schnell finden…


  Wir rannten, bis meine Beine mich kaum mehr trugen, mir schwindlig war und ich nur noch verschwommen sah. Aber der Nebel blieb. Wir könnten überall sein. Meine Brust schmerzte, meine Füße taten weh. Wieder wandelte sich die Landschaft, und nun sah ich schemenhafte Umrisse von Weiden und Fliederbüschen. Der Boden war moosüberwuchert und feucht, und unweit von uns gurgelte fließendes Wasser. Cathal hielt meine Hand fest umklammert und zog mich so schnell hinter sich her, dass ich Mühe hatte, nicht zu fallen. Hinter uns hallten Rufe aus dem Dunst.


  Ich wurde einen Hang hinauf und über glitschige Felsen gezerrt. Der gespenstische Nebel fing an, sich aufzulösen. Ciaráns Zauber verlor seine Kraft.


  »Ich muss… Luft holen«, keuchte ich. »Fiacha… Wo ist Fiacha?«


  »Keine Ahnung.« Cathal hörte sich merkwürdig an. Etwas stimmte nicht. Durch die letzten Nebelfäden sah ich zu ihm auf, und mir blieb das Herz stehen. Der Mann, der mich mit sich gezogen hatte, dessen Hand ich hielt, als gelte es mein Leben, war gar nicht Cathal. Es war sein Vater!


  
    [home]
  


  Kapitel 16


  Ich schlug und trat um mich, wollte mich ihm entwinden, aber er war zu stark. Er packte mich einfach bei den Schultern und hielt mich auf Armeslänge, während er mich grinsend ansah. Es gab nur eines, was ich tun konnte. Ich schrie. »Cathal! Ich bin hier!«


  Keine Antwort. Nun war der Nebel fort, so dass ich die Baumstämme sah, die wie silbrige Geister im Licht des unsichtbaren Mondes schimmerten. Hinter ihnen war nichts als unendliche, murmelnde Dunkelheit. Dies musste derselbe Fluss sein, den wir auf dem klapprigen Floß überquert hatten, als wir erstmals in Mac Daras Reich kamen. Das gegenüberliegende Ufer war von uralten, halbtoten Weiden gesäumt, deren knorrige Zweige sich übers Wasser streckten, als wollten sie mich nach Hause locken. Ich sah weder ein Floß noch ein Tau. Trotzdem war da etwas, eine fahle Linie, die das Wasser durchzog, allerdings unterhalb der Oberfläche.


  »Meinen Sohn zu rufen, ist zwecklos«, sagte Mac Dara, dessen Finger sich in meine Schultern gruben. »Er ist nicht Manns genug, Clodagh. Erst lässt er es an Begeisterung für dein verlockendes Angebot mangeln, dann spielt er dich mir direkt in die Hände. Das war nun wirklich einer der simpelsten Tricks. Er hätte selbst darauf kommen müssen, wo wir uns doch so ähnlich sind.«


  »Ähnlich?« Jeder Muskel in mir war angespannt vor Ekel. »Ihr seid ihm so ähnlich wie ein madenverseuchter Leichnam einem gesunden, lebendigen Wesen ähnelt. Ihr widert mich an. Lasst mich los!«


  »Nein, ich denke nicht.« Stattdessen zog er mich dicht an sich, schlang beide Arme um mich und drückte mich gegen seinen Leib. »Wie wäre es, wenn wir jetzt diesen Sohn machen? Hier ist es friedlich, also bekommst du die Abgeschiedenheit, die dir doch so teuer ist. Und bis zum Morgen haben wir nichts anderes vor.«


  »Ihr habt kein Recht dazu!« Mein Verstand war wie taub vor Panik. Ich hatte keine Chance, mich zu befreien, und das einzige Hilfsmittel, das ich besaß, war bereits aufgebraucht– für nichts. »Die Übereinkunft war, dass ich Euch die morgige Nacht gebe, falls Cathal unfähig ist, ein Kind zu zeugen. Er war aber nicht unfähig, Herr.« Götter, seine Hände waren überall auf mir! Nein, das würde ich nicht zulassen.


  »Auch ich beherrsche diese Spiele«, sagte Mac Dara. »Spiele mit Wahrheit und Lüge. Und in denen besiege ich dich jederzeit. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass mein Sohn heute Nacht den Akt mit dir vollzogen hat.« Wieder hielt er mich bei den Schultern auf Abstand.


  »Das wäre eine Lüge«, antwortete ich, worauf er zufrieden lächelte. »Aber er hätte können. Er war fähig, entschied sich jedoch dagegen. Folglich muss ich mich Euch nicht hingeben.«


  »Ich glaube dir nicht. Du bist frisch, hübsch und unberührt. Welcher Mann würde die Gelegenheit versäumen, dich als Erster zu kosten? Wenn er es nicht tat, dann, weil er nicht konnte.« Abermals zog er mich näher. Hilflos stemmte ich beide Hände gegen seine Brust. »Hast du Angst vor mir?«, fragte er hörbar erstaunt. »Das ist unnötig. Ich weiß, wie man einer Frau Wonne bereitet, sogar einer unerfahrenen.« Er legte seine Hände auf meine, wobei seine Finger den grünen Glasring berührten. Schlagartig erstarrte er. »Was ist das?« Bei seinem Tonfall stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  »Nichts«, flüsterte ich. Einen Moment später streifte er mir den Ring ab. Dann hielt er den kleinen Talisman in seiner langen blassen Hand, ehe er ihn weit weg in die Dunkelheit unter den Bäumen schleuderte. Meine vorherige Furcht war nichts verglichen damit, wie mir nun das Blut in den Adern gefror.


  »Also«, sagte Mac Dara. »Deshalb konnte mich eine unbedeutende menschliche Frau so lange überlisten. Das war es, was dir den Mut verlieh, zurückzukommen und nach meinem Sohn zu suchen. Närrisches Mädchen! Ich weiß nicht, woher du dieses Kleinod hattest, aber es brachte dich in eine Lage, der du nicht annähernd gewachsen bist. Und nun bescherst du mir genau die Waffe, die ich brauche. Ich denke, wir überspringen das Schäferstündchen und schicken dich heim. Hier entlang. Ich weiß ja, wie sehr du Wasser magst.«


  Keine Panik, keine Panik, rief eine Stimme in meinem Kopf. Der Ring war dein Schutz, ja, aber das bedeutet nicht, dass du ohne ihn gleich zu einem wehrlosen Häufchen Elend wirst. Cathal braucht dich. Atme. Benutze deinen Verstand. Leider stand dem letzten Funken Vernunft der eiserne Griff entgegen, mit dem Mac Dara meinen Arm umklammerte und mich zum Ufer zog, sowie die entsetzliche Furcht, die seine Worte in mir geweckt hatten. Schreien konnte ich nicht mehr. Ich brachte nicht einmal ein verängstigtes Quieken heraus.


  »Wir sind da«, sagte der Eichenfürst, der mich vor sich hielt, sein und mein Gesicht zum Wasser gewandt. »Siehst du, ich gebe dir die Chance, sicher und wohlbehalten nach Hause zurückzukehren. Es soll niemand sagen, das Feenvolk sei nicht großzügig. Geh einfach über die Brücke, und schon bist du da.«


  Die »Brücke« war ein einzelner Baumstamm, der modernde Rest von einem der Waldriesen. Er überspannte die gesamte Flussbreite, lag allerdings eine Handbreit unter der Oberfläche des rasch fließenden Gewässers. In dem trügerischen Licht hier konnte ich von Glück reden, sollte ich drei Schritte schaffen, bevor ich ausrutschte und unterging. Diesen Stamm zu überqueren, war selbst für einen geübten Mann, wie beispielsweise Johnny, eine Herausforderung.


  »Dann geh«, sagte Mac Dara, ließ meine Arme los und versetzte mir einen kleinen Schubs. »Und versuch nicht wegzulaufen; in dem Fall könnte ich gezwungen sein, etwas zu tun, das dir nicht gefällt.«


  »Ich kann nicht…«, begann ich und stolperte, als dem leichten Schubser ein energischerer folgte, so dass ich die Uferkante hinab und auf den Baumstamm stolperte. »Bitte«, flehte ich, beide Arme ausgestreckt, um die Balance zu halten. Das Wasser zog an meinem Rocksaum, weil ich keine Zeit gehabt hatte, mein Kleid hochzuraffen, bevor ich auf das Holz gestoßen wurde. Es war glitschig und machte es unmöglich, mit den Stiefeln Halt zu finden. Mein Herz hämmerte mir in der Brust. »Bitte…« Schwankend stand ich da, eine Armlänge vom Ufer entfernt.


  Mac Dara hob eine Hand und zeigte in meine Richtung. Ich konnte nicht hören, wie er den Zauber sprach, aber plötzlich loderten Flammen zwischen mir und dem sicheren Ufer auf, sengend, tödlich. Ich schrak zurück, trat weiter auf die Brücke. Meine Knie drohten nachzugeben, doch ich ermahnte sie, ja nicht einzuknicken. Jetzt konnte ich den Stamm im dunklen Wasser nicht einmal mehr sehen. Ein Schritt weiter, und ich wäre verloren. Und das allein, weil kein Seil da war, ich keinen kürzeren Rock trug und mir die nötige Courage fehlte. Cathal, sagte eine winzige Stimme in meinem Kopf, ich liebe dich. Es tut mir leid.


  Etwas wirbelte auf mich zu, pfeilschnell und dunkel. Ich duckte mich und kniff die Augen zu, da spürte ich ein Gewicht auf meiner Schulter und spitze Krallen. Als ich mich aufrichtete, erschien ein gefährlicher Schnabel vor meinem Gesicht, in dem etwas Grünes, Glitzerndes klemmte. Der Ring! Fiacha hatte mir den Ring gebracht. Und während ich ihn ansteckte, kam eine vertraute, geliebte Stimme von weiter unten am Ufer: »Clodagh, fang!«


  Er war hier. Cathal war hier! Für einen herrlichen Moment empfand ich Erleichterung, doch dann sah ich Mac Daras Hand, die sich nach mir ausstreckte. Weitere Flammen schossen ihm aus den Fingerspitzen. Cathals Umhang bewegte sich durch das Feuer auf mich zu. Meine Sohlen rutschten gefährlich auf dem Stamm, als ich nach dem Umhang griff. Der Rabe flatterte davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Irgendwie gelang es mir, den Umhang zu fangen und ihn mir überzuwerfen. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf. Du hast den Ring, Cathal hat die Kette. Wir sind am Portal. Wag es nicht, jetzt das Gleichgewicht zu verlieren!


  »Ach, nimm die Kapuze ab«, rief Mac Dara mir hämisch zu. »Lass uns sehen, wie das feuerrote Haar in Flammen aufgeht.« Zu beiden Seiten von mir war Feuer, züngelnd und heiß. Ich wickelte den Umhang fester um mich, und die gespenstischen Flammen sanken zischelnd in den Fluss. »Narr!«, schimpfte Mac Dara gar nicht mehr höhnisch. Er sprach nicht mit mir. »Du wirfst die Reichtümer fort, die ich dir biete? Für sie? Sie ist nichts. Nicht einmal nach menschlichem Maß ist sie eine Schönheit, und noch dazu macht sie nichts als Ärger. Mach nur so weiter, dann werde ich dir beweisen müssen, wie entbehrlich deine kleine Freundin ist.«


  »Clodagh«, sagte Cathal. Er stand unweit von mir auf dem Stamm und wirkte vollkommen ruhig. Seine Augen waren auf seinen Vater gerichtet. »Vertrau mir.«


  »Ah, so ist es recht! Genau wie sie dir letztes Mal vertraut hat, dass du sie hältst, und dann in die Tiefe fiel. Die paar Listen, die du dir hier angeeignet hast, nützen dir nichts, Cathal. Gegen meine Magie sind sie wie Kerzenflammen inmitten eines Infernos. Ich hatte gehofft, mein Sohn käme nach mir: ein großartiger Liebhaber, ein Krieger und ein Anführer ohnegleichen. Wie lange muss ich warten, bis sich dieser Wunsch erfüllt?«


  »Für immer«, antwortete Cathal gelassen. »Meine Zukunft liegt in der Menschenwelt, bei Clodagh. Ich will nichts von dem, was du mir bieten kannst, weder Reichtum noch Macht, und für Magie interessiere ich mich überhaupt nicht.«


  »Nein?«, fragte Mac Dara verwundert. »Das zu glauben, fällt mir schwer. Vielleicht bist du nur verdrossen, weil deine Fortschritte schleppend sind, aber du kannst lernen, Cathal. Eben hast du diese Flammen gelöscht, nicht wahr?« Bildete ich es mir ein, oder schwang da ein Anflug von Unsicherheit in seinen Worten mit? »Und die Reichtümer und die Macht möchte jeder Mann auf der Welt besitzen.«


  Die Strömung riss an dem Stamm unter mir wie ein scheuendes Pferd. Das Wasser war schon tiefer, gewiss bis zu meinen Knien, und dabei war ich gar nicht weitergegangen. Mein Rücken und meine Beine taten weh. Mir war schwindlig. Du hast den Ring. Du hast den Ring!, beschwor ich mich im Geiste. Sei mutig. Sei stark. Heftige Krämpfe durchschüttelten mich– Kälte oder Angst oder beides. Trotzdem bemerkte ich, dass sich über mir etwas bewegte. In den Bäumen an beiden Ufern und in der Luft über mir hatte ein stetes Rauschen eingesetzt, wie von Vogelflügeln oder einem Windstoß in dichtem Laub. Zugleich ahnte ich, dass ich auf keinen Fall nach oben schauen durfte. Cathal hatte eine entschlossenere Haltung eingenommen und fixierte nach wie vor einzig seinen Vater. Ich hielt mich so ruhig, wie ich irgend konnte, befahl meinen Beinen, mich noch ein klein wenig länger zu stützen.


  Eine Welle klatschte mir in die Seite. Der Fluss schwoll nicht bloß an, er veränderte sich auch. Das rasche Fließen wich einem Wirbeln, als würde die Oberfläche von einer bösartigen Riesenhand aufgeschlagen. Nicht genug damit, dass er mich bei lebendigem Leib verbrennen wollte, nun versuchte Mac Dara auch noch, mich zu ertränken. Das Wasser ging mir bis zu den Hüften, so dass die Strömung zu stark für mich wurde. Es riss mich um. Gleichzeitig fielen Taue zu beiden Seiten von mir ins Wasser, grüne, dicke Taue, die den Fluss in Hüfthöhe durchzogen. Ich packte sie und strengte mich an, wieder auf den Baumstamm zu gelangen. Keine Zeit für Fragen. Ich klammerte mich an die Taue und spürte das harte Holz unter meinen Stiefeln. Er kann mich nicht töten, solange ich den Ring habe, erinnerte ich mich, während Bäume, Wasser und Ufer um mich herum verschwammen. Wie Peitschenhiebe brachen sich die Wellen zu beiden Seiten. Der Fluss brodelte, als flösse das Wasser zwischen hohen Felsen hindurch. Sprühwasser stob um mich herum auf, während es noch tiefer wurde. Die Strömung riss an mir. Mit geschlossenen Augen klammerte ich mich an die Taue und betete.


  Cathals Stimme erklang laut und klar. »Es ist vorbei, Vater.« Ich öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie er eine Hand in Richtung des Wassers hob– eine elegante, fließende Bewegung, die den tanzenden Strudeln nicht unähnlich war.


  Der Fluss beruhigte sich, die unheimlichen Wirbel verschwanden, und schließlich war die Oberfläche so still und gläsern wie die eines Waldsees. Schwankend stand ich auf der Baumbrücke, nach Luft ringend. Mein Kleid war durchnässt, aber der Wasserpegel sank, bis er nur noch an meine Knöchel reichte. Alles wurde still, ausgenommen das seltsame Rascheln über mir. Am Ufer stand Mac Dara wie eine helle Marmorstatue und blickte ungläubig zu seinem Sohn, der nun zu den Bäumen am anderen Ufer schaute.


  Ich folgte seinem Blick. Dort huschten Gestalten durch die alte Weide, flitzten die Äste entlang wie Eichhörnchen und arbeiteten mit Fingern so schmal und länglich wie Zweige. Auf Mac Daras Seite war es dasselbe: Die Kreaturen woben und warfen Efeuranken, die bald schon den gesamten Fluss überspannten. Wie schnell sie waren! Ihre Kunstfertigkeit war höchste Magie, geboren aus der Erde und der Luft. Mir stockte der Atem vor Staunen. Binnen eines Augenblicks hatten die Wesen ein drittes Tau über den Fluss gespannt, dann ein viertes. Mit diesem Halt und dem niedrigen, stillen Wasser konnte man selbst bei Nacht über den Fluss gelangen.


  Ich sah, wie Mac Dara einen Arm hob, ihn jedoch gleich wieder sinken ließ, als Cathal sagte: »Nein, Vater. Bis Wellen gebändigt von Menschenhand, weißt du nicht mehr? Dank meiner Mutter, jener tapferen Frau, der du so furchtbar mitgespielt hast, besitze ich menschliches Blut. Und dank ihr habe ich ein Gespür für Wasser. Du bist zu spät. Der Zauber ist gebrochen.«


  Cathal stieg ans Ufer. Im selben Moment erschien eine kleine graugewandete Gestalt aus dem Wald weiter oben. Ihre eine Hand hielt die silberne Hundemaske vors Gesicht, in der anderen trug sie Cathals Beutel. Mac Dara beobachtete regungslos, wie die Kreatur hinunterkam und sich neben seinen Sohn ans Ufer stellte. Am gegenüberliegenden Ufer erkannte ich den Igel-Zwerg, der ein Tau festzurrte, das Wesen, das wie ein Stein aussah und den anderen in den Bäumen etwas zuwarf, sowie das eulengesichtige, das auf einem niedrigen Ast hockte und offenbar Anweisungen gab. Bis alte Feindschaft Frieden fand. Cathal hatte es geschafft! Er hatte ihr Vertrauen gewonnen und den Zauber gebrochen!


  »Danke«, sagte er zu der Hundemaske und nahm seinen Beutel. »Richte deinen Leuten bitte aus, dass ich ihnen zutiefst dankbar bin. Ohne eure Hilfe und ohne ihre«, er blickte hinauf zu den Wesen in den Bäumen, die ihre Arbeit beendet hatten und deren wachsame, leuchtende Augen nun aus dem Laub lugten, »hätte ich diesen Ort nicht verlassen können. Ich schulde euch einiges.«


  Mac Dara versuchte nicht mehr, Flammen zu werfen. Er war geradezu unnatürlich still, sein Gesicht kreidebleich. Seine Augen wirkten tieftraurig, genau wie die meiner Mutter, als wir ihr sagten, dass Finbar geraubt worden war. Nun begriff ich, dass Liebe nicht immer einfach war, dass Entscheidungen zugleich richtig und falsch sein konnten. Selbst jetzt, da sich Hoffnung in mir regte und ich meinem Zuhause so nahe war, dass ich es fast zu riechen glaubte, wusste ich, dass ich diesen Blick niemals vergessen würde. Er öffnete den Mund, und ich zuckte unweigerlich zusammen, weil ich einen Fluch erwartete, einen Zauber, einen letzten Versuch, seinen Sohn zu bannen. Aber er sagte nur: »Ich habe mich geirrt.« Keine Entschuldigung, denn zu der wäre er nicht fähig. Vielmehr war es das Eingeständnis, dass sein Sohn tatsächlich all das war, was sich der Vater erhofft hatte. Allerdings kam die Erkenntnis zu spät. Der Zauber war aufgehoben und konnte nicht noch einmal gewirkt werden.


  »Lebe wohl, Vater. Ich gehe nach Hause. Du hast mich unterschätzt. In all der langen Zeit, die du mich hier festgehalten hast, verbrachte ich jede Minute damit, meine Flucht vorzubereiten. Ich eignete mir neue Fertigkeiten an und wandte jene an, die ich in der menschlichen Welt erlernt habe, wie beispielsweise die Fähigkeiten, Bünde zu schließen und einzuschätzen, wem ich vertrauen darf. Nebenher fing ich an, die Künste zu erforschen, die meine Mutter mir vererbte. Eines hast du nie verstanden, nämlich dass für mich die Hoffnung nie starb.« Wieder sah er hinauf in die Bäume. »Ich vergesse nie, wie sehr ihr mir geholfen habt!« Das seltsame Volk neigte die Köpfe, als wäre er ein König.


  Dann stieg er auf die Brücke und kehrte der Anderwelt den Rücken. Unsere Hände an den Führleinen, gingen wir hinüber. Das Wasser unter uns war so ruhig, dass ich winzige Fische erkennen konnte, deren Schuppen im Mondschein glitzerten.


  »Lebt wohl«, rief uns die Hundemaske nach, aber als ich mich umdrehte, konnte ich nur Mac Dara am Ufer sehen, bleich und streng, und über ihm das kleine Baumvolk mit den erstaunlichen Behängen aus Blättern, Spinnweben und Moos, ihren komischen Gesichtern und dem schwebenden Haar. Für einen kurzen Moment sah ich sie, hoch oben in der Baumkrone– eine mir sehr ähnliche Gestalt, klein, zierlich mit großen, strahlenden Augen, deren Körper aus den schönsten Fragmenten des Waldes geformt schien. In einer Schlinge auf ihrem Rücken trug sie ein Kind, das in einen Wollschal gewickelt war. Sie winkte mir zu, ehe sie sich weiter in die Krone aufschwang und verschwand.


  Unter anderen Umständen hätte mich die Flussquerung geängstigt, denn der Baumsteg war immer noch glitschig, und die schwankenden Taue boten wackligen Halt. Aber jetzt ging ich hocherhobenen Hauptes hinüber, wie ein Krieger, der aus einer langen, siegreichen Schlacht kam. Kurz bevor wir das andere Ufer erreichten, fiel mir etwas ein.


  »Zuerst den rechten Fuß, Cathal«, sagte ich.


  »Natürlich«, antwortete er hinter mir. Seine Stimme zitterte– ob vor Lachen oder Erschöpfung vermochte ich nicht zu sagen.


  Die Brücke reichte nicht ganz hinüber. Sie endete an der alten Weide, wo wir ins knietiefe Wasser stiegen, dessen Grund aus runden Steinen bestand, die sich unter unseren Füßen verschoben. Als ich ausrutschte und beinahe fiel, fing Cathal mich auf; als er fast das Gleichgewicht verlor, stützte ich ihn. Beide traten wir mit dem rechten Fuß voran an Land. Über dem Wald vor uns brach der Tag an und warf goldene Streifen auf das Frühlingsgrün, in dem die Vögel erwachten. Blumen reckten ihre winzigen Köpfe dem Licht entgegen. Auf einmal waren meine Wangen nass von Tränen. Ich sah zu Cathal auf, der ebenfalls weinte.


  »Wir sind zu Hause«, hauchte ich. »Endlich sind wir zu Hause.«


  Cathal nahm mich in die Arme und hielt mich fest. »Weißt du noch, wie ich dir sagte, ich würde dir irgendwann erzählen, wie es sich anfühlt, vor dir zu weinen? Es fühlt sich gut an, besser, als ich es mir ausgemalt hätte.« Er verstummte kurz. »Clodagh, hast du meinem Vater wirklich dein erstgeborenes Kind versprochen?«


  »Nein, nicht genau. Ich wählte meine Worte mit Bedacht. Falls ich letzte Nacht bei dir gelegen hätte, und falls aus der Begegnung ein Junge hervorgegangen wäre, hätte ich ihn Mac Dara übergeben, wenn er sieben ist. Dein Vater stimmte unter der Bedingung zu, dass ich, solltest du nicht fähig sein, ein Kind zu zeugen, die nächste Nacht bei ihm läge und für einen Sohn, der daraus hervorging, dasselbe gelten würde. Sieh mich nicht so an, Cathal! Ohne einen Plan hätte er mich nie zu dir gelassen. Und gewiss hätte er uns keine Zeit allein erlaubt.«


  Cathal stieß einen leisen Pfiff aus. »Was ist in dich gefahren, ein solches Risiko einzugehen? Du bist ja schlimmer als ich! Und was soll dieser Quatsch, ich könnte unfähig sein? Hast du geglaubt, meine Zeit in der Anderwelt hätte mich entmannt?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Aber ich dachte, dass du dich beherrschen würdest. Angesichts der Geschichte von deiner Mutter war ich ziemlich sicher, dass du warten würdest, bis wir verheiratet sind, und erst dann das Bett mit mir teilen würdest. Ich vertraute darauf, dass ich nur zu dir gelangen musste, dann würdest du uns nach Hause bringen.«


  »Bei allen Göttern«, raunte er lächelnd. »Wenn man unsere bisherigen Erlebnisse bedenkt, ist dein Vertrauen in mich erstaunlich.«


  »Ich glaube an den Mann, der du bist.« Erst jetzt bemerkte ich, wie erschöpft ich war, wie vieles mir weh tat; doch zugleich war ich glücklicher denn je. »Ich liebe diesen Mann, mit all seinen Listen und Eigenheiten.«


  »Übrigens stimmt es eigentlich nicht.«


  »Was?«


  »Dass ich nicht bei dir liegen würde, bevor wir verheiratet sind. Letzte Nacht war es knapp, knapper, als dir klar sein dürfte.«


  Ich merkte, wie ich rot wurde. »Es war mir klar, Cathal.«


  »Dennoch hast du recht. Es ist richtig zu warten. Auch wenn wir beide etwas anderes wollen. Wir haben immer noch einige Herausforderungen vor uns. Dein Vater…«


  »Er wird sich mit dem Gedanken anfreunden.«


  »Ich käme niemals auf die Liste wünschenswerter Ehemänner für seine kostbaren Töchter.«


  »Schhh.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Immerhin bist du der Sohn eines Prinzen, also unbedingt geeignet. Aber wir sollten weitergehen. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann.«


  Nur ein einziges Mal sah ich zurück, doch von der Anderwelt, die eben am anderen Ufer gelegen hatte, war nichts mehr zu entdecken. Auf der anderen Flussseite erstrahlte der Wald im hellen Frühlingsgrün; dort schien die Sonne, die Blumen blühten, und die Bäume waren nicht anders als auf dieser Seite.


  »Diesmal ist keiner hier, uns zu empfangen«, murmelte ich, während wir einen Hang hinaufstiegen und uns umschauten. »Und wie es scheint, ist Fiacha direkt nach Hause geflogen.« Wir kamen an eine Stelle, an der ein Baum über den Weg gefallen war, und ohne ein Wort setzten wir uns beide mit dem Rücken an den Stamm. Schließlich hatten wir es nicht eilig, Sevenwaters zu erreichen und alles erklären zu müssen. Vorerst genossen wir es ein wenig, hier zu sein, zusammen, weit weg vom Rest der Welt. Die Unvorstellbarkeit dessen, was geschehen war, ging uns erst nach und nach auf. Ich spürte die Anspannung in Cathals Körper, und als ich zu ihm aufsah, bemerkte ich, dass er mit sich rang.


  »Es war eine lange Zeit, nicht wahr?«, sagte ich. »Und es wird wohl lange dauern, bis du sie hinter dir lassen kannst. Sieben Monde, sagte dein Vater. Aber vielleicht war es auch mehr. Ich habe Becan gesehen, und der war ein ganzes Stück gewachsen.«


  »Ja, es war lange, und ich bin müde. Doch das vergeht. Clodagh, bevor wir weitergehen, gibt es ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss.«


  »Nur zu. Vielleicht fängst du damit an, wie du es geschafft hast, genau zur rechten Zeit dort zu sein– mitsamt dem Baumvolk und dem Kleinen Volk. Hat Fiacha dich geführt? Und was ist er überhaupt?«


  »Ich habe keine Ahnung, was der Rabe ist. Ein sehr altes, mächtiges Wesen, mehr kann ich auch nicht sagen. Ja, er führte mich zum Portal, aber dorthin hätte mein Instinkt mich ohnehin gezogen, genau wie an dem Tag, als ich dich in die Anderwelt brachte.«


  »Und was du getan hast… Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Eine Frage allerdings habe ich.«


  »Die wäre?«


  »Wenn Mac Dara den ursprünglichen Zauber wirkte, einschließlich des Teils mit dem Wasserbändigen, was in aller Welt war in ihn gefahren, mich zu ängstigen, indem er den Fluss heraufbeschwor? Es wäre doch viel sicherer gewesen, mich durch einen Tunnel nach Hause zu bringen, so wie das Kleine Volk es tat. Er hätte einen Ort wählen sollen, an dem weit und breit kein Wasser war.«


  »Ach ja«, sagte Cathal, der meinen Blick mied. »Auf die Frage habe ich schon gewartet. Genau genommen hat mein Vater die Wellen nicht gemacht. Das war ich.« Auf meinen entsetzten Ausdruck hin ergänzte er: »Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe. Mir fiel nichts Besseres ein, wie ich den Zauber brechen konnte, als zuerst die Wellen zu beschwören und sie dann zu zähmen. Mein Vater ahnte nicht, dass ich es konnte, denn ich ließ ihn nie sehen, was ich gelernt hatte. Und ich zeigte ihm nicht, dass ich eine natürliche magische Begabung habe. Was den anderen Teil des Zaubers angeht, die uralten Feinde, hatte ich die bereits an meiner Seite, und sie waren längst zu Freunden und Verbündeten geworden. Ihre Fähigkeit, sich beinahe überall zu verbergen und unsichtbar zu sein, ermöglichte mir, sie ohne Wissen meines Vaters für mich zu gewinnen. Sie unternahmen den ersten Schritt, was mich wunderte. Sie taten es um deinetwillen, Clodagh, denn dein Mut hat sie sehr beeindruckt. Am Fluss gab es einen schwierigen Moment, als ich begriff, dass du den Ring verloren hattest. Aber Fiacha hat exzellente Augen.«


  »Vielleicht brauche ich eine Weile, dir das zu vergeben«, sagte ich lächelnd. »Und du wirst mir nie wieder vortäuschen können, du seist ein gewöhnlicher Krieger, an dem gar nichts Gespenstisches ist. Kein Wunder, dass dein Vater so verblüfft war. Wie hast du etwas so Mächtiges gelernt?«


  Er drückte meine Hand. »Ich entsann mich einer Begebenheit aus meiner Kindheit, als ich am Strand entlangging und fühlte, dass ich die Wellenformen verändern konnte, wenn ich nur fest genug daran dachte. In der Anderwelt dann freundete ich mich mit dem Kleinen Volk an, was viel Zeit und Geduld erforderte. Sie erzählten mir die Geschichte meiner Mutter und lenkten mich auf den richtigen Pfad, die Begabungen zu nutzen, die sie mir vererbt hatte. Aber noch bin ich ein blutiger Anfänger, Clodagh. Ich habe nie gewollt, dass Mac Dara dich fortbringt. Als du den Nebelzauber gewirkt hast, war er einfach zu schnell für mich. Was er nicht ahnte, war, dass ich Hilfe herbeirufen konnte, wenn ich sie brauchte. Ich habe meine Monate in der Anderwelt nicht verplempert. Neben dem fleißigen Studieren bildete ich Allianzen mit jenen, die unter der Herrschaft meines Vaters litten, und von denen gab es viele. Das Kleine Volk fungierte als Mittler. Das Baumvolk bot mir schon sehr früh seine Hilfe an; sie meinten, dass sie mir etwas schuldig seien, weil du dich Becans angenommen hattest. Ich fürchte, sie werden einen hohen Preis zahlen, weil sie uns halfen. Aber sie wussten um die Gefahr. Clodagh, ich kann jetzt neue Wege beschreiten; ich kann meinen Vater auf dieselbe Weise aufspüren wie er mich. Die Angst verlieh mir Flügel, sobald ich erkannte, dass er dich verschleppt hatte. Fiacha führte mich, und ich alarmierte die Freunde, die wie versprochen herbeieilten. Und die Täuschungen am Fluss…« Für einen Moment klang er sehr jung und sehr unsicher. »Es tut mir unsagbar leid, dass du das ertragen musstest. Ich hatte geplant, dass wir das Wasser gemeinsam überqueren. Nichts wollte ich dringender, als zu dir zu eilen und dich in Sicherheit zu bringen. Ich musste meine ganze Kraft aufbieten, um zu bleiben, wo ich war, und dafür zu sorgen, dass er nur mich ansah. Ehrlich gesagt, war ich ungewiss, ob meine Zauber wirkten. Du hättest verbrannt werden oder ertrinken können.«


  »Ich hatte den Umhang«, entgegnete ich, denn mir gefiel der Schatten nicht, der sich über Cathals Augen legte. »Und den Ring.«


  »Trotzdem.«


  »Ich dachte, die Baumleute könnten nichts gegen Mac Daras Magie ausrichten. Mir war, als hätte die Hundemaske so etwas angedeutet.«


  »Allein konnten sie auch nichts gegen ihn tun. Aber am Ende waren sie ja nicht allein, sondern bei mir.«


  »Johnny wird staunen«, sagte ich, auch wenn es mich nicht wunderte, dass das Baumvolk Cathal so sah, voller Achtung und Ehrfurcht, war er doch zu einem wahren Prinzen und Anführer geworden.


  Er lächelte. »Vielleicht, auch wenn ihm einiges Lob gebührt. Hätte er mich nicht so hervorragend ausgebildet und wäre mir kein solches Vorbild an Charakterfestigkeit gewesen, ich hätte nie die Kraft aufgebracht, diese lange Zeit zu überstehen. Die außergewöhnlichen Fähigkeiten, die ich währenddessen erwarb, mag man für gut oder schlecht halten, als Segen oder Fluch empfinden. Was von beidem sie sind, entscheidet die Absicht des Benutzers. Aber ich will sie hier nicht praktizieren, Clodagh, es sei denn mein Vater…«


  »Glaubst du, er wird weiter nach dir suchen und dich hinüberlocken wollen?« Bei dem Gedanken wurde mir kalt.


  »Ihm wird nicht gefallen, dass er überlistet wurde. Er wäre wohl nie auf die Idee gekommen, dass ich Freunde unter jenen finden könnte, die er als niedere Wesen in seinem Reich ansieht– trotz des Hinweises in seinem eigenen Vers. Er hält sie alle für unbedeutend, und er begreift gar nicht, wie gutherzig sie sind, hat man sich erst einmal ihr Vertrauen verdient. Mac Dara hat nicht auf alle Gebiete und Völker der Anderwelt Einfluss, so gern er es auch vorgibt.«


  Ich brachte nicht über die Lippen, was mir durch den Kopf ging: Diese Leute wünschten sich ganz gewiss, dass Cathal zurückkam, blieb, sich gegen seinen Vater stellte und dessen Reich ein wenig besser und heller machte. »Er war wütend, uns fliehen zu sehen, aber auch traurig. Was er sagte, dass er von dir enttäuscht sei, war Unsinn. Ich denke eher, dass er stolz war, weil du ihn überlisten konntest, auch wenn es ihm das Herz brach. Falls er dich zurückwill, dann nicht, um dich zu bestrafen, sondern weil du sein Sohn bist und er dich auf seine eigene Weise liebt.«


  Cathal lächelte träge. »Ja, es war zu erwarten, dass du so etwas sagst, Clodagh. Dein Herz ist so voller Liebe und Wärme, dass du selbst in einem finsteren Tyrannen noch Gutes entdeckst.« Er sah hinab auf unsere verschlungenen Hände. »Ich muss dir das erzählen, ehe wir weitergehen. Ich weiß, wie teuer dir deine Familie ist. Du bedeutest mir mehr als alles andere auf der Welt, aber ich kann nicht in Sevenwaters bleiben. Ich kann nicht in einem Haushalt wie dem leben, in dem du aufgewachsen bist. Ich fühle mich unwohl in solcher Gesellschaft und tue mich schwer mit ihren Regeln. Aber falls ich mich dort mit dir niederlasse, könnte ich den Zorn meines Vaters über alle von euch bringen. Und vor allem du wärst in Gefahr. Er weiß, dass er mich am leichtesten beherrschen kann, indem er dich als Machtinstrument missbraucht. Die letzten Jahre hat mich einzig Inis Eala vor ihm geschützt. Clodagh…«


  »Das weiß ich schon«, fiel ich ihm ins Wort, kniete mich hin und sah ihn an. Götter, wie dünn und eingefallen er war! »Ich hatte angenommen, dass wir nach der Heirat auf Inis Eala leben. Ja, Sevenwaters wird mir fehlen, aber ich habe auch Verwandte auf der Insel. Und manches von dem, was ich gut kann, dürfte dort nützlich sein. Ich weiß schließlich, dass auf der Insel kein Platz für Müßiggänger ist.«


  Cathal kniete sich ebenfalls hin und umarmte mich. »Bist du sicher? Bist du ganz sicher, dass du mich heiraten willst, obwohl du weißt, wessen Sohn ich bin? Er wird das Versprechen nicht vergessen, aus dem du dich herausgewunden hast. Falls wir Kinder bekommen– Söhne– werden sie ihr Leben lang gefährdet sein. Wir wären mehr oder minder gefangen auf der Insel. Er wird nicht aufhören, mich wieder einfangen zu wollen, und du bist in Gefahr, weil er dich benutzen kann, um mich zum Gehorsam zu zwingen. Das wird kein besonders abwechslungsreiches Leben für dich, Clodagh.«


  »Es ist das Leben, das ich mir wünsche. Ich möchte bei dir sein, Cathal. Alles andere ist unwichtig.«


  Er drückte mich an sich. »Warum gibst du so vieles nur für mich auf?«


  »Du hast beinahe alles für mich aufgegeben. Der Grund ist derselbe: Ich liebe dich.« Ich berührte das Band mit dem weißen Stein, das er um den Hals trug. »Eines möchte ich dich noch fragen. Bei all den magischen Fertigkeiten, die du dir angeeignet hast, müsste es dir doch möglich gewesen sein, mit Hilfe deiner Freunde zu entkommen. Vielleicht warst du die ganze Zeit stark genug, ihn zu besiegen.«


  »Nicht ohne dich«, sagte er mit solcher Überzeugung, dass ich ihm glaubte. »Du bist mein Talisman, Clodagh. Ich brauchte dich bei mir, um sicher zu fliehen. Das weiß ich so genau, wie ich weiß, dass Eichenlaub im Herbst von den Bäumen fällt. Die lange Zeit, die ich gewartet habe, selbst wenn ich niedergeschlagen war, habe ich nie aufgehört zu glauben, dass du mich holen kommst. Ebenso wenig hörte ich jemals auf mich zu wundern, dass du mich liebst. Mich, einen Außenseiter, der dich beleidigte, dich ignorierte, dir nichts als Kummer bereitete. Darüber werde ich mich bis ans Ende meiner Tage wundern. Mit dir an meiner Seite fühle ich mich… von Liebe umfangen.«


  Mein Herz quoll über. »Als du mir den Ring auf den Finger gesteckt hast, erfüllte es mein Herz mit Freude. Ich wollte dir nie wieder Lebewohl sagen.«


  Eine Weile hielten wir einander, während um uns herum die Waldkreaturen sangen, zirpten und raschelten.


  »Johnny werde ich alles erzählen müssen«, sagte Cathal. »Ich muss auf der Insel bleiben und kann ihn nicht mehr begleiten. Ich hoffe, er behält mich.«


  »Selbstverständlich wird er! Und wer weiß, ob der Eichenfürst seine Macht in dieser Gegend ewig aufrechterhalten kann. Eines Tages könnte es für uns und unsere Kinder sicher sein, die Insel zu verlassen. Selbst in der Welt des Feenvolks vergeht Zeit und verschieben sich Machtgefüge.« Mir fielen Ciaráns Worte ein: Jetzt ist nicht die Zeit, in die Schlacht gegen Mac Dara zu ziehen. Womit er andeutete, dass eine solche Zeit kommen würde. Und wenn sie da war, würde mein Onkel sich dem Eichenfürsten wohl kaum allein entgegenstellen.


  »Bist du sicher?«, fragte Cathal.


  »Bin ich.« Wir standen auf, und bevor wir weitergingen, gab ich ihm noch einen Kuss, mit dem ich ihm bewies, dass ich nicht den geringsten Zweifel hegte. Er erwiderte ihn mit flammender Leidenschaft. Es war schwierig, der Verlockung zu widerstehen, gemeinsam auf den Waldboden zu sinken. Aber wir bändigten unser Verlangen. Cathal löste den Kuss, und ich trat einen Schritt zurück. Seine Wangen waren gerötet, und er atmete schwer. Nach einem Moment brachen wir beide in Gelächter aus.


  »Dann komm«, sagte ich. »Gehen wir nach Hause. Denk an das bequeme Bett. Vielleicht können wir Vater beschwatzen, uns sehr bald zu verheiraten. Ich hoffe, Ciarán vollzieht die Trauung.«


  »Ich habe übrigens eine neue Strophe für dein Lied«, sagte Cathal, während wir schon weitergingen. »In der Wartezeit fragte ich mich, wie es enden könnte. Mir kamen mehrere Versionen in den Sinn, aber wie sich herausstellt, ist die folgende am passendsten:


  
    Wohin bist du fort, ach, Liebster mein,


    mein Schönster, wohin nur bist du?


    Eine feurige Maid meines Weges kam,


    die mein Herz erweckt’ und vertrieb alle Scham.

  


  Und die letzten Zeilen musst du natürlich auch noch ändern, denn der hübsche junge Mann hat endlich seinen Weg gefunden.«


  Ich hatte Tränen in den Augen. »Sie könnten zum Beispiel lauten: Gemeinsam finden wir heim«, sagte ich. »Ich dachte, du kannst nicht singen.«


  »Für dich, meine Liebste, bin ich bereit, fast alles zu versuchen.«


  


  Es gab keine weiteren Zeitverschiebungen mehr. Als wir in den Hof von Sevenwaters kamen, war ein Tag vergangen, seit mein Vater die Ratsversammlung unterbrochen hatte und in halsbrecherischem Tempo zu den Nemetons ritt, um seinen kleinen Jungen zu holen; ein Tag war vergangen, seit meine Mutter ihr verlorenes Kind erstmals wieder in die Arme geschlossen hatte. In einiger Entfernung vom Burgfried waren wir auf zwei Wachen gestoßen, die uns erkannten und passieren ließen. Sie hatten uns neugierig beäugt, denn es war wohl nicht allgemein bekannt, dass Cathal bei mir war, oder aber seine Erscheinung erschreckte sie. Alles an ihm schien kantiger geworden, er wirkte größer, dünner, die Haut blasser, die Augen intensiver. War er schon vorher eindrucksvoll gewesen, sah er nun regelrecht gefährlich aus.


  Der Erste, dem wir auf dem Hof begegneten, war Sigurd, der Wache hielt. »Thors Hammer!«, rief der große Nordmann und starrte Cathal an. »Was haben sie denn mit dir gemacht? Du bist ja nur noch ein Schatten deiner selbst!« Er schritt auf uns zu, klopfte Cathal auf die Schulter und wurde sogleich sehr ernst. »Hast du die schlimme Nachricht gehört?«


  »Wir wissen von Aidan«, antwortete ich.


  Mehr Männer bemerkten uns. Mir fiel auf, dass viele Inis-Eala-Krieger auf dem Burgfried waren. Wohl wegen der Ratsversammlung. Überhaupt würde es hier von Leuten wimmeln. Ich spürte, wie angespannt Cathal auf einmal war. Nach der Einsamkeit der kleinen Höhle, dem langen geistigen Wettstreit mit seinem Vater, nun das hier…


  »Herrin, das Haus ist voller Gäste, die alle gerade zum Frühstück zusammenkommen«, sagte Sigurd. »Da wollt ihr gewiss nicht in die Halle gehen.«


  »Kannst du dich hereinschleichen und Johnny sagen, dass wir hier sind?«, bat ich ihn. »Wir warten im Kräutergarten auf ihn. Und sorg bitte dafür, dass die anderen nichts von uns erzählen, bevor meine Eltern Bescheid wissen.«


  Wir begaben uns zu dem kleinen umzäunten Garten hinter der Speisekammer. Es war ein friedliches Plätzchen mit Steinbänken im Schatten blühender Bäumen und einem wunderschönen Flieder in der Mitte. Der Duft von Heilkräutern lag in der Luft, von Lavendel und Thymian– Demut. Nie wieder würde ich diesen Geruch so wahrnehmen wie früher. Cathal und ich setzten uns Hand in Hand auf eine Bank und warteten.


  Der Erste, der zu uns kam, war mein Vater. In seiner schwarzen Tunika, der schwarzen Hose und dem weißen Hemd sah er ganz wie der vollendete Clanoberste aus. Was das Bild ein wenig störte, war, wie er auf mich zugerannt kam und mich, kaum dass ich aufgestanden war, in seine Arme nahm.


  »Clodagh! Du bist gesund! Es tut mir leid, so entsetzlich leid, meine Liebe.«


  »Ist schon gut«, antwortete ich zittrig. »Ich verstehe, warum du handeln musstest, wie du gehandelt hast, Vater. Mac Dara hatte uns für eine Weile alle unter seinem Bann. Wie geht es Mutter? Ist sie wohlauf? Und was ist mit Finbar?«


  Aber Vater sah zu Cathal, und Cathal, der sehr ruhig neben mir stand, blickte ihm in die Augen. Ich öffnete den Mund, um zu erklären, aber da kam Johnny schon aus dem Haus, ein breites Grinsen auf seinem tätowierten Gesicht, und schlang die Arme um Cathal.


  »Du bist zurück. Den Göttern sei Dank!«


  »Danke nicht den Göttern«, erwiderte Cathal. »Danke Clodagh. Dass ich hier sein kann, verdanke ich einzig ihr.« Er nahm wieder meine Hand, und ich merkte, dass er zitterte. Seine Unsicherheit bezüglich unserer Zukunft konnte auch Johnnys herzliche Begrüßung nicht lindern.


  »Ich will schnellstmöglich einen Bericht von dir«, sagte Vater zu Cathal. »Wir haben viele einflussreiche Stammesführer im Haus, und deine Rückkehr hat… Auswirkungen.« Seine Worte deuteten nicht bloß Zweifel an Cathal selbst an, sondern auch welche an den Geschehnissen in Glencarnagh sowie an Cathals Andeutung, Illann könnte bei alldem eine Rolle spielen.


  Ich sah zu Johnny. »Wir sind beide müde. Das meiste von dem, was wir zu sagen haben, kann warten, würde ich sagen. Aber ich sollte euch erzählen, dass Glencarnagh…« Gesichter, Mauern und Sträucher drehten sich um mich, und schwankend sank ich auf die Bank. »Verzeiht«, murmelte ich, während Cathal sich zu mir setzte und seinen Arm um meine Schultern legte.


  »Glencarnagh?«, fragte Cathal, als hörte er den Namen zum ersten Mal. Ich brauchte einen Moment, bevor ich begriff, dass für ihn viel Zeit verstrichen war.


  »Vaters Besitz, der überfallen und niedergebrannt wurde«, erklärte ich und achtete gar nicht auf die verdutzten Mienen der anderen beiden. Götter, mein Kopf fühlte sich sehr komisch an! Ich wollte nur noch ein Bad und schlafen. »Vater, Mac Dara, Cathals Vater, erzählte mir, dass er Glencarnagh überfallen hat. Alles Weitere berichte ich dir später. Falls es also für Unfrieden zwischen Illann und dir gesorgt hat, das muss es nicht mehr. Illann hatte nichts damit zu tun.«


  Vater und Johnny wechselten Blicke, dann schauten sie zu Cathal, der aufstand.


  »Clodagh und ich hatten keine Zeit, diese Angelegenheit zu besprechen. Es scheint mir so lange her. Ihr wollt gewiss eine Erklärung für mein Verschwinden von Sevenwaters und… andere Dinge.«


  »Durchaus«, sagte Vater. »Die Lage hat sich zugespitzt. Wenn das, was Clodagh gerade sagte, wahr ist, können wir manches klären, solange die anderen noch in Sevenwaters sind. Die Zeit drängt.«


  »Willkommen daheim, Clodagh!« Gareth war in der Speisekammertür aufgetaucht. »Und du auch, mein Freund! Bei allem, was heilig ist, du siehst aus, als hättest du seit Tagen kein Auge zugemacht.« Er betrachtete Cathal sorgenvoll. »Sie haben dir von Aidan erzählt, vermute ich. Ein tragischer Verlust, der mir sehr leidtut.« Er blickte von Vater zu Johnny. »Ich nehme diesen Burschen mal besser mit, besorge ihm eine Mahlzeit und ein Bett, was?«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Cathal. »Wenn Ihr meinen Bericht jetzt gleich braucht, Fürst Sean, sollt Ihr ihn bekommen.« Es war ein tapferer Versuch, wach und bei Kräften zu erscheinen, aber ich hörte ihm an, wie erschöpft er war– und Johnny offenbar auch.


  »Sean, das kann warten. Es geschieht ja nicht jeden Tag, dass deine Tochter aus der Anderwelt heimkehrt. Wenn du einverstanden bist, unterrichte ich die Gäste, dass die Sitzung verschoben ist. Sie werden nichts dagegen haben, länger beim Frühstück zu sitzen, und Cathal wird uns nützlicher sein, wenn er ausgeruht ist und etwas gegessen hat. Außerdem willst du Clodagh gewiss zu ihrer Mutter bringen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Vater. Seine Sorgen lenkten ihn anscheinend sehr ab. »Danke, Johnny. Cathal, mein Beileid zum Verlust deines Freundes. Er war ein guter Kämpfer.« Sein Tonfall und seine Haltung wurden ein wenig entspannter. »Clodagh, wir nehmen die Hintertreppe. Deine Mutter ist heute im Nähzimmer. Deine plötzliche Abreise hat mehr Veränderungen herbeigeführt, als du dir vorstellen kannst. Komm, meine Liebe.«


  Ich wollte Cathal nicht aus den Augen lassen, obgleich ich sicher war, dass die Männer von Inis Eala sich gut um ihn kümmerten. »Geh und ruh dich aus«, sagte ich leise. »Ich bin ganz in der Nähe.«


  Cathal hob meine Hand an seine Lippen. »Bis nachher.«


  »Bis nachher.« Lächelnd wandte ich mich ab. Mein Liebster mochte erschöpft, eingefallen und gealtert aussehen. Aber er hatte eindeutig nichts an Courage eingebüßt.


  


  Es folgten stürmische Begrüßungen, Umarmungen, Tränen, Lachen und gestammelte Erklärungen. Bis Vater und ich das Nähzimmer erreichten, hatten wir eine Entourage bestehend aus Sibeal, Eilis und Coll. Mutter saß in einem bequemen Sessel, die Reste ihres Frühstücks neben sich auf einem Tablett. Morgensonne fiel durch das Fenster hinein und ließ ihr rotes Haar aufflammen, wo es unter dem Schleier hervorlugte. Sie stickte ein Frühlingsblumenmuster auf ein winziges Hemd. Das Baby lag bei ihr in seinem Weidenkorb. Muirrin und Eithne waren auch dort und flickten.


  Ich hatte mir die furchtbarsten Dinge ausgemalt, doch nun sah ich auf den ersten Blick, dass meine Sorge unbegründet gewesen war. Mutter stand auf, breitete ihre Arme aus, und ich warf mich hinein. Nach einer ganzen Weile lösten wir uns voneinander, beide mit tränennassen Augen.


  »Eithne«, sagte Mutter, »Clodagh braucht zu essen und zu trinken. Hol noch ein Tablett, ja? Und bitte jemanden, warmes Wasser und eine Wanne in ihre Kammer zu bringen, damit sie ein Bad nehmen kann– gleich nach dem Frühstück. Und ihr Kleinen, raus mit euch! Ihr habt noch reichlich Gelegenheit, mit Clodagh zu plaudern, sobald sie geruht hat. Bis dahin stört ihr sie nicht, verstanden? Raus hier!«


  Ich war erstaunt, dass meine Mutter wieder ganz die Alte war, obwohl erst ein Tag vergangen war, seit sie Finbar zurückbekam. Andererseits war es wohl gar nicht so erstaunlich. Zwar waren während meiner beiden Reisen für mich nur wenige Tage vergangen, doch hier hatte allein meine erste fast einen ganzen Monat in der Menschenwelt verschlungen. Ich entsann mich, dass Ciarán sagte, die Hoffnung hätte meiner Mutter Kraft gegeben, die Hoffnung, dass ich Finbar wieder sicher nach Hause brächte. Es wärmte mir das Herz, dass sie ein solches Vertrauen in mich setzte.


  Bei Brot, Käse und einem Krug Met erzählte ich meine Geschichte in groben Zügen. Ich sagte ihnen nichts von dem gefährlichen Handel mit dem Eichenfürsten, demzufolge ich ihm meinen Erstgeborenen übergeben oder mit ihm das Bett teilen würde. Auch über Becan sparte ich einiges aus. Aber ich führte sehr genau aus, wie die neue Ordnung im Reich der Túatha Dé aussah und dass wir alle auf der Hut sein mussten. Was Cathal und mich betraf, blieb ich gleichfalls vage. Dass Mac Dara mich benutzte, um seinen Sohn in die Anderwelt zu bannen, und ich nochmals riskierte, hinzugehen und ihn zu suchen, dürfte für sich gesprochen haben. Vater hörte mir schweigend zu. Mutter stickte weiter und stellte hier und da Fragen. Muirrin sah abwechselnd erstaunt, amüsiert und entsetzt aus.


  »Und dann«, schloss ich, »wateten wir durch den Fluss und gelangten wieder in unsere Welt. Fiacha flog fort, wahrscheinlich geradewegs zu den Nemetons, und wir gingen durch den Wald zurück nach Hause. Es ist eine Weile her, seit wir zuletzt Schlaf bekommen haben, also hoffe ich, dass du Cathal Ruhe gönnst, ehe du ihn zur Befragung rufst, Vater. Er hat nichts Falsches getan und hatte nichts mit dem Überfall auf Glencarnagh zu schaffen. Vergiss nicht, dass der Eichenfürst gern Unfrieden stiftet, um sich zu zerstreuen.«


  Vater war nicht recht überzeugt. »Ich hoffe, du hast recht, Clodagh. Da wären noch Cathals Anschuldigungen gegen Illann, die reichlich Unruhe in den südlichen Gebieten verursachten. Uns bietet sich die Chance, einen Friedensvertrag zwischen den südlichen und den nördlichen Stammesfürsten zu schließen. Illann verweigert bislang die Unterschrift und behauptet, sein Name sei von den Lügen beschmutzt, die im Zusammenhang mit Glencarnagh über ihn verbreitet wurden. Falls diese Angelegenheit zu seiner und meiner Zufriedenheit geregelt wird, können wir alle hier Versammelten für den Pakt gewinnen. Deshalb möchte ich dich und Cathal sprechen, sobald ihr ein wenig geruht habt.«


  Mutter warf ihm einen ihrer berühmten Blicke zu. »Clodagh schläft gleich im Stehen ein, Sean! Wenn sie sagt, dass Mac Dara für den Überfall verantwortlich war, dann war er es.« Was sie nicht aussprach, war ihr deutlich anzusehen: Du hast deiner Tochter schon einmal nicht geglaubt, und sieh dir an, wohin es geführt hat! Bist du närrisch genug, es wieder zu tun?


  »Vater«, sagte ich, »du weißt doch, dass das, was Cathal mir über Glencarnagh sagte, eine Vision von ihm war. Mac Dara besitzt die Macht, Cathals Visionen nach seinem Willen zu beeinflussen. Alles, was er wollte, war, Cathal in Schwierigkeiten zu bringen, damit er unser Haus verlässt und allein in den Wald flieht.« Unwillkürlich fragte ich mich, ob der neue Cathal, der die Launen eines rauschenden Flusses ändern konnte, nochmals so hinters Licht geführt werden konnte.


  »Sibeal gab sich alle Mühe, mir Cathals Gabe als Seher zu erklären, als ich zu den Nemetons ritt, um meinen Sohn zu holen.« Vater sah zu dem schlafenden Baby, und seine strenge Miene wurde merklich weicher. »Ich sprach auch mit Ciarán, der deinen Glauben an Cathal genauso zu teilen scheint wie Johnny. Aber wichtig ist, dass wir es von Cathal selbst hören. Wir brauchen alle Einzelheiten, die er uns erzählen kann.«


  Mutter legte ihre Stickarbeit beiseite und ergriff meine Hände. »Wir stehen tief in deiner Schuld, dein Vater und ich. Dies war eine Zeit der Prüfungen für uns, und doch war sie nichtig, gemessen an dem, was du durchgemacht hast, du und der junge Mann, den ich kaum kenne. Sean, du solltest nach unten gehen und dich zeigen, um deinen Gästen zu versichern, dass alles zum Besten steht. Und Clodagh nimmt jetzt ein Bad und legt sich schlafen. Ich bestehe darauf.«


  »Natürlich«, murmelte Vater. »Verzeih mir, Tochter. Ich war rücksichtslos. Diese Sache mit Illann… sie war heikel.« Er rieb sich den Nasenrücken, was ein klares Zeichen dafür war, dass ihn Kopfschmerzen plagten. »Offen gesagt wünschte ich, sie alle würden nach Hause reisen und ich könnte den Rest des Tages hier mit dir sitzen. Deine Geschichte ist fürwahr außergewöhnlich. Du hast enormen Mut bewiesen, und ich bereue zutiefst, dass ich dir nicht gleich zuhörte. Dich gesund wieder zu Hause zu haben, ist mehr, als ich verdiene. Deine Mutter hat recht; ich muss gehen.« Er küsste mich auf die Wange und verließ das Zimmer.


  »Du brauchst Salbe für die Schnitte, Clodagh«, sagte Muirrin, die prüfend mein Gesicht ansah. »Ich hole dir welche aus der Speisekammer und stelle sie dir in deine Kammer. Dann sehe ich gleich nach, ob dein Bad bereit ist.«


  Nachdem meine Schwester fort war, wandte sich Mutter leise an mich. »Du bist ein großes Wagnis für diesen jungen Mann eingegangen. Wenn du seinen Namen sagst, sehe ich etwas in deinen Augen, das mich an die Zeit erinnert, als ich alt genug wurde, um zu erkennen, dass dein Vater nicht mehr nur mein Spielgefährte war, sondern zu einem richtigen Mann geworden. Sag mir, meine Liebe, stimmt es, was Sibeal uns erzählt? Liebst du Cathal wirklich?«


  »Ja, Mutter. Ich weiß, dass er auf manche Weise nicht passend erscheint, aber er ist der Einzige für mich. Ich hoffe, Vater macht es ihm nicht allzu schwer. Cathal hat Schreckliches durchlitten. Er war sehr lange an jenem Ort, weit länger, als es in eurer Welt anmutete.«


  »Falls er deiner würdig ist, wird er keine Mühe haben, sich deinem Vater zu erklären. Es gab große Unruhe wegen Glencarnagh, Clodagh. Ich bin sehr erleichtert, dass Illann mit dem Geschehen nichts zu tun hatte. Und ich hoffe, sein verletzter Stolz hindert ihn nicht, Frieden mit deinem Vater zu schließen.«


  »Gewiss nicht.« Ich dachte an Deirdre, die sich bislang nicht gezeigt hatte.


  »Es war eine schwierige Zeit für Sean. Die Clans so kurzfristig herzubekommen und sie auch noch zu einer Einigung zu bewegen, war ein wahrer Geniestreich. Nur ist Illann beleidigt, und andere südliche Anführer teilen seine Empörung. Sie nahmen es nicht gut auf, dass Johnny mit einer Kriegerhorde in Dun na Ri erschien, bis an die Zähne bewaffnet. Und als hätte dein Vater nicht schon ausreichend Sorgen, meidet Eoin von Lough Gall die direkte Begegnung mit Illann bis heute. Außerhalb der Sitzungen müssen wir stets darauf achten, dass die beiden sich nicht zu nahe kommen.«


  »Als ich ging, schienen Vater und Johnny sich uneins«, sagte ich. »Und während ich an jenem Ort war, träumte ich, dass sie stritten. Wie steht es zwischen ihnen?«


  »Ohne Johnny wäre Sean kurz vorm Zusammenbruch. Dein Cousin war standhaft und stark, ein Fels, an den Sean sich klammern konnte, wenn er der Verzweiflung nahe war. Ich bin Johnny und seinen Mannen überaus dankbar, dass sie hier sind. Clodagh, sag mir eines.«


  »Ja, Mutter?«


  »Es ist schwer hinzunehmen, dass Cathal Mac Daras Sohn ist. Aber es scheint wahr zu sein, ebenso wie die Tatsache, dass er hier in Gefahr ist. Wie Johnny erzählte, besitzt er keine eigenen Mittel. Er wird zurück auf die Insel gehen wollen und dich mitnehmen. Wird er das von deinem Vater erbitten?«


  Ich nickte und bemerkte, dass ihre klaren Züge, die eine ältere Version meiner eigenen waren, eher Resignation als Widerwillen zeigten. »Mac Dara könnte Cathal sein Leben lang verfolgen«, sagte ich. »Inis Eala ist der einzige Ort, an dem wir sicher sind. Es tut mir leid, Mutter. Ich hätte nie gedacht, dass ich das Haus so früh verlasse. Mit dem neuen Baby brauchst du doch Hilfe und…«


  »Geh jetzt und nimm dein Bad«, unterbrach Mutter mich. »Dein Vater schuldet dir sehr viel, aber du musst ihm Zeit geben, sich mit diesem besonderen Verehrer abzufinden.«


  »Das ist es ja gerade. Ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt.« Ich erschauderte bei der Erinnerung an den Pfeil, der Aidan niedergestreckt hatte. Mac Dara könnte jederzeit in unsere Welt kommen.


  »Guck nicht so, Clodagh! Ich rede mit deinem Vater.«


  Ich umarmte sie. »Ich danke dir, Mutter.« Ein Gähnen entwich mir.


  »Jetzt ab mit dir, sonst schläfst du noch vor der Wanne ein. Und du brauchst wahrhaftig ein Bad, meine Liebe.«


  


  Deirdre platzte herein, als ich in der Wanne saß. »Clodagh, du bist hier! Geht es dir gut? Warum hast du mich ausgesperrt, als ich dich sprechen wollte?«


  Ich hockte mit angezogenen Knien da und sah sie an. Das Wasser kühlte rasch ab, aber mir fehlte die Kraft, mich aus dem Bad zu hieven. »Mir geht es gut«, antwortete ich, während ich das edle Kleid meiner Schwester, ihr sorgfältig frisiertes Haar und ihre blassen, sorgenvollen Züge betrachtete. »Ich bin splitternackt und im Halbschlaf, aber wohlauf.«


  »Wo ist Cathal? Er ist doch mit dir gekommen, oder? Hat er mit Vater gesprochen und ihm erklärt, was er über Illann sagte? Es hat solchen Unfrieden gebracht!«


  Ich schloss die Augen und ließ ihre Worte über mich hinwegtreiben. Als sie endlich schwieg, antwortete ich: »Falls Cathal vernünftig ist, schläft er jetzt tief und fest. Und sei vorsichtig, was du über ihn sagst, denn er ist dein künftiger Schwager.«


  »Was?« Ich hätte ebenso gut eröffnen können, dass ich einen menschenfressenden Oger ehelichen wollte.


  »Ich heirate Cathal. Wir werden auf Inis Eala leben. Was Glencarnagh betrifft, wird Cathal alles erklären. Aber keine Bange, ich weiß, dass Illann von jedem Verdacht entlastet wurde. Ich schätze, dein Ehemann wird einige Entschuldigungen zu hören bekommen, ehe der Tag um ist. Vater muss nur erst mit Cathal und mir reden.«


  »Ach ja?« Deirdres Ton änderte sich abrupt. Ich sah, dass sie den Tränen nahe war. »Habt ihr wirklich Beweise, dass Illann nicht in die Geschichte verwickelt war? Welche, die Vater akzeptiert? Ich kann es nicht glauben! Das war so schrecklich, und es ging so lange. Es war, als würden sie einander hassen! Ich habe mich wirklich bemüht, alles zu richten, Clodagh, Frieden zwischen ihnen zu stiften, aber keiner wollte mich anhören.«


  »Glaub mir, ich weiß, wie sich das anfühlt. Deirdre, ich schlafe schon halb, und mein Haar ist schmutzig. Kannst du es mir bitte waschen?«


  »Brighid rette uns«, murmelte meine Schwester, die mich nun genauer ansah. »Und du warst immer die Saubere und Ordentliche von uns. Woher sind die Kratzer in deinem Gesicht?« Sie nahm sich Seife und einen Schwamm, krempelte die Ärmel ihres feinen Kleids auf und machte sich an die Arbeit.


  Während sie mich einseifte und abschrubbte, erzählte ich ihr eine sehr kurze Version meiner Geschichte. Ich sagte ihr, dass mir leidtäte, sie nicht in meinen Kopf gelassen zu haben, als sie mit mir sprechen wollte, und erinnerte sie, dass sie diejenige gewesen war, die entschied, dass wir auf diese Art des Gesprächs verzichten mussten. Nachdem mein Haar sauber war, wickelte mir Deirdre ein Handtuch um den Kopf, half mir aus dem Bad und in mein Nachthemd, dann setzte sie mich vor den Spiegel, in dem sie mich prüfend betrachtete.


  »Wenn du heiratest, brauchst du Hilfe, damit diese Schnitte rasch verheilen«, konstatierte sie. »Ich kann nicht glauben, dass Vater dem zugestimmt hat. Ein Mann, der nur halb menschlich ist… Du bist die Letzte, von der ich eine solche Wahl erwartet hätte… so… ungewöhnlich.«


  »Vater hat noch nicht zugestimmt, aber er wird. Wegen der Schnitte hat Muirrin mir eine Salbe gegeben. Ich tupfe sie auf, während du mich kämmst. Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Deirdre nahm den Kamm auf. »Ich glaube es immer noch nicht! Alles könnte heute vorbei sein, dieser ganze Alptraum zwischen Vater und Illann… Illann ist stolz, musst du wissen. Unter solch einem Verdacht zu stehen, hat seine Geduld auf die Probe gestellt. Und die südlichen Stammesführer sind nur zu erpicht darauf, diese Geschichte zum Anlass für mehr Unfrieden zu nehmen. Bis Illann beschloss, mich ins Vertrauen zu ziehen, hatte ich keine Ahnung, wie verworren das alles ist. Jetzt guck mich nicht so an! Ich bin mit dem Mann verheiratet. Ich habe mein Bestes gegeben, ein bisschen darüber zu lernen, was es heißt, die Frau eines Stammesfürsten zu sein, genau wie du es mir seinerzeit empfohlen hast. Ich dachte, ich hätte mich recht gut gehalten. Aber das hier… Es war entsetzlich! Ich hasse es, Illann so unglücklich zu sehen.«


  Anscheinend hatte ich meine Zwillingsschwester unterschätzt. »Dann wollen wir hoffen, dass er und Vater die Sache heute klären und dass alle aus der Erfahrung lernen. Du hast mir gefehlt, Deirdre. Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich aussperrte. Ich mache es nicht wieder. Wenn du mich brauchst, werde ich da sein.«


  »Ich auch«, versprach Deirdre. »Clodagh… Mac Dara. Bist du ihm wirklich an jenem Ort begegnet? Das ist so seltsam. Ich meine, er ist eine Sagengestalt, und es fällt schwer, sich vorzustellen, dass es ihn wirklich gibt.«


  Es gab ihn wirklich, so wirklich wie einen Alptraum und so nahe wie der nächste Schatten. »Bist du gleich fertig?«, fragte ich. »Ich kann kaum mehr die Augen offen halten.«


  »Dein Haar wird furchtbar kraus sein, wenn es trocknet, aber ich habe die schlimmsten Knoten rausgekämmt. Clodagh, ich fasse nicht, wie mutig du warst, dorthin zu gehen und Finbar zu holen! Und noch viel mutiger war, dass du ein zweites Mal hingegangen bist, um diesen Mann zu befreien. Ich hätte das nie gekonnt. Wie schade, dass ihr auf Inis Eala leben werdet. Das ist so weit weg! Wir werden uns kaum noch sehen.«


  Ich drehte mich um und umarmte sie. »Ich weiß, und auch mich schmerzt es.« Ich würde sie vermissen. Sie blieb immer die Zwillingsschwester, mit der mich eine besondere Nähe verband. Aber ich wusste auch, dass die Aussicht, mit dem Mann, den ich liebte, auf der Insel zu leben, rasch meine Familie auf den zweiten Platz rücken würde. Meine Welt hatte sich verändert. Ja, seit Johnny Cathal nach Sevenwaters brachte, hatte ich mich auf eine Weise verändert, die ich niemals für möglich gehalten hätte.


  
    [home]
  


  Kapitel 17


  Eigentlich hätte ich in einen todesähnlichen Schlummer fallen müssen, nachdem Deirdre fort war, aber meine Gedanken bewegten sich im Kreis, und nach einer Weile wurde mir klar, dass ich nicht schlafen konnte. Also stand ich auf und zog mich an. Ich begab mich auf die Suche nach meinen kleinen Schwestern, weil ich Sibeal für ihre Hilfe danken wollte. Sibeal meinte, ich müsste ihr nicht danken, denn sie hätte nur gehandelt, wie es jede Schwester tat. Von Eilis prasselten Fragen über meinen Besuch in der Anderwelt auf mich ein.


  »Gab’s da Leute mit Flügeln, Clodagh? Was für Pferde hatten sie? Und was ist mit Essen? In den Geschichten ist es so köstlich, dass Menschen nicht aufhören können zu essen, und dann müssen sie auf immer bleiben. Oder sie kommen nach Hause und vergehen vor Hunger, denn dann schmeckt unser Essen für sie wie kalte Asche.«


  »Das Einzige, was ich gekostet habe, war Wasser aus einem Bach«, sagte ich und merkte, dass ich eine furchtbare Enttäuschung für sie war. »Es scheint mir nicht geschadet zu haben.«


  »Aber was ist mit Cathal?«, beharrte Eilis. »Du hast gesagt, der war richtig lange da. Dann muss er doch was gegessen haben.«


  »Na ja… Aber die Regeln gelten wohl nicht für ihn.«


  »Wieso das denn… ach, du meinst, weil er irgendwie halb und halb ist?«


  »Ja, stimmt.«


  »Und vielleicht konnte Clodagh das Wasser trinken, weil wir einen Vorfahren aus dem Kleinen Volk haben«, sagte Sibeal. »Damit tragen wir einen kleinen Anteil Anderwelt in uns.«


  Das war mir bisher gar nicht eingefallen– wie so vieles andere, das mir während der letzten Tage auf einmal schlüssig geworden war.


  »Hast du Deirdre, die Herrin des Waldes, gesehen?«, fragte Eilis.


  »Nein. Ich dachte, ich hätte, aber das war jemand anderes. Eilis, es ist wohl nicht gut, das anderen gegenüber zu erwähnen, jedenfalls nicht, solange so viele Besucher im Haus sind.«


  »Darf ich mit Coll darüber reden?«


  »Davon kann ich dich gewiss nicht abhalten. Aber nicht, wenn einer von Vaters Gästen in der Nähe ist, verstanden?«


  »Ja, Clodagh.« Ihre artigen Worte wurden von dem verkniffenen Grinsen Lügen gestraft. Nun, ich nahm an, dass es sowieso bald ein offenes Geheimnis wäre, dass Fürst Seans Tochter im Begriff war, einen nur halbmenschlichen Mann zu heiraten. Was es umso wichtiger machte, dass Eilis taktisch günstig heiratete, wie Deirdre, wenn es so weit war. Ich wünschte ihr, dass sie dann einen Mann fand, der sowohl in den Augen der Welt als auch in ihren eigenen bestand.


  


  Ich ging hinaus in den Hof und fragte mich, ob Cathal auch festgestellt hatte, dass er nicht schlafen konnte. Während ich zu den Stallungen schlenderte, erinnerte ich mich an die Unterkunft, die Willow gewählt hatte, als sie uns besuchte: die Zaumzeugkammer. Wieder musste ich an ihre Geschichten denken, deren wahre Bedeutung ich so lange nicht erkannt hatte. Die Kobolde, die magischen Zeichen in dem Umhang, die Bedeutung von Grün. Mir hätte viel früher aufgehen müssen, wie wichtig der Umhang für Cathal war, um ihn vor seinem Vater zu schützen. Stattdessen hatte ich geglaubt, es könnte heißen, dass er ein Verräter war. Wolfskind. Ich hatte Cathal gleich in dieser Geschichte gesehen. Ich hatte es an der Art erkannt, wie er sich stets ausgeschlossen fühlte, stets anders. Was die Geschichte von der Feenfrau und ihrer halbmenschlichen Tochter anging, war der Zauber, den Albha wirkte, genau jener, der Cathal in der Anderwelt erwartete. Er musste es begriffen haben, nur ich nicht, bis es fast zu spät war. Und hätte ich die Halle nicht vor dem Ende der Geschichte verlassen, wäre mir vielleicht früher klar geworden, wie der Zauber gebrochen werden konnte.


  Bei den Ställen regte sich etwas. Ich blinzelte in die Sonne und versuchte, etwas zu erkennen. Was war das an der Tür zur Zaumzeugkammer, ein Schatten vorm Silbergrau der verwitterten Tür… eine Gestalt in einem Kapuzenumhang? Kälte fuhr mir durch Mark und Bein. Mac Dara konnte nicht hier sein, nein, das war unmöglich! Der Eichenfürst war verschlagen, ein Intrigant sondergleichen. Sollte er einen weiteren Versuch unternehmen, mir zu schaden oder Cathal anzulocken… falls… er würde seinen Plan mit Bedacht schmieden. Ich sah nochmals hin. Jetzt waren mehrere Männer dort, Inis-Eala-Krieger, die ihre Pferde in den Hof führten. Einer von ihnen trug einen grauen Umhang, hatte aber die Kapuze nicht aufgezogen. Die anderen waren in Tuniken und Hosen. Falscher Alarm. Wahrscheinlich. Später würde ich es Cathal erzählen. Und Vater. Mac Dara durfte keine Gelegenheit bekommen, unsere Familie wieder als Pfand zu benutzen. Und ich würde sterben, ehe ich zuließ, dass er Cathal mitnahm.


  »Clodagh?«


  Erschrocken drehte ich mich um.


  »Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe«, sagte Gareth. Er stand dicht hinter mir. »Ich soll dich holen. Cathal ist jetzt bereit, mit Fürst Sean zu sprechen.«


  Also hatte er auch nicht geschlafen. »Natürlich. Wo sind sie?«


  »Ich bringe dich hin.«


  Ich ging mit ihm. Nach dem Schrecken, den ich mir gerade selbst eingejagt hatte, war es mir sehr lieb, an seinem Arm ins Haus geführt zu werden. Wir gingen durch die Küche hinein, den Korridor entlang und eine schmale Treppe hinauf, von der aus wir den schmalen Gang an den Vorratskammern nahmen. Vater hatte anscheinend dafür gesorgt, dass wir weit weg von seinen Besuchern zusammenkamen.


  »Gareth?«, fragte ich, als mir unheimlich wurde, dass niemand sonst zu sehen war.


  »Ja, Clodagh?«


  »Gab es noch Gerede wegen der Nachfolge, nachdem Finbar wieder zurück war? Hat Vater öffentlich seinen Erben benannt?«


  Gareth lächelte. »Noch nicht. Johnny sagt, wenn der Vertrag unterschrieben ist, will Fürst Sean es bekanntgeben. Die Einzelheiten haben sie bereits geklärt.«


  Da ich nicht wusste, wie ich es elegant umschreiben konnte, und ich ohnedies bald auf der Insel leben würde, wo die gesellschaftlichen Regeln weniger eng gefasst waren, beschloss ich, direkt zu sein. »Cathal hat mir von dir und Johnny erzählt. Ich hoffe, was immer Vater entscheidet, wird euch nicht unglücklich machen.«


  »Man lernt, Kompromisse einzugehen. Ich erfreue mich an dem, was ich bekomme, und vergeude meine Zeit nicht, mich wegen Dingen zu grämen, die für mich unerreichbar sind. Inis Eala ist ein guter Ort. Man wird dich dort wohlwollend aufnehmen, Clodagh.«


  »Ich danke dir.« Wir erreichten die Tür zur Ratskammer, wo Gareth dreimal anklopfte, wartete und dann nochmals klopfte.


  »Herein!«, rief mein Vater von drinnen.


  Gareth öffnete mir. In dem kleinen Raum waren außer meinem Vater noch mein Onkel, der Druide Conor, Johnny und Cathal. Conor in seiner weißen Robe saß ruhig da. Vater stand mit verschränkten Armen vor dem Tisch, Johnny am schmalen Fenster und blickte hinaus in den Hof. Cathal war vollkommen still, hielt Schultern und Kopf gerade. Er hatte den Rücken zur Tür und sein Gesicht meinem Vater zugewandt. Als ich eintrat, atmete er hörbar aus.


  »Willkommen, Tochter«, begrüßte Vater mich kühl. »Cathal hat uns seine Vision von Glencarnagh geschildert und seine Gründe erklärt, weshalb er dir davon erzählte. Dieser Zwischenfall hat uns beträchtliche Schwierigkeiten bereitet, und ich bin froh, dass wir nun offenbar die Wahrheit wissen. Ich danke den Göttern, dass es bei einem Wortgefecht blieb. Was wir noch brauchen, ist eine Erklärung von dir. Was genau sagte Mac Dara dir über den Vorfall?«


  Eigentlich wollte ich überhaupt nicht an Mac Dara denken. Was ich bei den Stallungen gesehen hatte– oder gesehen zu haben glaubte–, machte mir Angst. Ich räusperte mich und berichtete, dass Mac Dara den Überfall und die Brandstiftung offen zugegeben hatte und Cathals Vision beeinflusst haben musste, so dass Illann verdächtig erschien. »Alles geschah, weil er Cathal in die Anderwelt locken wollte. Er ahnte, dass Cathal mich warnen würde, und sorgte dafür, dass Cathals Verschwinden mit Finbars Entführung zusammenfiel. Er wusste, dass ich nach meinem kleinen Bruder suchen würde, und er richtete es so ein, dass ich als Einzige erkannte, was Becan war. Mac Dara rechnete damit, dass Cathal mich begleiten würde. Er benutzte Liebe als Waffe– meine Liebe zu meiner Familie, Cathals Liebe zu mir. Ihm war egal, was er anderen antat, Illann beispielsweise oder dir und Mutter. Das Feenvolk versteht die Liebe nicht, nicht so wie wir. Für sie dreht sich alles um Macht.«


  Vater schwieg und sah zu Conor.


  »Das stimmt mit dem überein, was ich über die Túatha Dé weiß«, sagte der Druide.


  »Und dennoch waren die Feen lange Zeit Freunde der Sevenwaters-Familie. Warum wenden sie sich plötzlich gegen uns und richten gedankenlos solches Unheil an?«


  »Ich hoffe, Ihr zweifelt nicht an Clodaghs Wort.« Cathals Stimme klang gefährlich ruhig. »Herr.«


  Vater seufzte. »Nein, den Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Aber es ist beunruhigend. So erleichtert ich bin, dass Illanns Unschuld erwiesen ist, scheint mir eine weit größere Gefahr zu drohen.«


  »Für die übernehme ich die Verantwortung«, erklärte Cathal. »Das Unglück, das Eure Familie unlängst befiel, wurde durch meinen Vater verursacht, weil er mich wollte. Wäre ich nicht nach Sevenwaters gekommen, hätte Mac Dara Euch in Frieden gelassen.«


  »In dem Fall ist es mindestens zur Hälfte meine Schuld«, sagte Johnny mit einem matten Lächeln. »Du hast beharrlich auf mich eingeredet, dich nicht mitzunehmen. Ich dachte, die Reise würde dir guttun. Nächstes Mal werde ich genauer hinhören.«


  »Fürst Sean hat recht, was die größere Gefahr betrifft. Wenn ich hierbliebe, würde mein Vater weiterhin mit allen Mitteln versuchen, mich in sein Reich zurückzuholen. Clodagh ist besonders gefährdet. Wir müssen sehr bald mit Euch sprechen, Herr, denn rasches Handeln ist gefragt.«


  In der kurzen Stille sah ich Johnny, Conor und meinem Vater an, dass sie verstanden, was Cathal meinte.


  »Gehen wir eines nach dem anderen an«, schlug Conor vor. »Sean, du musst dich bei Illann entschuldigen. Sollen wir ihn hereinrufen?«


  »Erlaubt mir, das zu übernehmen«, sagte Cathal.


  »Warum?«, fragte Vater. Sein Tonfall hatte sich verändert. Zwar war er nicht annähernd warmherzig, aber auch nicht mehr frostig.


  »Ich möchte ihm alles erklären. Er ist der Ehemann Eurer Tochter und sollte die Wahrheit erfahren. Euch trifft keine Schuld, Fürst Sean. Ihr habt Euch verhalten, wie es jeder Stammesführer unter den Umständen getan hätte.«


  »Eine Entschuldigung.« Vater blickte Cathal prüfend an. »Traust du dir zu, den angemessenen Ton zu treffen?«


  »Ich kann jeden Ton treffen, der vonnöten ist, Herr.«


  »Nun gut. Dann klären wir das gleich. Ich werde noch einige Worte hinzufügen, denn ich kann nicht zulassen, dass du die ganze Schuld auf dich nimmst, Cathal. Wenn Illann unsere Entschuldigung akzeptiert, kann noch heute Abend der Vertrag unterzeichnet werden. Dann geht wenigstens etwas Gutes aus all dem Unheil hervor.«


  


  Nach dem Abendessen setzten acht Clanführer von Ulaid ihre Namenszeichen unter Vaters Dokument, und einer von ihnen war Illann. Er wirkte distanziert, wohingegen die anderen zufrieden schienen. Die zwei Stammesführer, die nicht zu Deirdres Hochzeit gekommen waren, befanden sich ebenso unter ihnen wie Eoin von Lough Gall, der lächelnd seinen Namen auf das Pergament schrieb. Danach dankte er meinem Vater, dass er sie zusammengerufen und verhindert hatte, dass es zu einer Prügelei zwischen ihnen kam, worauf alle lachten und applaudierten.


  Meine Schwestern und ich waren in der Halle geblieben, um mitanzusehen, wie der Pakt unterzeichnet wurde. Schließlich handelte es sich um eine wahrlich große Errungenschaft. Wir beobachteten den offiziellen Teil vom Feuer aus. Inis-Eala-Wachen standen in der Halle, die mit ihren tätowierten Gesichtern und ihrer beängstigenden Ausstrahlung alles andere als unauffällig waren. Und wenngleich sie sich, wohl auf Johnnys Befehl, im Hintergrund hielten, war ihre Gegenwart für jedermann deutlich zu spüren. Cathal war nicht hier. Ich hatte ihn seit dem Gespräch mit Illann nicht gesehen, und ich hoffte, dass er sich ausruhte.


  »Ein Glück«, murmelte Deirdre, als Conor Sand auf das Dokument streute, damit die Tinte schneller trocknete, und die Clanführer freundschaftlich miteinander zu plaudern begannen. »Endlich ist der Vertrag unterschrieben. Illann sagte, Cathal hätte sich heute Nachmittag bei ihm entschuldigt. Hast du ihn darum gebeten, Clodagh?«


  »Ich? Nein, das war ganz allein seine Idee.«


  »Mich überrascht es, denn er kommt mir nicht wie ein Mann vor, der jemals Fehler eingestehen würde. Er ist wirklich eine seltsame Wahl, Clodagh.«


  »Mag sein, aber ich hoffe trotzdem, dass du zur Hochzeit bleibst.«


  »Wann soll die sein?«


  Da Vater noch nicht ausdrücklich zugestimmt hatte, wusste ich es nicht.


  Muirrin, die auf der anderen Seite neben mir stand, sagte: »Ich reise in zehn Tagen nach Inis Eala zurück. Es wäre sinnvoll, wenn du mitkommst, weil wir dann nur eine Eskorte brauchen.«


  Zehn Tage waren nicht viel Zeit für Hochzeitsvorbereitungen. Andererseits brauchte ich kein großes Fest mit Tanz und adligen Gästen. »Das wäre schön. Ich spreche mit Vater.«


  »Es ist übereilt«, bemerkte Deirdre. »Gibt es etwas, das du uns nicht erzählst, Clodagh?«


  Zuerst begriff ich nicht, was sie meinte. Dann aber fiel mir ein, dass in der Menschenwelt genug Zeit verstrichen war, dass ich das Bett mit Cathal hätte teilen, ein Kind empfangen können und die ersten Anzeichen dessen erkannt hätte. Götter, wäre es anders verlaufen, hätte ich jetzt Mac Daras Sohn unter dem Herzen tragen können! »Nein, Deirdre, nichts.«


  Auf einmal wurde es still in der Halle. Vater war auf das große Podest gestiegen und hatte beide Hände erhoben.


  »Fürsten, Freunde, bevor wir uns zurückziehen, möchte ich noch kurz in einer anderen Angelegenheit zu euch sprechen. In solch unruhigen Zeiten sollte ein Stammesführer bekanntmachen, wen er zum Nachfolger bestimmt. Viele Jahre hatte ich keinen Sohn, wurde aber mit sechs Töchtern gesegnet, von denen mir jede lieb und teuer ist. Ihr alle werdet spätestens seit meinem plötzlichen Verschwinden gestern wissen, dass meine Frau und ich kürzlich einen Sohn bekamen, ein Kind, das wir während der letzten Tage schon verloren glaubten. Dank meiner mutigen Tochter Clodagh ist Finbar wieder bei uns.« Er schaute sich in der Halle um. »Ein Mann mit nur einem Sohn, überdies einem, der noch sehr klein ist, dürfte bei manchen als verwundbar gelten. Wer das jedoch annimmt, irrt gewaltig. Meine Schwester hat vier Söhne, von denen zwei heute Abend bei uns sind: Johnny, der Anführer der Inis-Eala-Krieger, und sein jüngerer Bruder Coll. Zwischen ihnen gibt es zwei weitere Brüder, die beide erwachsene Männer sind. Einer wird den Besitz des Vaters in Britannien erben, womit nach meiner Zählung noch vier mögliche Erben für Sevenwaters bleiben. Möge niemand Unfrieden bringen, weil er denkt, unsere Familie wäre schwach oder gespalten. Heute Abend will ich meinen ältesten Neffen, Johnny von Inis Eala, zu meinem erwählten Erben erklären. Er soll nach mir Stammesführer werden. Seine Mutter ist eine Tochter von Sevenwaters, und Johnny ist ein geachteter Anführer, erfahren und weise. Ich vertraue ihm vollkommen. Vorerst werden wir zusammenarbeiten. Wenn ich nicht mehr bin, wird er Sevenwaters ebenso klug führen wie seinen jetzigen Besitz im Norden. Was meinen Sohn betrifft, werden noch viele Jahre vergehen, ehe er zum Mann herangewachsen ist. Finbar wird Johnnys Erbe sein. Und nun danke ich allen für ihre Beiträge zu dieser Ratsversammlung und beglückwünsche jeden von euch, dass wir zu einer friedlichen Einigung finden konnten. Ich wünsche euch eine gute Nacht.«


  Während die Clanobersten vortraten, um Vater zu danken und sich zu verabschieden, sahen meine Schwestern und ich uns an. »Wer hat das entschieden?«, flüsterte ich. Die Entscheidung war weise und gerecht, denn weder Johnny noch Finbar wurden aus der Erbfolge ausgeschlossen. Somit waren künftige Rivalitäten zwischen den beiden von vornherein ausgeschlossen. Und Johnny musste nicht heiraten und Söhne zeugen.


  »Mutter, Vater und Johnny haben es so vereinbart«, sagte Muirrin, die mich auf mein Gähnen hin stirnrunzelnd beäugte. »Clodagh, hast du immer noch nicht geschlafen? Was ist bloß mit dir und Cathal? Ihr könnt nicht ewig wach bleiben.«


  »Ich denke, Cathal schläft bereits, denn er ist nicht hier in der Halle.«


  »Ciarán kam kurz vor dem Abendessen«, sagte Sibeal. »Vielleicht spricht Cathal mit ihm.«


  Falls ja, dann wohl am ehesten draußen, wo es ruhiger war. Ich warf mir einen Schal über und ging hinaus. Über den Burgmauern war der Mond aufgegangen, der mir nach dem leeren Himmel der Anderwelt wie eine Wohltat vorkam. Er tauchte die alten Mauern in silbriges Licht. Sigurd und Jouko wachten vorn am Tor, selbst aus der Ferne leicht zu erkennen– Sigurd an seiner großen Gestalt, Jouko an seinem schimmernden hellen Haar.


  »Habt ihr Cathal gesehen?«, fragte ich die beiden.


  »Er ist dort entlang«, antwortete Jouko und zeigte zum Kräutergarten. »Soll ich dich begleiten, Clodagh?«


  »Danke, das ist nicht nötig.« Überall an den Innenmauern des Hofes brannten Wandfackeln, und der Weg dazwischen wurde vom Mond erhellt. Ich sehnte mich danach, Cathal wiederzusehen, und zwar ohne meinen wachsamen Vater oder Johnny oder Gareth, so wohlwollend die beiden auch waren. Ich wollte meinen Liebsten in den Armen halten, ihn küssen und ihn daran erinnern, wie sehr ich ihn liebte und die Stärke bewunderte, die er heute bewiesen hatte. Außerdem wollte ich ihm zärtliche Worte ins Ohr flüstern und von ihm welche voller Zärtlichkeit und Leidenschaft hören. Ich eilte den Weg hinunter, meinen Schal fest um mich gewickelt. Natürlich war es gut möglich, dass Ciarán bei ihm war, denn ich wusste, dass er mit Cathal sprechen wollte und Fragen an ihn hatte. Aber ich würde ihn einfach bitten, uns zumindest heute Abend allein zu lassen.


  In dem Torbogen, der in den Kräutergarten führte, blieb ich stehen. Cathal saß auf der Steinbank unterm Flieder, den Kopf an den Baumstamm gelehnt, die Augen geschlossen. Er war in einen Kapuzenumhang gehüllt. Wie es aussah, schlief er oder war tief in Gedanken. Das Mondlicht schien ihm auf die Wangen und das dunkle Haar.


  »Cathal?«, sagte ich vorsichtig. Vielleicht sollte ich ihn nicht stören. Er war so still. Ich trat einen, dann noch einen Schritt vor. »Cathal, geht es dir gut?«


  Langsam hob er den Kopf. Als er die Augen öffnete und mich anlächelte, wurde mir eiskalt. Schon wieder. So bald. Innerhalb der Mauern meines Elternhauses, in dem kleinen Garten, dem Heiligtum meiner Großmutter, die einst von den Túatha Dé geliebt und verehrt wurde. Ich war gelähmt vor Angst, konnte nicht einmal schreien.


  Mac Dara stand auf. Er war eine imposante Erscheinung. Schatten tanzten um ihn herum, als würden selbst sie seinem Willen gehorchen. Er fixierte mich mit seinen dunklen Augen und hob eine Hand. Wollte er mich zu sich winken oder einen Zauber wirken?


  Die Tür zur Vorratskammer ging auf, und Licht strömte heraus. Ich erkannte das rote Haar. Ciarán. In dem Moment, den ich brauchte, um zu ihm zu sehen, verschwand der Eichenfürst. Er war weder an mir vorbeigegangen noch in die Luft aufgestiegen, schlicht fort.


  Ich rang nach Atem. So nahe. Götter, so nahe! Zehn Tage waren eindeutig viel zu lange!


  Cathal erschien hinter dem Druiden, sah mich und drängte sich sofort an Ciarán vorbei. »Was ist? Was ist passiert?«


  »Er war hier.« Zitternd klammerte ich mich an ihn. »Er war hier im Garten. Ich dachte, du wärst es, und dann sah er mich an und…«


  »Schhh, schon gut«, murmelte er und nahm mich in die Arme. »Ich bin hier. Ich passe auf dich auf.«


  Ciarán sagte hinter ihm: »Ich habe seine Präsenz gefühlt. Dein Vater ist mächtig; jeden Tag staune ich mehr, dass du seinem Einfluss widerstehen konntest. Und er ist dreist. Dass er hierherkommt, ins Herz des Sevenwaters-Haushalts…« Er schüttelte den Kopf. »Du hast recht gehabt. Je länger du bleibst, umso größer ist die Gefahr für dich und die Familie.«


  »Meine eigene Sicherheit schert mich nicht«, entgegnete Cathal. »Mein Vater benutzt Clodagh, um mich zu beeinflussen. Wir beide müssen fort aus Sevenwaters. Wir müssen umgehend nach Inis Eala.«


  »Und doch musst du es sein, der sich gegen den Eichenfürsten stellt. Willst du die Menschen und die wehrlosen Anderweltbewohner einem Prinzen überlassen, der durch Grausamkeit und Tücke herrscht? Du bist imstande, seinem Treiben für immer ein Ende zu setzen, Cathal.«


  »Nein!«, sagte ich. »Es ist falsch, das von Cathal zu verlangen. Du hörst dich an, als sollte er sich schuldig fühlen, weil er die Anderwelt verlassen hat. Und dabei hast du selbst gesagt, dass es gefährlich für uns und für die Familie von Sevenwaters ist, hierzubleiben. Er wird das nicht tun. Wir machen das nicht. Was du vorschlägst, würde bedeuten, unsere Kinder in Gefahr zu bringen, unsere Zukunft zu opfern.«


  Stille trat ein. »Du hast Clodagh gehört«, erklärte Cathal dann. »Einen Tyrannen zu stürzen, schafft Chaos, sofern niemand da ist, der seinen Platz einnimmt.«


  Ciarán betrachtete ihn ruhig.


  »Ich habe diese Welt gewählt, mich für Clodagh entschieden.«


  Nach einer Weile nickte Ciarán. »Das dachte ich mir bereits. Ich werde euch helfen, Fürst Sean klarzumachen, weshalb ihr dringend abreisen müsst, und ich wünsche euch Glück und Freude. Allerdings bitte ich dich, eines zu bedenken, Cathal. Gegenwärtig mag dir unmöglich erscheinen, was ich vorschlage. Viele Jahre hast du die Fähigkeiten, die deines Vaters Linie entstammen, gefürchtet und verachtet. Ich denke, du beginnst jetzt zu erkennen, dass sein Erbe ein zweischneidiges Schwert ist, das zum Guten wie zum Schlechten eingesetzt werden kann, auch wenn es immer gefährlich bleibt. Ich weiß, dass du diese Fertigkeiten erworben hast, während du in Gefangenschaft warst, und sie genutzt hast, um am Ende Mac Daras Kontrolle zu entkommen. Mir scheint, du hast eine besondere Begabung für Wassermagie. Dein Vater ahnte gewiss nichts davon, sonst hätte er vorausgesehen, dass du den Zauber brechen kannst, der dich an die Anderwelt band. Ich bin nicht sicher, ob du begreifst, was es bedeutet: Du besitzt oder könntest eine Macht besitzen, die seiner ebenbürtig ist– mit den richtigen Verbündeten sogar größer. Wir sollten in einiger Zeit noch einmal darüber reden. Ich glaube, deine Rückkehr ist unvermeidlich.«


  »Du irrst«, entgegnete Cathal. »Aber wir danken dir für deine Hilfe. Ich habe etwas, das dir gehört.« Er nahm das Band mit dem weißen Stein ab und reichte es Ciarán. »Der Anhänger erwies sich als sehr nützlich.«


  »Danke.« Ein Schatten huschte über Ciaráns Züge, als er den Talisman in den Beutel an seinem Gürtel steckte. »Sie hätte sich gefreut, zwei Liebenden zu helfen, wieder zueinanderzufinden. Und sie würde euch alles Gute wünschen.«


  »Wir hatten gehofft, dass du unsere Trauung vollziehst«, sagte ich.


  Ciaráns verwundertes Lächeln ließ ihn plötzlich um Jahre jünger aussehen. »Seid ihr sicher?«


  »Sind wir«, bestätigte Cathal.


  »Dann sollten wir Fürst Sean bitten, noch heute Abend mit uns zu sprechen, denn ich stimme mit euch überein, dass die Zeit drängt.«


  


  Armer Vater. Erst gestern hatte er seinen kleinen Sohn wiederbekommen. Erst heute hatte er seine mächtigen Gäste bewegen können, einen Pakt zu unterzeichnen, und halbwegs Frieden mit seinem Schwiegersohn geschlossen. Und heute Abend, nachdem zuerst Cathal, dann Ciarán ihm die Situation erklärten, bat man ihn, seine Tochter binnen weniger Tage nach ihrer Rückkehr aus der Anderwelt zu verheiraten. Angesichts dieser Vielzahl außergewöhnlicher Ereignisse mutete die Tatsache, dass mein Bräutigam der Sohn eines finsteren Túatha-Dé-Prinzen war, kaum noch befremdlich an.


  Hilfreich war, dass Cathal sich seit unserer Rückkehr bestens benahm und meinen Vater mit höflichem Respekt behandelte, obgleich er mit ihm redete, als wären sie einander ebenbürtig. Sowohl Johnny als auch Gareth sprachen sich für ihn als meinen künftigen Mann aus. Ciarán machte Vater deutlich, dass ich in unmittelbarer Gefahr schwebte, solange ich in Sevenwaters war, ob Cathal und ich heirateten oder nicht, denn Mac Dara wusste, dass sein Sohn mich liebte und alles tun würde, um mich zu schützen. Conor war beeindruckt von Ciaráns Argumenten, jedoch nicht sicher, ob es eine kluge Entscheidung war, dass ich nach Norden ging. Vielleicht verstand er nicht, dass Liebe die schärfste Waffe von allen war.


  An diesem Abend waren wir lange auf und besprachen die Angelegenheit. Ich sagte nicht, was Cathal und ich dachten: dass wir, selbst wenn Vater seine Zustimmung zu unserer Heirat verweigerte, gemeinsam Sevenwaters verlassen würden. Unsere Liebe band uns fester, als es eine feierliche Zeremonie konnte. Sie würde bis an unser Lebensende währen, egal ob wir offiziell Mann und Frau waren. Natürlich war es dennoch besser, verheiratet zu sein, weil meine Familie sich mit jedem anderen Arrangement schwertat. Und es würde die Beziehung zwischen Johnny und meinem Vater belasten. So oder so war es nicht zwingend, dass wir uns vermählten. Unaufschiebbar war, dass wir Sevenwaters verließen, denn Mac Dara lauerte hier.


  Schließlich, als die Kerzen in der kleinen Ratskammer heruntergebrannt waren und Gareth an der Tür sich keinerlei Mühe mehr gab, sein Gähnen zu unterdrücken, sagte Vater, dass er einer Heirat zustimmte, sofern Mutter einverstanden war. Er wollte sie gleich morgen früh fragen. Sollte sie keine Einwände haben, könnte das Ritual stattfinden, sobald die Gäste abgereist waren, also wahrscheinlich in zwei Tagen. In der Zwischenzeit wollte er eine Eskorte für mich zusammenstellen. Ich war beinahe zu müde, um die gute Nachricht aufzunehmen. Cathal küsste mich vor allen anderen, und ich ging ins Bett. In dem Moment, in dem mein Kopf das Kissen berührte, schlief ich ein.


  


  Ich wäre mit einer sehr schlichten Hochzeit zufrieden gewesen: Ciarán, der den Segen sprach, Cathal an meiner Seite und meine Familie bei uns. Meine Schwestern hingegen nahmen die zwei Tage Vorbereitungszeit als Herausforderung. Deirdre und Muirrin arbeiteten von früh bis spät an meinem Hochzeitskleid aus weicher blauer Wolle, dessen Säume sie mit bestickten Bändern schmückten, die von einem alten Lieblingskleid meiner Mutter stammten. Sibeal plante das Ritual mit Ciarán und Conor. Eilis flocht eine Girlande aus frischen Blumen, die ich im Haar tragen sollte. Sogar Coll machte sich nützlich, erledigte Botengänge und hielt alle bei Laune. Wohl wissend, dass Cathal und ich keine prächtige Feier wie Deirdres wollten, bereitete Mutter ein besonderes Essen für die Familie, Johnnys Männer und unseren übrigen Haushalt vor. Jeder sollte reihum freie Zeit bekommen, um mit uns zu essen, Geschichten zu erzählen und zu singen. Es würde ein freudiger Anlass sein, bei dem wir nicht an die bevorstehende Trennung denken wollten. Ich war nur traurig, dass Maeve nicht bei uns sein konnte. Vater hatte Tante Liadan unsere Neuigkeiten mitgeteilt, und meine Schwester sandte beste Grüße, aber das war nicht dasselbe.


  Vor dem Ritual saß ich mit meinem Vater in dem kleinen Ratszimmer, während Mutter oben das Baby fütterte. Ich konnte mir noch gar nicht recht vorstellen, dass ich morgen schon fort war und es Jahre dauern konnte, bis ich meine Eltern wiedersah. Ich würde nicht dabei sein, wenn Finbar groß wurde. Und wenn Deirdre Kinder bekam, blieb ich eine Fremde für sie.


  »Danke, dass du dem zugestimmt hast, Vater. Es war viel verlangt, und mir tut leid, dass ich nicht hier sein kann, um mit dir zu reden und Mutter zu helfen.«


  Er nickte nachdenklich.


  »Du bist ein bemerkenswerter Vater und Anführer. Der Vertrag war eine große Errungenschaft. Bedenkt man, wie besorgt du wegen Finbar warst, zeugt es von außerordentlicher Stärke, dass du alles so ruhig gehandhabt hast. Jeder, der Eoin von Lough Gall zum Lächeln und Scherzemachen bringt, muss ein Genie am Verhandlungstisch sein!«


  »Du glaubst immer noch an mich, Clodagh, obwohl ich dich so ungerecht behandelt habe. Ich war grausam zu dir, und das kann ich mir nicht verzeihen.«


  Ich legte meinen Arm um ihn. »Wir sind eine Familie, Vater. Wir lieben einander. Außerdem war es Mac Daras Schuld, dass du in Becan nur ein Bündel aus Zweigen gesehen hast. Vater, falls hier etwas geschieht, falls Cathals Vater euch abermals Kummer bereitet, musst du uns umgehend Nachricht senden. Und sag es Ciarán. Ich glaube nicht, dass der Eichenfürst euch weiter plagt, wenn wir erst außer Reichweite sind, aber bei einem solch verschlagenen Mann weiß man nie. Ich sagte Mutter nichts davon, aber ich habe Angst um euch.«


  »Falls ich der Clanführer bin, für den du mich hältst, meine Tochter, sollte ich wohl mit weltlichen wie anderweltlichen Bedrohungen fertig werden. Ich werde wachsam sein. Und nun lass uns gehen. Ich hoffe, dieser junge Mann ist deiner so würdig, wie du denkst. Seine Herkunft ist… ungewöhnlich. Aber ich gestehe, dass mich sein Benehmen in den letzten Tagen beeindruckt hat, auch wenn ich nicht erwartet habe, eine derartige Entscheidung so rasch fällen zu müssen.«


  »Es ist die richtige, Vater, die einzige. Ich weiß es so genau, wie ich weiß, dass die Sonne morgens aufgeht. Zwar macht es mich traurig, Sevenwaters zu verlassen, aber ich bin auch glücklich– glücklicher denn je.«


  »Dann ist es fürwahr die richtige Entscheidung, Clodagh. Mögen die Götter dich begleiten, meine Liebe, wo immer deine neuen Wege dich hinführen.«


  


  Am Seeufer neben der hohen Birke wurden Cathal und ich getraut, und seine Augen sagten mir, dass ich für ihn das Kostbarste auf der Welt war, dass seine Liebe treu und dauerhaft sein würde. Was uns verband, würde auf immer da sein, oder zumindest so lange, wie wir lebten. Cathal würde länger leben als ich, viele Jahre vielleicht, weil Anderweltblut in seinen Adern floss. Aber daran wollte ich heute nicht denken, denn mein Herz quoll über vor Freude. Ich wollte auch nicht an den ungeladenen Gast denken, die unsichtbare Präsenz, die zuschaute, wie der Sohn eine menschliche Frau heiratete, die sich als ein klein wenig einfallsreicher erwies, als der Anderweltprinz gedacht hatte. Ein Vater sollte sich freuen, seinen Sohn glücklich zu sehen. Doch Mac Dara freute sich gewiss nicht. Er ersann eher neue Listen und Täuschungen, um zu bekommen, was er wollte.


  Nach dem Ritual gingen Cathal und ich zu der Stelle, an der Aidan begraben war. Nicht allein; wir würden sehr selten ohne Wachen sein, bis wir auf Inis Eala waren. Mac Daras Erscheinen im Kräutergarten war eine deutliche Warnung gewesen. Deshalb begleiteten uns Gareth und Johnny, beide bewaffnet, sowie Ciarán, dessen Waffen weniger sichtbar, aber sicher mächtiger waren. Gegen den Eichenfürsten brauchten wir mehr als den Schutz zweier erfahrener Krieger, auch wenn sie Inis-Eala-Männer waren.


  Als wir Aidans Grab erreichten, das auf einer Lichtung zwischen Birken lag, blieben unsere Wachen zurück, während Cathal und ich an den Hügel traten, unter dem unser Freund ruhte. Die Erde war noch nackt, wäre jedoch bis zum Ende des Sommers mit Gras überwachsen. Vögel sangen ein hübsches Lied in den Bäumen um uns herum, das eher ein munterer Tanz als eine Klageweise war. Es schien passend für Aidan.


  Ich hielt Cathals Hand. Nach der Zeremonie hatte sich seine Stimmung vollkommen verändert. Da war wieder der verlorene Ausdruck auf seinem Gesicht. Eigentlich hatten wir vorgehabt, Gebete zu sprechen, Worte des Abschieds, denn morgen früh würden wir Sevenwaters verlassen. Doch nun standen wir beide schweigend hier. An diesem freundlichen Frühlingstag, an dem die Birkenstämme im Sonnenschein leuchteten, eine sanfte Brise in den silbergrünen Blättern raschelte und die Vögel zwitscherten, schien der Tod eines jungen, lebensfrohen Menschen besonders beklemmend.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte Cathal. »Ich kenne keine Gebete, und selbst wenn, würde keines genügen. Dennoch schulde ich ihm etwas. Er war mein Freund.«


  »Rede mit ihm, als wäre er hier bei dir. Wohin immer er gerade reisen mag, Aidan hört dich, dessen bin ich gewiss.«


  Cathal räusperte sich und wischte mit der Hand über seine Wange. »Früher hast du immer gesagt, ich hätte ein zu loses Mundwerk«, sagte er leise. »Wie oft haben meine Scherze und mein Spott dich in die Verzweiflung getrieben! ›Wenn du deine Worte nicht weiser wählen kannst‹, sagtest du immer, ›dann sei einfach still.‹« Seine Mundwinkel zuckten. »Tja, und jetzt stehe ich hier, und obgleich mir das Herz übergeht, fehlen mir die Worte.«


  Er wischte sich noch mehr Tränen ab und fuhr heiser fort: »Was immer du mir im Leben angetan haben magst, ich vergebe dir. Ich weiß nicht, ob du mir jemals vergeben kannst, denn ich vergalt dir deine Freundlichkeit schlecht. Du wurdest in der Blüte deines Lebens niedergemacht, und das nur aus einem einzigen Grund: weil du mutig genug warst, mein Freund zu sein.« Er neigte den Kopf.


  »Du machst das gut«, murmelte ich.


  Als er zu mir aufsah, liefen ihm die Tränen übers Gesicht. »Wir hatten gute Zeiten zusammen. In den schlechten standen wir uns gegenseitig bei. Lebe wohl, mein Bruder.« Er kniete sich hin und legte eine Hand auf die Erde. Dann stand er stumm wieder auf.


  »Lebe wohl, Aidan«, sagte ich. »Du warst ein wunderbarer Mann. Die Götter schützen dich auf deiner neuen Reise.«


  


  Einst mochte mir der Gedanke, meine Hochzeitsnacht unter dem Dach meiner Eltern zu verbringen, komisch vorgekommen sein; aber Cathal und mich kümmerte es nicht. Wir genossen die Zeit, die wir ganz für uns hatten, und den verblüffenden Mahlstrom der Gefühle, der sich zwischen uns aufbaute. Wir erlebten eine Nacht süßer Zärtlichkeit und flammender Leidenschaft, kurzen Schmerzes und langer Wonnen, weinten und lachten. Vor allem das Lachen tat uns gut, kam es dieser Tage doch viel zu selten vor. Wir schliefen wenig, aber das machte nichts. Auf der Reise nach Norden würden wir kaum Gelegenheit für Vertraulichkeiten haben, denn unsere Eskorte wäre bei uns, und wir mussten schnell unser sicheres Ziel erreichen. Deshalb nutzten wir die Nacht. Vor dem Morgengrauen ruhten wir engumschlungen, wunderbar erschöpft. Ich fühlte unser beider Herzschlag, aufeinander abgestimmt wie Vers und Melodie, Trommel und tanzende Füße. Mit der aufgehenden Sonne wachten wir auf und machten uns bereit für den neuen Tag.
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    Personenverzeichnis

  


  
    Sean: Stammesfürst von Sevenwaters und Glencarnagh


    Aisling (Aussprache: Eschling): seine Frau


    Ihre Töchter:


    Muirrin (Mirrin): Heilerin; verheiratet mit Evan, dem Heiler von Inis Eala


    Deirdre (Deaedra)


    Clodagh (Kloda)


    Maeve (Meew): aufgewachsen im Haushalt von Liadan und Bran


    Sibeal (Schibehl)


    Eilis (Eilisch)


    


    Niamh (Nief): Seans ältere Schwester (verstorben)


    Fainne (Fonie): Niamhs Tochter; Hüterin einer heiligen Insel


    Liadan: Seans Zwillingsschwester


    Bran: Liadans Ehemann; früher ein abtrünniger Söldner; Stammesführer von Harrowfield in Britannien


    Johnny: ältester Sohn von Liadan und Bran; Anführer der Krieger und Erbe von Sevenwaters


    Coll: sein jüngster Bruder; aufgewachsen in Sevenwaters


    Zwischen Johnny und Coll gibt es noch zwei weitere Brüder, Fintan und Cormac


    


    Johnnys Leibwächter:


    Gareth: Johnnys bester Freund


    Aidan: jüngerer Sohn von Lord Murtagh von Whiteshore


    Cathal (Kohel)


    Jouko


    Sigurd


    Conor: Seans Onkel; oberster Druide von Sevenwaters


    Ciarán (Kierahn): Conors Halbbruder; ein Druide


    Doran: Seans Krieger


    Nuala: Dorans Frau; Köchin auf Sevenwaters


    Eithne (Eenie): Aislings Dienerin


    Orlagh (Orla): Magd


    Cronan: Krieger von Glencarnagh


    Lughan (Luon): Verwalter von Glencarnagh


    Illann (Julan): Stammesführer des südlichen Uí-Neill-(ee Neiell)-Clans


    Eoin (Ohn): Stammesführer des nördlichen Uí-Neill-Clans


    Naithi (Nohi)


    Colman


    Willow: eine wandernde Geschichtenerzählerin


    Firinne (Firinnie): Cathals Mutter (verstorben)


    Rathnait (Ronitsch): ein Mädchen aus guter Familie


    Mac Dara: ein Prinz des Feenvolks


    Albha (Alwa): eine hohe Dame des Feenvolks


    Saorla (Serla): ihre halbmenschliche Tochter


    Mochaomhóg (Machewog): sagenumwobener Koboldvorfahre
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